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VORREDE. 



Es sei gewagt! 

Ulrich von Hutten. 

Ethiopien nenne ich in diesen Studien diejenigen 
Theile Afrikas, welche von der ethiopischen Rasse 
bevölkert sind und von dem speeifischen Wesen des 
Ethiopiers beherrscht werden. Vorzugsweise, doch nicht aus- 
schliesslich, denke ich dabei andaswestlicheAequatoreal- 
Afrika, wo dieses Wesen im Innern des Landes jedenfalls 
ganz unverfälscht ist, und wo selbst an der Küste Charakter, 
Lebensweise und Anschauungen des Negers noch nicht 
wesentlich durch fremde Einflüsse umgestaltet sind. Man 
ist heutzutage traditionell gewöhnt bei der Bezeichnung 
Ethiopien mehr an die östlichen Theile dieses Aequatoreal- 
Gebietes, an das obere Stromgebiet des Nil zu denken-, 
indessen wird die Wissenschaft mir diese tropische Licenz 
verzeihen, weil nach gegebener Erklärung des Namens 
die Darstellung durch denselben an Kürze und Bestimmtheit 
gewinnt. — Indem ich ethiopisch schreibe für das lateinische 
aethiopes, das griechische ai&Coxp (die sonnenverbrannte 
Gestalt), folge ich der international reeipirten Schreibweise. 
Ebenso schreibe ich Egypten, nicht Aegypten. 

In West-Aequatorcal-Afrika habe ich mich vom 
24. Juni 1875 bis zum 24. Juni 1877 aufgehalten. 
Associirt mit einem mir befreundeten Engländer, etablirte 
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ich in Gabon ftir unsere gemeinschaftliche Rechnung ein 
Handelshaus, dessen Leitung ich für die Dauer meines 
dortigen Aufenthaltes selbst übernahm. Vom Juli bis 
December 1877 war ich in der französischen Besitzung 
am Senegal. Die Zeit dieser 2 1 / 2 Jahre war für mich in 
der That so reich an ungewöhnlichen Erlebnissen, dass eine 
Darstellung derselben sich wohl über den üblichen Charakter 
einer Reisebeschreibung erheben würde ; das Ganze war mir 
wie ein Mittsommernachtstraum, der mit einem 
Alpdrücken endete. Es ist hier aber nicht meine 
Absicht mitzutheilen, was ich erlebt, sondern was ich 
erarbeitet habe; das Resultat meiner Erlebnisse, nicht 
der Bericht derselben, ist der Gegenstand dieser 
Studien. Ihre Einheit finden dieselben in der Frage der 
Erschliessung Afrikas. 

Ausgehend von einer Darstellung der gegenwärtigen 
Verhältnisse in West- Afrika, weise ich zunächst hin auf 
die Schwächen der dortigen Zustände, namentlich auf die 
missglückenden Colonisations- Versuche der Franzosen in 
Senegambien und — was fUr Ethiopien wichtiger ist — 
in Gabon. In der Hauptfrage handelt es sich dann zuerst 
um die Möglichkeit, dann um die Art und Weise einer wirk- 
lichen Colonisation Afrikas. Der erste dieser Punkte betrifft 
die Entwicklungsfähigkeit des Negers, der letztere erörtert 
die Regeneration der gegenwärtigen Zustände und die Fort- 
entwicklung der ethiopischen Verhältnisse . Endlich schliesst 
sich daran die Darstellung der Civilisation und Utilisation 
Aequatoreal- Afrikas vom volkswirtschaftlichen Standpunkte. 

Insofern diese Studien den Versuch machen, eine 
commercielle und politische Beurtheilung desjenigen Thciles 
unserer Erde zu geben, auf den sich gegenwärtig vorzugs- 
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weise die Aufmerksamkeit der Welt richtet, werden sie 
besondere Nachsieht verdienen, weil bisher Volkswirthe oder 
Juristen, Kaufleute oder Staatsmänner sogut wie garnichts 
über dies Gebiet veröffentlicht haben. Dasselbe ist auch 
in dieser Hinsicht recht eigentlich vir g in so iL 

Für einige Leser wird es nicht überflüssig sein, hier zu 
bemerken, dass durch das ganze Buch das Citat P. P. als 
Abkürzung für Parliamentary Papors, die officielle Be- 
zeichnung für die sogenannten englischen Bluebooks, steht. 

Was den Stil betrifft, in welchem diese Studien ge- 
schrieben sind, so weise ich darauf hin, dass ich mit der 
Bezeichnung Studien das englische Essays wiederzugeben 
beabsichtige. 

Nicht unerwähnt lassen kann ich hier den Umstand, 
dass diese Studien in ihrer gegenwärtigen Form erst in 
Europa zusammengestellt sind. Es lag anders in meiner 
Absicht, doch wurde dieser Plan ohne meine Schuld durch 
Fremde vereitelt. — Trotz der grössten Gewissenhaftigkeit 
ist es bei so weiter Entfernung von dem Gegenstande, 
den man behandelt, und bei so gänzlicher Verschiedenheit 
der heimathlichen Umgebung von den afrikanischen Ver- 
hältnissen nicht immer möglich, sich der Täuschungen 
seiner Erinnerung zu erwehren. Oft glaubt man dem 
Gedächtnisse trauen zu dürfen und findet sich nachher 
betrogen. Oft wird man an den eigenen Notizen irre, 
wenn man daheim findet, dass sie den Beobachtungen 
anderer widersprechen. Oft fallen einem erst nachher 
neue Gesichtspunkte auf, und man fragt sich dann, wenn 
es zu spät ist: Wie war das denn eigentlich? — 

Wenn ich nur zum geringen Theil die Werke der- 
jenigen citire, welche meine Ansichten theilen und gleiche 
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Thatsachen wie ich beobachtet haben, und sehr selten 
die, welche abweichende Meinungen vertreten, so bitte ich 
mir das nicht als Geringschätzung auszulegen. Das Buch 
würde andern Falls kein Ende nehmen. Der Wunsch, 
kurz zu sein, Hess mich vielfach das von andern Gesagte 
als bekannt voraussetzen, so dass vielleicht dadurch manche 
Stellen für nicht sachverständige Leser Erläuterungen 
wünschenswerth machen könnten. Derselbe Grund ver- 
anlasste mich oft meine Darstellung auf ihre Quintessenz 
zu contrahiren, und auch dieser Umstand mag vielleicht 
manchem Leser das Verständniss einiger Stellen erschweren. 
Doch hoffe ich, dass dieses im Betreff irgend eines wesent- 
lichen Punktes der Hauptfragen nicht der Fall sein wird. 
Kürze ist das erste Desideratum für richtige Gedanken. 
Das Viele-Worte-machen hat meist denselben Zustand als 
Wirkung wie als Ursache — Unklarheit. 

Es ist undankbar ftir den, der allen Parteiungen 
unserer heimathlichen Verhältnisse gänzlich fem steht, in 
so gährender Zeit, wie die gegenwärtige, Cardinalfragen 
zu berühren. Allein selbst vor der Feindschaft nicht ge- 
suchter Gegner schützt hinreichend das Bewusstsein, nur 
das Beste gewollt und dafür seine beste Kraft eingesetzt, 
— nicht seine eigene Ehre gesucht zu haben, sondern dio 
des deutschen Reiches und des deutschen Volkes. 

HAMBURG, 30. Juli 1878. 

Hübbe-Schleiden, d. j. u. 
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Die beifolgende Karte soll in erster Linie den Lesern dieser 
Studien Hübbes zur OrientiruDg dienen. Sie umfasst aber einerseits 
ein viel weitergehendes Detail als in denselben berührt wird, und 
musste sich doch andererseits auf ein viel engeres Gebiet beschrän- 
ken, insofern Dr. Hübbe den Gegenstand dieser Essays als Ethiopien 
charakterisirt. Dass der Verfasser auf pg. 71 dieses Buches die 
Karte als eine Skizze bezeichnet hat, ist auf meinen ausdrücklichen 
Wunsch geschehen, denn ich konnte oder wollte vor Vollendung der 
Arbeit ihr kein anderes Prädicat beigelegt sehen. Ob sie ein solches 
verdient hätte, überlasse ich dem Urtheil der Fachmänner, denen ich 
im Nachstehenden über die benutzten Quellen Rechenschaft gebe. 
Selbstverständlich kann hier nicht meine Absicht sein, näher auf die 
gesammte neuere Literatur über West-Aequatoreal-Afrika, welche hier 
in Frage kommt, einzugehen, sondern ich beschränke mich lediglich 
darauf, das Karten-Material anzufahren, welches mir bei der Be- 
arbeitung dieser Karte als unmittelbare Quelle gedient hat. 

Der Küsten linie liegen zu Grunde: 

1. Englische Admiralitätskarte No. 1361 (West Coast of A/rica 

sheet XX. Fernando Po to Cape Lopez, cotrected Nov. 1877.) 

2. Englische Admiralitätskarte No. 1356 (Corisco Bay, corrected 

Nov. 1873.) 
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3. Englische Admiralitätskarte No. 1877 (River Gaboon, correäed 
Dec. 1876.) 

4 Englische Admiralitätskarte No. 595 (West Coast of Africa sheet III. 
corrected Nov. 1875.) 

5. Französische Admiralitätskarte No. 3037 (Baie Corisco; corrections 

essentielles en 1872)» 

6. Französische Admiralitätskarte No. 1314 (Plan de VEstuaire du 

Gabon; corrections essentielles en 1872 — Nov. 1877.) 

7. Französische Admiralitätskarte No. 2792 (Croquis du Fleute Ogöoud; 

corrections essentielles en 1870 — 1873.) 

8. Französische Admiralitätskarte No. 2806 (Baie du Cap Lopez; 

corrections essentielles en 1873, 1876.) 
Uebereinstimmend mit den in Rapers Practice of Navigation 1874 
verzeichneten Positionen, sind folgende Kostenpunkte : 
Cap S. Juan 1° 9' 42" N. Br., 9° 22' 0. L. — Corisco Insel, Nord- 
West Pt. 0° 55' 54" N. Br., 9° 20' 0. L. — C. Esteiras 0° 38' 
N. Br. 9° 21' 0. L. — Gabon, Pongara Pt. 0° 22' N. Br. 
9° 23' 0. L. v. Gr. 
Für das südöstliche Ufer der Gabon-Bucht ist der französischen 
Specialkarte des Remboue gemäss, eine Correction der geogr. Breite 
um eine Minute für nothwendig befunden und somit die Raper'sche 
Position von King George Town (Neango), von 0° 8' N. Br. zu 0° 7' 
N. Br. und 9° 44' 0. L. fixirt worden. 

Wesentliche Abweichungen der Küstenlinien in unserer Karte mit 
denjenigen der vorerwähnten officiellen Küstenkarten finden sich: 

1, am Mounda. Dieselben basiren auf den ziemlich übereinstimmen- 

den Angaben F. Coellos auf seiner im Boletin de la So- 
ciedad geogrdfica de Madrid, Tomo IV., Num. 4, Abril 1878, 
den Forschungen Manuel Iradier-Bulfys beigegebenen Karte und 
der Hübbe'schen Original-Kartenskizzen. 

2, an der Nasarö- und Cap Lopez-Bai. Dieselben basiren auf 

Original-Mittheilungen Dr. Hübbes. 

3, unter 1° S. Br. Dieselben basiren auf den übereinstimmenden 

Angaben von Dr. Lenz, v. Koppenfels und Dr. Hübbe. 

4, zwischen 1°20' und 2° 50' S. Br. Dieselben basiren ebenfalls auf 

Original-Kartenskizzen Dr. Hübbes. 

Der Detail-Zeichnung im Innern des Landes liegen im 
Wesentlichen zu Grunde: 
1. Die bereits erwähnte vom Oberst Coello redigirte Iradier'schc 
Karte und zwar für das Gebiet nördlich vom Gabon und Olombo 
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nipolo, mit Ausnahme der Stromgebiete des Olobo, Njcmboue, 
Andaboue und Kohi, welche letzteren nach den Aufzeichnungen 
Dr. Hübbes eingetragen sind. 

2. Die französische Admiralitätskartc No. 34.il (Croquis de la Ri- 

vidre du Komo, levi en 1S71 — 72 par M. Aymes, Lieut. de 
Vaisscau. Paris 1875.) Nach dieser Karte, welche scheinbar 
bisher bei allen neueren kartographischen Darstellungen un- 
berücksichtigt blieb, gestaltet sich der Flusslauf des unteren 
Como, richtiger Olombo mpolo, wesentlich anders als bei Coello 
oder Petcrmanu. 

3. Carte des Possessions francaises de CA/rique Equatoriale dressie 

par ordre et sous la surceillance du Contre-Admiral Vicotnle 
F 1 e u r i o t d e L a n g 1 e , d' apres les travaux des O/ßciers de la Marine 
J'rancaise; 1 : 1.000,000 nebst Carton: Coursdu Haut Comod'aprds 
les reconnaissances de MM. Albigot et Genoyer, 1 : 200,000. 
18G9. Pubiii par la SocUU de giographie de Paris. — Ausser 
einigen unwesentlichen Details und der Lage einzelner Berg- 
kuppen und Gebirgsrücken ist dieser Karte nur der obere Lauf 
des Como entnommen. 

4. Karte der Mündung des Muni-Flusses, aufgenommen 1874 von 

Dr. O. Lenz. Correspondcnzblatl der deutschen Afrikanischen 
Gesellschaß. 

5. Französische Admiralitätakarte No. 3444 (Croquis de l' Ensemble 

des Rividres Re'mboe', Maga, Jambi, Bilagone etc. — Leve" en 
1871 — 72 par M. Aymes, Lieut. de Vaisseau. Paris 1875. 
Diese Karte bot der meinigen eine wesentliche Bereicherung 
hinsichtlich der Hauptzuflüsse des Gabon und der daran liegenden 
Ortschaften. 

6. Französische Admiralitätskartcn No. 2792 und 2793 (Croquis du 

Fleuve Ogöouä, 1. und 2. feuille. Leve en Mai 1867. Pari» 1869. 
Corrections essentielles en 1870—1873.) Diese beiden Blätter 
bilden die Basis für meine Darstellung des Ogohouc von 
Cotcho Pt. im Osten bis Cap. Lopez im Westen. Die Lage 
der deutschen und englischen Factoreien am Ogohoue sowie 
die Angabe einiger bisher ungekannter fahrbarer Crocks etc. 
verdanke ich der Güte des Handelshauses C. Wocrmann in 
Hamburg. Für das sehr verzweigte und vordem überall unklar und 
mangelhaft dargestellte Mündungsdelta des Ogohouc haben mir 
die Aufzeichnungen Dr. Hübbes zu Grunde gelegen. 
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7. Karte des Unteren Ogowe zur Uebersicht der Aufnahme von Sa- 

vorgnande Brazza 1876—77. 1:2,000,000. Von A. Pcter- 
mann. Mittheilungen 1878, Taf. 7. Gotha. 

8. Map of Western Equatorial Africa, shotcing the country explored 

by P. B. du Chaillu during the years 1856, 57, 58 und 
59. London 1861. 

9. Map illustrating M. du Chaillu s Routes in Equatorial Africa in 

1864 und 1865. London 1867. 
10. G run dem anns Missions-Atlas. Abtheilung Afrika Lfg. 1. No. 8. 
(die Corisco und Gabon-Missionen.) 
Ausser den vorstehenden Karten haben mir Originalskizzen Dr. 
Hübbcs zur Verfügung gestanden, welche im Verein mit den citirten 
englischen und französischen Küstenkarten die veränderte Gestalt des 
Nkomi-See ssowie der südlich davon gelegenen Ngovy-Lagune und des 
Sette-Camma-Gebicts erheischten. — Meiner leider zu spät gefassten 
Ucberzcugung nach ist der mit dem Ogohoue durch mehrfache Crocks 
verbundene Asingo-See auf allen neueren Karten und so auch auf der 
meinigen, viel zu klein angegeben, und erstreckt sich (ähnlich wie auf 
der französischen Admiralitätskarte No. 2793) bedeutend weiter gen 
Norden. — Dass hinsichtlich der Eintragung der Völkernamen mir 
einerseits die Iradier'schen und Lenz'schen neueren Forschungen, 
andererseits die persönlichen Erfahrungen Dr. Hübbes als Anhalt 
gedient haben, darf ich besonders hervorzuheben nicht unterlassen. 
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Sollte dicRegeneration Afrikas ernsthaft gewünscht werden, 
so könnte man nichts Besseres wünschen, als dass England 
den ganzen Continent in Besitz bekäme, vom Suez-Canal 
bis zur Kapstadt, von Marokko bis Ras Hafun. Ks ist 
die einzige Nation der Welt, die ein zweites Indien zu 
schaffen vermöchte aus dem vom Islam zerfleischten, 
gemeuchelten und niedergetretenen Afrika, denn selbst 
Frankreichs grossartige Anstrengungen in Algerien haben 
keine entsprechenden Resultate aufzuweisen. 

Petenmnn (Mitth. 1878, pag. 21). 

Wie einst Rom den Mittelpunkt des Orbis terrarum bildete, 
so liegt heute, wenn wir die Erde in zwei Hälften theilen, 
deren eine den grösstmöglichen Theil bewohnter Ländermassen 
omfasst, London im Mittelpunkte dieser Sphärenfläche (Ritter, 
Eräk. Vöries., pg. 6 u. öl). Wie einst der Römer die antike 
Welt seinem AVillen unterwarf und das Mittelmeer seinen Inter- 
essen dienstbar machte, so umfasst heute mit seiner Thatkraft 
der Britto die moderne Welt und seine Macht beherrscht die 
Wogen des Weltmeeres. Wie einst die Adler der römischen 
Legionen nach allen Richtungen des Himmels hin der Herrschaft 
antiker Cultur voraneilten, so verkündet heute der Union Jack 
brittischer Schiffe der modernen Chilisation Schutz in allen 
Theilen der Welt. Wie einst die Schätze des Orients und 
die Cnltur Griechenlands sich in Rom vereinigten, so concen- 
triren heute sich in London der Reich thum der Welt und 
Kunst und Wissenschaft aller Völker. Wie einst die Länder 
des Mittelmeeres die Fortbildung ihrer Cultur fast ausschliesslich 
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über Rom vermittelten, so beziehen heute die näheren und die 
ferneren Theile der Welt die Befriedigung ihrer materiellen und 
geistigen Bedürfnisse im "Wesentlichen über England. Wie 
einst das Lateinische zum Verkehr der verschiedenen Völker 
unter einander diente, so bildet heute die englische Sprache das 
Mittel zum Verkehr unter den verschiedenen Menschenrassen. 
Wie einst der civis romemus ein civis mutuli war, so hat heute 
der Unterthan brittischer Herrschaft das Bürgerrecht der mo- 
dernen Welt. Wie einst dem Römer von früh auf gelehrt wurde, 
dass jeder der Herr seiner Thaten und der Schmied seines 
Glückes ist, so wächst heute der Britte auf in dem Gedanken, 
dass der Mann dazu da ist sich selbst seine Welt zu gründen, 
selbst für sich einzustehen, überall selbst die Entscheidung zu 
treffen. (Jhering, Geist d B. R. 2. XXXTT). Und wie einst 
die römische Weltherrschaft getragen war von einer grossartigen 
republicanischen Aristokratie, so stützt auch heute Englands 
Weltmacht sich auf eine Aristokratie, deren Herrschaft gegründet 
ist in einer allseitigen Entwicklung des Einzelnen in körper- 
licher Stärke und Gewandtheit, in socialer und politischer 
Tüchtigkeit und in Begeisterung für die höchsten Interessen der 
Menschheit. 

So hoch aber die germanischen Stämme, aus denen das eng- 
lische Volk sich bildete, über den italischen stehen, aus denen die 
Römer wurden, so hoch die Weltwirtschaft, zu der Englands 
Volkwirthschaft erwachsen ist. die rohe Waffenmacht überragt, 
mit der sich Rom seine Welt unterwarf, so hoch freie, selbst- 
bewusste Arbeit über Angst undMissmuth des F roh n dien stes, 
so hoch Gewissensfreiheit über Seelenzwang erhaben ist: 
so hoch steht die germanische Oultur der heutigen Welt über 
der vergangenen Weltherrschaft der romanischen Rasse. 

Es scheint der Weltberuf Frankreichs und insonderheit 
der Napoleoniden, diese Herrschaft der romanischen Rasse zu 
Grabe zu tragen. Gross war Rom zweimal unter Augustus und 
unter Gregor; gross war Iberien zweifach durch die Spanier und 
durch die Portugiesen: gross war auch Frankreich zweimal 
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unter Louis XIV und unter Napoleon. Nun ist der Stern der 
Romanen gesunken ; ob für immer? — Wer will es sagen! 

Der Stern, welcher jetzt der Welt aufgegangen ist, leuchtet 
den Germanen. — Der germanische Wandertrieb ist es, 
der heutzutage die Welt civilisirt, und das germanische Wesen, 
welches gegenwärtig diese Aufgabe erfüllt, hat man politisch- 
tendenziös sich gewöhnt, mit dem Namen des Angelsachsen 
zu bezeichnen. — Gegenwärtig folgt der Ruhm dieses angel- 
sächsischen Wesens nur Englands Triumpfwagen. Zu dieser 
einen Grösse hat es unsere Rasse gebracht: welches germanische 
Volk könnte neben und nach ihr eine andre Grösse werden ? ! 

Unter den Romanen waren die Portugiesen die kühneren 
Seefahrer und die klügeren Kaufleute, die Spanier aber grössere 
Herrscher und bessere Colonisten. Ihren Höhepunkt erreichte 
die romanische Colonisation der Welt unter spanischer Herr- 
schaft. Die Spanier waren die Urheber eines grossartigen Aus- 
tausches der Culturen zweier Welttheile. Als Columbus die 
neue AVeit betrat, fand sich dort keines unsrer Hausthiere; es 
war dort weder Pferd noch Rind, weder Schaf noch Schwein, 
weder Hund noch Katze gewesen: die Spanier führten diese 
Thiere nach Amerika. Sie brachten unsere Halmfrüchte, unsere 
Gartengewächse, unsere Fruchtbäume und auch das Zuckerrohr 
dorthin. 

Die Engländer unter den Germanen sind unter den 
Romanen der neueren Zeit den Portugiesen zu vergleichen, 
und als Seefahrern und Kaufleuten ähnelt ihnen in der alten 
Welt weniger Rom, als vielmehr Carthago, die grösste 
Handelsmacht des Alterthums. — Den Höhepunkt, zu wel- 
chem sich die romanische Rasse unter den Spaniern erhob, 
haben die Germanen bisjetzt nicht erreicht. Die spanische 
Colonisation hat eine Aufgabe gelöst, die von den Engländern 
noch kaum versucht worden ist. Sie hat Gebiete innerhalb 
der Tropen bevölkert und der europäischen Cultur gewonnen. — 
Wird einem andern germanischen Stamme die Erfüllung 
dieser Culturaufgabe gelingen? — 
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Von welchem andern Stamme allein der Angelsachse selbst 
solche Leistung halb hofft, halb fürchtet, beweisen Aeusserungen 
der öffentlichen Meinung in England, die man in den letzten 
Jahren wiederholt und immer häufiger auftreten findet, wie z. B. 
eine der neuesten dieser Art in Macmillaris Magazine (Juli 1878, 
pg. 221): Der Engländer sollte wachen mal sclwffen. — Ermüden 
wir jetzt und träumen selbstzu frieden dahin, so werden teir eines Tages 
unsanft enrec/d werden mit der That suche, dass unsere Zeit d<diin ist 
und dass in dem Wettstreit europäischer G rossmächtc Deut s cht and 
die erste ist und der Tlesf — nirgends. 

Aber sollte der Angelsachse wirklich fürchten, dass es 
England so ergehen könnte, wie einst Carthago? — Die viel 
gefürchtete und viel belachte Battie of Darling (Colonel Che sne y) 
hat Gross-Brittannien wohl am aller wenigsten zu besorgen, da 
doch das offenbare Interesse der germanischen Rasse nur auf 
ein Zusammenhalten und auf gegenseitiges Ergänzen hinweist. 
Würde aber England je durch höhere Cultur eines germanischen 
Bruderstammes übertroffen werden, so würden die Vortheile 
derselben in eben dem Maasse auch den Engländern zu Gute 
kommen, wie jetzt die gesammte germanische Welt von Eng- 
lands Herrschaft Vortheil zieht, England würde dadurch sicher- 
lich nicht verlieren, wenn auch das andre überlegene Volk relativ 
mehr dabei gewänne. 

Gegenwärtig aber wird die Welt nur mehr und mehr englisch. 
Von den europäischen Nationen sind es heutzutage ganz be- 
sonders die Franzosen, welche nach und nach an Prestige in der 
Welt verlieren, und dem Wesen anderer romanischen Stämme 
sind auch nur noch solche Länder übrig geblieben, deren tropisches 
Klima die Germanen bisher verhinderte, sie sich zu eigen zu 
machen. Was speciell Amerika betrifft, so mögen vielleicht der- 
einst die United States ihre Monroe- Doctrin soweit ausdehnen, 
dass sie auch die südlicheren Theile ihres Continents germanischer 
Cultur gewinnen. Jetzt freilich spricht man in Brasilien portu- 
giesisch, in Central- und in Südwest- Amerika spanisch ; in Nord- 
Amerika dagegen und in Indien, Afrika, Australien und wohin 
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die Flutli des Oceans den Angelsachsen trägt, spricht man 
englisch. Französisch redet fast kein Volk der AVeit ausserhalb 
Frankreichs. — Wohl gilt die Sprachgewandtheit im Französischen 
als ein notwendiges Erforderniss socialer Bildung auf der Höhe 
heutiger Civilisation ; und in dem schulenreichen Hochdeutschland 
hält sogar jeder ordentliche Boutiken-Inhaber das ici on park 
francais für den wünschenswerthen Beweis seiner erhöhten 
Culturstufe. Dennoch nimmt der Werth der französischen Sprache 
wesentlich ab, sowohl in der grossen Welt als in der weiten 
Welt, in der Aristokratie Gross-Brittanniens sogut wie unter 
dem profanum volgus der ganzen angelsächsischen Welt. Audi 
in allen andern Ländern wird heutzutage das Französische kaum 
mehr erfordert, als das Deutsche. Deutsch hört man gegen- 
wärtig überall in der Welt reden, denn schon jetzt arbeitet 
wesentlich auch das deutsche Element im Gefolge Gross-Brit- 
tanniens mit an der Civilisation aller Welttheile. Ganz ver- 
schwindend aber im grossen Ganzen ist das Französische gegen 
die Autokratie des Englischen. 

Man mag über englische Colonialpolitik aburtheilen, wie 
man will: ein Colonisationstalent kann den Angelsachsen 
auch ihr erbittertster Neider nicht wohl absprechen. — Dies 
Talent aber geht den Franzosen mehr als irgend ein anderes ab. 
Diese haben es so wenig wie irgend eines ihrer Nachbarvölker 
an Colonisationsversuchen fehlen lassen. Noch heutzutage weht 
ihre Tricolore über einzelnen Inseln und kürzeren Länderstrecken 
im Osten wie im Westen; doch haben sie es im Colonial- Wesen 
thatsächlich nie zu etwas Rechtem gebracht. Roscher bemerkt 
in seinem Werke Colonien (pg.si) treffend: Nur in der Pßanzungs- 
colonie, die mit städtischem Gewerbebetriebe am meisten Aehnlichlcit 
besitzt, haben sie ihre Starke, obwohl es ihnen an Gelegenheit zu an- 
dern Colonisationen wahrlich nicht gefehlt hat. In Ost-Indien z. B. 
haben sie eher Fuss gefasst als die Engländer; in Nord-Amerika ge- 
lu'irte ihnen das herrliehe Mississipithal und das grosse canadische 
Wasser System, in Zukunft sicher das Hauptland der Vereinigten 
Staaten, als die Engländer nur erst die sehmale, weniger fruchtbare 
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Kiiste, bis zu den Alleghunies in Besitz genommen hatten. Aber was 
ist daraus geworden? — Der Franzose hat selten die Geduld gehabt, 
die einzelnen Samenkörner zu streuen und zu warten; gleich von An- 
fang an sollte ein volles Aehrenfeld Iter vor gezaubert werden, oder er 
verzagte. Noch bei der Besitznahme der Marqnesas-Inseln Jtat sich dies 
wiederholt: im Frühling 1843 ging die erste Expedition dahin ab, mit 
Beamten, Douaniers, GenstYamien aber — ■ ohne Colonisten. 

Die Zahl solcher Beispiele könnte man bis zur Ermüdung 
vermehren. Wie Fernerstehende darüber denken, so äussern 
sich auch die Franzosen selbst hierüber. 

Frankreichs tonangebender Volkswirt!), Leroy-Beaulieu, 
der Herausgeber des Economiste fran^ais, sagt im Journal 
des Debcds (Paris, 25. Fevrier 1878): Seit 1870 Jtaben Alle, die 
ernsteren Sinnes sind, angefangen zu bedenken, dass, anstatt seit 
zwei Jahrhtnderten unsere Thätigkeit an unsem Grenzen zu vergeu- 
den — mit so ztveifeUmftem Erfolge, wie jedermann weiss — wir 
viel besser gethun hätten, dieselbe in der Feme nützlich zu verwenden. 
Aber was ist geleistet worden? Beispielsweise erwähnt er 
Cayenne und ruft aus: Wenn ich eine fremde MacM wüsste, 
die einengrossen Werth darauflegte, ihre Colonien zu ersticken, so 
würde ich ihr zurufen: »Du hast ein un fehlbares Mittel, aeeeptire die 
Organisation des französischen Guyana, und Du wirst Deinen Zweck 
ganz unzweifelhaft erreichen!* Guyana könnte noch vier oder fünf 
Jahrhunderte Frankreich gehören, mit einer so kläglichen Verwaltung 
würde es bleiben, tvas es Iteute ist: eine verkümmerte (etioUe) Colonie, 
eine Pflanze, der die Luft fehlt, und die keine Lebenskraft hat. 

Wie wunderbar klingt dagegen die Fanfare des Economiste 
franrais (Paris, 5. Jan vier 1878, pg. 14). wenn er sich solcher 
Phrasen entledigt, wie die folgenden, deren Effekt kaum in 
irgendeiner andern Sprache genügend wiederzugeben ist: LaNouvelh 
Caledonie inspire aux Anglais et aux Australiens une Jalousie, quils 
sont impuissants ä dissimuler oder wenn es von Cochinchina heisst, 
cette colonie, si pleine (Tavenir, qui s'appelle la Cochinchine ! Man 
muss in der That Franzose sein, um ein so unwahres und un- 
gerechtfertigtes Pathos für baare Münze zu nehmen. Es sind 
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dies Wechsel auf eine Zukunft, die in Permanenz zu prolon- 
giren sind. 

Unleugbar ist manchen tropischen Inseln, auf denen die Fran- 
zosen Pflanzungscolonien gegründet haben, wie Martinique, 
Guadeloupe und Reunion, trotz aller Verkehrtheiten, die sich 
auch dort finden, doch ein gewisser Grad von Prosperität nicht 
abzusprechen; das aber verhindert nicht einmal die Franzosen? 
selbst ihre eigentliche Unfähigkeit zu colonisiren, anzuerkennen. 
So sagt auch unter andern derselbe Economistc francais (y. Mars 
1878, pg. 297) : Die Canadier gemessen unter englischer Herr schiß 
eine Freiheit und eine. Prosperität, welche der ihrer Nachbarn in 
den Vereinigten Staaten vollständig gleichkommen. Würde das 
wohl ebenso sein, wenn Canada f ranzösisch geblieben wären? — 
Leider ist dies sehr unwahrscheinlich, wenn man danach urtlwden 
darf, was aus den Colonien geworden ist, die uns noch geblieben sind. 
Die schärfste Kritik der Fehler und Schwächen des franzö- 
sischen Volkes und der französischen Regierung, wie sich die- 
selben in ihren Colonisations- Versuchen zeigen, hat wohl Leroy- 
Beaulieu in seinem Hauptwerke De Ja Colonisation chez les 
Peaples Modernes (Paris 1874) geliefert. Er fasst dieselben 
unter andern (pg. 200) folgender Maassen zusammen: Das 
tuiujitsächlicJiste Hinderniss des Erfolges der Franzosen im Colonial- 
Wesen war ihr abenteuerlicher Sinn, ihre Ungeduld bei allmählichen 
und langsamen Resultaten und die Zersplitterung ihrer Kräfte auf 
unbegrenzten Gebieten, — Es fehlte daheim an dem nöthigen Zu- 
sammenwirken, um eine Auswanderung tüchtiger Colonisten zu ver- 
anlassen, und auch unter den Einwohnern der Colonien war der Sinn 
für das Militärische vorwiegend. — Was unsre Minister, unsre Gou- 
verneure, unsre Capitaine im Osten suclden, das waren nicht frucht- 
bringende Resultate für Handel und Industrie, das war nicht eine 
friedlicJw Entfaltung nnsres wirtschaftlichen Lebens, das war nur 
der Ruhm — c'etait la gloire. 

Einer Erwähnung bedarf hier noch Algerien. Dort hat 
es in der That nie an einem Andränge von Colonisten gefehlt, 
von denen auch ein bedeutender Theil Franzosen waren, obwohl 
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Dr. Beanfume (Coup (Toeil sur les Colonies) raeint, der Spanier sei 
hauptsächlich der eingeborne Colonittt des französischen Algeriens. 
In diesem Lande nun hat die französische Regierung stets die 
schärfsten Maassregeln ergriffen, um die Einwanderung euro- 
päischer Colonisten zu beschränken und womöglich ganz zu ver- 
hindern. Im Anfang ihrer Besitznahme des Landes mochte 
dieses Vorgehen wohl durch die Unruhen des Krieges, die Un- 
sicherheit des Besitzes und die Unkenntnis* der Ertragsfähigkeit 
des Landes gerechtfertigt gewesen sein; seit der vollständigen 
Unterwerfung des Gebietes aber (1847) und seitdem schon Ver- 
suche der Cultivirung des Landes von Europäern gemacht waren, 
wird man diese Politik für einen Fehler halten müssen. — 
Trotzdem nun ist Algerien eine Colonie geworden oder es ist 
vielmehr wohl schon so sehr als ein Theil Frankreichs selbst 
zu betrachten, dass Jules Delarbre in seiner authentischen 
Darstellung der Colonies francaises (hur Organisation, hur admini- 
stration, Paris 1878) Algerien überhaupt gar nicht erwähnt. 
Aber wie sehr es dort trotz alledem an freiem selbständigen Leben 
fehlt, wie alles dort officiell administrativ ist, das schildert uns 
unter andern wieder Leroy-Beaulieu {Colotiisation pg. 306 u. 7) 
Wenn der Uebcrßuss guten Bodens und die Leichtigkeit seiner Aus- 
beutung die tuiuptsächlicttste Anziehungskraft neuer Colon ien aus- 
machen, so sind doch auch die Unabhängigkeit und die Freiheit, welche 
der Colonist besonders im täglichen Verkehr des praktischen Lebens 
und in allen socialen und commerciellcn Verhältnissen geniessen muss, 
eine nnerlässlichc Bedingung für die Bevölkerung und für das Ge- 
deihen coloniahr Niederlassungen. Aber man muss leider sagen, dass 
hinsichtlich dieses letzteren Gesichtspunktes so gut n ie in Betreff des 
erste reu Algerien ganz ausserordentlich viel zu tcünsciun übrig ge- 
lassen lud und noch lässt. 

In erhöhtem Maasse zeigen sich die Misserfolge der Fran- 
zosen in ihrer nächstgrossen überseeischen Besitzung, im fran- 
zösischen Senegambien. In Algerien stand ihnen von jeher und 
steht ihnen noch heute das unbiegsame Material mohamedanischer 
Cultur entgegen. Am Senegal aber waren sie anfangs fast 
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ausschliesslich unter Ethiopiern. dem vorurteilslosesten Menschen- 
Stamme der Erde, und erst unter ihren Augen und ihnen zum 
Trotze erlag das Land mehr und mehr mohamedanischem Geiste 
und Wesen. Heute ist das Land nicht französisch, sondern nur 
mohamedanisch-ethiopisch. (Vergl. hierzu unter andern 
die ofh'cielle Consta! irung dieser Thatsache im Anuuaire da Se- 
negal von Is7s, St. Louis, Imprimerie du Gouvernement pg. 85). 

Es ist auffallend, dass ein so tüchtiges und gescheutes, ja 
in vielen Dingen so geniales Volk wie die Franzosen, dranssen 
in der Welt so wenig Erfolg hat. Stehen sie etwa den Tberiern 
an Energie, oder selbst den Engländern an Verstand nach? — 
Gewiss nicht! Und doch gelang es selbst den Spaniern und 
Portugiesen, aber den Franzosen gelingt es nicht. 

AVenn nun Ernst Moritz A r n d t und nach ihm andre die 
Erklärung dieser Erscheinung dahin formuliren. dass es dem 
französischen Volke an kraftvoller Individualität fehle, 
so könnte dies zu Missverständnissen Veranlassung geben ; denn 
an Kraft fehlt es dem französischen Nationalcharakter doch 
nicht. Nach Unwettern jeder Art, die über das Volk herziehen, 
sehen wir es allemal sich schnell wieder erholen und schöner 
noch als vorher erblühen. Es ist nicht der natürliche Reich- 
thum des Landes allein, sein Boden und sein Klima, sondern 
vielmehr die lebendige Kraft des französischen Volkes, die ihm 
überall einen fast unbegrenzten Credit sichert. Und in der That, 
wohl keine Garantie in der ganzen Welt — die der brittisehen 
Nation natürlich ausgenommen — gilt heutzutage am Geld- 
markte für so gut als die Frankreichs. Viel eher trifft der 
Economiste francais (Paris, <>. Mars 1S78, pg. 2us) den Kern- 
punkt der Sache. Der Ruin unserer Colonialmacht begann mit der 
Nonchalance, der Ineptie, and der Corrupfion Louis des Fan/zehnten, 
wurde vollendet durch die Kriege des ersten Kaiserreichs, und unsere 
späteren Regierungen haben sich nicht gerade intelligenter, ausdauern- 
der nnd grossheräger bewiesen, als die Regierungen von damals. 

Dieser Satz spricht das Geheimnis» in gedrängter Form 
aus. indem er dasselbe auf seinen historischen Grund zurückführt. 



Digitized by Google 



12 



Die Franzosen und die Neger. 



Gerade diese InepHe eines beschränkten Gesichtskreises hindert 
die Franzosen, sich auf der Höhe der modernen Welt zu halten. 
Sie sind die verzogenen Schosskinder Europas. Hier hat- 
ten sie es zu etwas gebracht, und träumten gar von Inter- 
nationalität. Das Volk ist in einem reichen Lande am Gängel- 
bande glücklicher Zeiten erwachsen nicht in der harten Schule, 
die von Schwärmereien entnüchtert. So kommt es, dass ihm 
jene praktische Reife fehlt, der das "Wie? von selbst zufällt 
und die ihre ganze Kraft nur auf das Was? richtet. Das Sich- 
Anklammern der Franzosen an die Formen ist der deutlichste 
Beweis seiner Ineptie. Die Staatsformen machen das Staats- 
leben nicht. So ist England eine conservative Monarchie, 
Frankreich eine liberale Republic, und dennoch kennt der Fran- 
zose nicht den Grad persönlicher Freiheit, den der Engländer 
geniesst. Man ist gleichgültiger gegen die Form der Staatsverfassung, 
wenn man für die nähre Freiheit mehr Sinn hat, sagt Jhering 
(Geist d. B. B. 2. III. pg. 125 Anmerk.) indem er sehr treffend 
hinweist auf die innere Unwahrheit des französischen Staats- 
lebens. Mit Formen der besten Theorie erobert kein Volk die 
Welt; nur die praktische Bethätigung seiner Ueberlegenheit 
in menschlichen Vorzügen erhebt ein Volk zu der Möglichkeit 
einer Internationalität. 

Die Franzosen haben sehr humane Prinzipien, aber zur Be- 
thätigung echter Menschlichkeit im Kleinen und im einzelnen 
Falle sind sie zu unpraktisch. Was der Engländer als plack 
gelten lässt, das bezeichnet der Franzose als insolcnce. 

Der Sinn, der auch in der weiten AVeit auf sich selbst ver- 
traut, dem auch das Herz die Fremde zur Heimath macht und 
der sich überall, wo er sein Haus baut, auch eine neue Welt 
schafft — der Sinn ist dem Franzosen fremd. Er liebt es 
nicht, die Welt zu nehmen, wie sie sich ihm giebt: er denkt 
sie sich, wie sie sein müsste, und will sie formen, wie er sie 
sich wünscht; aber gerade deshalb gelingt es ihm nicht, sie 
seinem Wesen zu gewinnen. Er verkündet allen Menschen 
Freiheit, Gleichheit, BrüderlicUciL und doch ist wohl kein Euro- 
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päer so wenig wie gerade er im Stande, wilde Völker wahrer 
Menschlichkeit zu erschliessen. 

Charakteristisch ist es, wenn ein Mann wie General 
Faidherbe, der für das Colonial- Wesen seines Volkes vielleicht 
mehr als irgend ein lebender Franzose geleistet hat, das von 
ihm begonnene Werk inaugurirt mit den begeisterten Worten 
(Notice du Senegal, Paris 1S59, pg. 99): Unsre Absichten sind 
rein und edel, unsre Sache ist gerecht: der Erfolg Tcann uns vicld 
fehlen! — Wo ist nun der Erfolg?! — Was Energie und 
Theorie bieten können, das leistet Frankreich, auch über Sir; 
weil ihm aber dort der praktische Boden, das schaftende Tieben 
seines Volkes fehlt, so stellt sich dort auch solche sanguine 
Logik als ein Rechenfehler heraus. 

Die Production eines Volkes ist die Seele seiner AVirthschaft, 
sein Handel ist der Arm, in dem die Pulsader seines Wirt- 
schaftslebens schlägt. Dieser Arm unsrer Völker ist es, der 
sich ausstreckt, und in fernen Landen neuen Wirthschaftsexi- 
stenzen vorarbeitet, Nur ein Erguss der Seele aber kann eine 
neue Existenz schaffen; nur das Leben eines Volkes, nur seine 
produetive Bethätigung kann ein neues Leben einer ihm ver- 
wandten Wirthschaft begründen, und auch nur ein vollkräftiges 
männliches Leben kann eine andre lebensfähige Existenz er- 
zeugen. So schafft der angelsächsische Geist; das l'ranzö^sclie 
Volk aber beweist diese Kraft nicht. 

Schon daheim in Europa ist es mehr bevormundet als das 
brittische Volk, und vielleicht wird es nie zu der gleichen Reife 
praktischer Mündigkeit gelangen, wie dieses ; ebenso aber ist es 
auch in den französischen Besitzungen ausserhalb Europas nicht 
das Volk, sondern die Regierung, die sich an der Oolonisation 
versucht. Handel und Production erscheinen dabei nur als Mittel 
zum Zwecke, nicht als das Wesen der Sache, und müssen sich 
den Theorien — um nicht zu sagen Launen — der Verwaltung 
fügen. Armee und Marine sind dem Franzosen das Wesentlichste 
an seinen Colonien ; dem Engländer sind diese nur die Form seines 
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Wesens. Officiere und Beamte sind auch dein Angelsaelisen 
die Diener, die unerlässliclien Organe seiner Staatsgewalt, der 
Staat aber ist bei ihm thatsächlich der Diener des Volkes, und 
dieses Volk, die Angelsachsen selbst sind es, die colonisiren. 
Production und Handel sind überall die materielle Basis ihrer 
Colonisation. Die intelligenten Arbeitskräfte des brittischen Vol- 
kes machen die brittischen Colonien; die französischen Nieder- 
lassungen aber bleiben im Wesentlichen Besitzungen des Staates. 
Man kann freilich nicht immer sagen, dass sie ex consilio publice 
conditae seien, jedenfalls aber sind es nicht coloniac ex secessione: 
es sind xhßovxUa nicht änoixUti. Wirkliche Colonien aber 
lassen sich nicht mechanisch gestalten, sie müssen organisch 
wachsen. 

Dieser Uebelstand aller französischen Besitzungen nun macht 
sich vor allem in Senegambien in drückendster Weise fühl- 
bar. Dies constatirt unter andern auch das Bulletin der Geogr. 
Gesellschaft zu Paris (F6vrier 1877, pg. 142): Obwohl die Colonie 
am Senegal dem Mutterlande so nahe liegt findet man dort leeinen cirili- 
sirten Wirtliscluiftsbctrieb, leine europäische Industrie. Dergesammlc 
Export des Landes rührt von Negern und Mauren her, und ist verMU- 
nissmässig sehr gering an Quantität für ein Land von solcher Aus- 
dehnung, solchem Ihiehihum und von so starler Bevölkerung. 

Andrerseits rührt von demselben Uebelstande auch der ge- 
rechte Vorwurf her, der den Franzosen so oft von allen Seiten 
gemacht wird, und den sie sich selbst vielleicht in aller schärfster 
Weise am häufigsten machen: das Zuviel-Regicren. 

Seit lange findet der Unwille hierüber in der französischen 
Presse lebhaftesten Ausdruck. Ausser den schon oben und den 
noch weiter unten angefühlten Artikeln und allgemeineren Werken 
weise ich hier für Senegambien beispielsweise auf die folgenden 
Ausdrücke der öffentlichen Meinung hin : La Gironde, Bordeaux 
vom 23. Mars und 18. Mai i87o, vom 17. Mars und 20. Avril 
und vom Ii. und 17. Mai 1878; L'Explorateur 1875, Nr. 7 und ; 
Revue Geographique, Paris 28. Ferner, und Albert Teisseires' 
Broschüre Le Pouvoir personncl, Jan vier 1878. 
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Das Verständniss der gegenwärtigen Zustände mag ein Blick 
auf ihre Entstehung erleichtern. 

Vom Jahre 13(30 bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
wurde Senegambien neben und nach einander von Franzosen, 
Portugiesen, Holländern und Engländern durch Handelscompanien 
ausgebeutet. Unter diesen machten die Franzosen die grössten 
Anstrengungen, aber mit dem geringsten Erfolge. In den Jahren 
1626 bis 1758 versuchten sich dort sieben grosse französische 
Handelsgesellschaften eine nach der andern: 

1026— 1G04 die G v Normande (Dieppe et Bönen); 

1(364—1(373 * des Indes oceidentales ; 

1(373—1682 » (TAfriqut; 

1G82— 1695 » du Senegal; 

1695 — 1709 » du Senegal, (Jap Kordel C6te d'Afriqtie; 

1709— 1719 » du Snegal; 

1719—1758 » des Indes; 
keine von allen ist dort zu etwas gekommen. Dann nahm sich 
England eine Zeit lang des Landes an, und nach einigen aber- 
maligen Versuchen der Franzosen fiel es endlich unter der napoleo- 
nischenWirthschaft — 1809 — den Engländern ganz in die Hände. 
Diese aber landen es gut, den Franzosen die eigentliche Last 
des Landes wieder aufzubürden und sich nur den Vortheil der 
pecuniären Ausbeutung desselben zu reserviren. Sie behielten den 
Gambia, dessen Gebiet sich mitten durch die französische Be- 
sitzung in das Land hinein erstreckt, und diesen Strom besitzt 
England noch heute: das übrige Land händigte es im Frieden 
von Paris am 30. Mai 1814 an Frankreich aus. 

Nach einigen misslichen Zwischenfällen, wie der scandalöse 
Untergang der Medusa, nahm endlich der französische Colone! 
Schmaltz am 25. Januar 1817 definitiv von dem Lande Besitz. 
Dieses Land freilich beschränkte sich damals thatsächlich auf 
zwei Punkte, die Insel G oree oder wie sie bei den Eingebornen 
dort heisst Herr, ein Basaltfelsen vor der Bucht des Cap Vert 
und die Stadt Sa int- Louis an der Mündung des Senegal; der 
Native-Name dieses Ortes ist Ndar. Erstere ist der natürliche Hafen 
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des Landes, letztere sollte die Hauptstadt desselben vorstellen; 
allein wie es mit dieser Metropole bestellt war, beweist der Um- 
stand, dass Schmaltz zunächst (am 8. Mai 1819) genöthigt war, 
sich von dem Negerfürsten des Oualo (des Gebietes, zu dem die 
Stadt selbst gehört), durch jährliche Abgaben das Recht der 
Ansiedelung zu erkaufen. 

Im Jahre 1822 endlich wurden dann — natürlich officiell — 
die ersten Versuche von Colonisation und Cultur im Lande gemacht. 
Trotz vieler Anstrengungen scheiterten diese Bestrebungen total 
und wurden im Jahre 1830 definitiv abandonnirt. 

Faidherbe in seiner oben erwähnten Noticc (pg. 32) schil- 
dert diese Zustände sehr drastisch : Im Jahre 181!) verweilten wir den 
Oualo dem Einflüsse der Trarza (mohamedanischen Mauren) zu enf- 
reissen, um uns dort am Platze festzusetzen und das Land zu cultiviren: 
zwei JaJire nacMier (1821) verzicldeten wir, des Krieges überdrüssig, 
auf unsre Bestrebungen. Im Jahre 1827 folgte ein erneuter Versuch 
unsrerseits und zu n Jahre später mussten ivir wieder die Beeilte der 
Trarza auf das Gebiet anerkennen. Der Oualo, der sich jedesmal au f 
unsreS^tegestelUh(Ute,umsichvondemuncrtrd 

zu befreien, unterlag nach jedem Versuclw den entsetzlichsten Ausbrüchen 
ihrer liaclui. Endlich im Jahre 18. : M ... folgte ein neuer Krieg unsrer- 
seits, um das vollständige Uebergehen des Oualo an die Trarza zu verhin- 
dern, und zwei Jahn ^sjüitcr nieder einverfrühter Friede und abermaliger 
Verzicht auf den Titeil des Oualo, den ivir bereits eingenommen Itatten. 

Im Jahre 1835 wurde dann dem Oualo von den Trarzas ein 
halb maurischer, halb oualoscher Prinz versprochen. In den dann 
folgenden Kriegen 1843, 1848 und 1850 stellte sich der Oualo, 
der früheren schlechten Bundesgenossensehaft der Franzosen 
eingedenk, auf Seite der Trarza. 1854 endlich folgte die Reihe 
der Kämpfe, in denen Faidherbe diesen schimpflichen Zuständen 
ein Ende machte. 

Faidherbe ist unzweifelhaft als der Schöpfer der gegen- 
wärtigen französischen Besitzung am Senegal anzusehen. Nicht 
nur die militärische Herrschaft über die Küste, sondern auch die 
wesentlichsten sonstigen Vortheile, deren sich das Land erfreut, 
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sind auf ihn zurückzuführen. Allerdings ist die Erbitterung des 
Publicums gegen die miserable Regierung derColonie gegenwärtig 
so gross, dass der dort herrschenden öffentlichen Meinung auch 
die dankbare Erinnerung an die Verdienste Faidherbes geschwun- 
den ist. Man kann es jetzt dort sogar bezweifeln hören, ob er 
mehr Nutzen als Schaden gestiftet habe, und man behauptet jetzt 
gerne, dass die Triebfeder seiner Leistungen nur selbstsüchtiger 
Ehrgeiz gewesen sei, der ihm denn jedenfalls soweit befriedigt wurde, 
dass er, dank seiner eminenten Verdienste um die Colonie vom 
Capitaine zum General de division emporstieg. Die Intelligenz so- 
wohl als die wirklichen Errungenschaften seiner Regierung aber 
können ihm selbst seine gehässigsten Beurtheiler nicht abstreiten, 
und es ist mir in der That unbegreiflich, wie man den Patriotismus 
des Mannes bezweifeln kann. 

Er war viermal Gouverneur der Besitzung, vom 16. Decem- 
ber 1853 bis zum 1. Mai 1865, und die Werke dieser Zeit zeu- 
gen noch heute von seinem Geiste: von der Wiedererbauung des 
Forts bei Medina, der Gründung der Bank und des Journal officiell 
(Moniteur du Senegal) 1855, der Annexion des Oualo 1856 und 
der Einrichtung eines Bataillons einheimischer Tiralleurs 1857, 
bis zur Herstellung eines Telegraphen zwischen St.-Louis und 
Goree 1862, der Erbauung des ausgezeichneten Hafens von Dakar 
in der Bucht des Cap Vert 1863, der Errichtung eines Leucht- 
feuers erster Classe auf dem Cap Vert 1864. der Herstellung 
einer grossartigen Schiffbrücke über den Senegal bei St.-Luuis 
und der Annexion des Cayor 1865. Andre Versuche freilich, die 
unter Faidherbes Regierung zur Hebung der Besitzung gemacht 
wurden, schlugen wieder fehl, so die einer Ausbeutung der Berg- 
werke von Kenieba 1858 und die Agricultur- Versuche 1863. 

Nicht das geringste Verdienst Faidherbes ist es, überhaupt 
das Interesse Frankreichs für den Senegal angeregt zu haben. 
Er schliesst seine Notice mit den Worten: Unsre Besitzung an 
der Westküste von Afrika ist vielleicJü von all' unsem Colonien die- 
jenige, ivelche die meiste Zukunft für sich Jmt, und sie verdient die ganze 
Aufmerksamkeit und das ganze Wohhvollen der Megiemng. Freilich 

2 
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könnte die Besitzung wohl die grösste Zukunft haben, wenn sie 
nur nicht gerade — französisch wäre. Auch Faidherbe wagt es 
in diesen Schlussworten nicht einmal sich an das französische 
Volk zu wenden; er fühlte offenbar, dass ohne Napoleon III 
die Franzosen das, was sie dort geleistet haben, doch nicht zu 
Stande gebracht hätten trotz aller Begeisterung und des höchsten 
Pathos, zu dem sich derzeit die Franzosen aufschwangen (vergl. 
Mavidal: Le Senegal, Paris 1863). 

Uebrigens verdankt die Welt auch der Anregung Faidherbes 
die bekannte Heise des Lieutenant Mage durch den westlichen 
Soudan bis an den Niger: und wiederum ist es im Wesentlichen 
auf Mage zurückzuführen, wenn noch heute mancher Franzose sich 
für eine Unterwerfung des westlichen Soudan unter französische 
Botmässigkeit begeistert, so beispielsweise Leroy-Beaulieu (Colo- 
nisation pg. 355). Wie Mage vorschlug, sollte dies nach dem früher 
schon von Barth und Livingstone für Afrika im Allgemeinen empfoh- 
lenen Principe einzelner Stationen im Innern des Landes geschehen. 
Wunderbar ist besonders, dass er diesen Plan für 300,000 Francs in's 
Werk setzen zu können glaubt. Hätte er nur 300,000 £ stlg. gesagt, so 
wäre er vielleicht der Wahrscheinlichkeit etwas näher gekommen. 

Aber was ist nun seitdem thatsächlich geschehen? — Darüber 
schweigt die Geschichte, und sie thut gut daran. 

Was sind selbst die Einrichtungen der DirecHon de Tinterkur 
18G9, der Chambres de commerce 1870 und der conseils munic'qxmx 
1872? — Sand in die Augen! Theoretische Formen, denen das 
praktische Wesen der Sache fehlt. In der That fehlt es dort 
an der Grundlage eines tbatkräftigen Volkes und das coloniale 
Leben kränkelt an der Uebermacht staatlicher Bevormundung, 
wo es nicht gar an Regierungssucht der Büreaukratie erstickt. 

Schon die Verhältnisse der dortigen Militärmacht der Fran- 
zosen zur Einwohnerschaft des Landes charakterisiren den Geist 
des Colonialwesens, das dort herrscht. Zur Zeit Faidherbes stellte 
sich dies Verhältniss weniger schroff, und doch war es damals 
eher gerechtfertigt, weil die Besitzung erst geschaffen wurde 
und zu der Zeit thatsächlich nur mit Gewalt behauptet werden 
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konnte. — St. -Louis also ist jetzt eine Stadt von 16,000 Ein- 
wohnern, von denen 140 bis 200 Europäer sind (vergl. die Ant- 
wort des Marine- Ministers auf die Interpellation Jules Simon am 
11. März 1870 und den Economiste franeais Paris, 9. Mars 1878, 
pg. 298). Von diesen Europäern gehören aber noch wieder 50 
bis 100 Personen zum Gouvernement, so dass dort im Ganzen 
etwa 100 weisse Unterthanen dieser Colonial- Regierung sein wer- 
den. Ausserdem finden sicli dort Franzosen auch noch in dem 
Haupthafen und Stapelplatze des Landes am Cap Vert. Goree- 
Dakar. Dort haben wir nach letzter Schätzung folgende Ein- 
wohnerzahlen (Annuaire du Senegal 1878, pg. 56) : 

Goree mit 3243 
und Dakar mit 155(3, 4799 und dazugezählt noch das gleichfalls 

an der Bucht des Cap Vert liegende 
Rufisque mit 1193, giebt zusammen dort 

etwa 6000 Einwohner, unter denen sich — wenn 
nicht, wie diesen Augenblick, das gelbe Fieber dort wüthet — 
von 50 bis 100 Weisse befinden. Im Ganzen sind (das Militär 
ungerechnet) nicht einmal 300 Europäer im Lande, einschliesslich 
derjenigen, die mehr oder weniger direkt am Gouvernement bethei- 
ligt sind. Diesen gegenüber haben wir folgende Militärmacht: 

1 Batterie (Tartilleric; 

2 Detachements der 6. Companie tTouvriers; 

1 Bataillon (Tinfanteric de marine (5 Companien ) ; 

1 Bataillon de tirallmrs senegalais (5 Companien); 

1 Schwadron Spahls; 

1 Companie diseiplinairc des colonies; 
im Ganzen praeter proper 1200 Mann, von denen über die Hälfte 
Weisse sind, so dass unter den Europäern dort mehr als 2 Sol- 
daten auf jeden Colonisten kommen. 

Wenn nun freilich die Vorwürfe, welche die Franzosen wegen 
dieser Verhältnisse der Regierung machen, nicht ganz ungerecht- 
fertigt erscheinen mögen, so trifft doch ein viel essentiellerer Tadel 
deswegen das Volk selbst. Die erste Ursache solcher Zustände 
ist eben die Colonisationsunfähigkeit der Franzosen, eine erst in 
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zweiter Linie zurückwirkende Ursache ist das Zuviel-Regieren 
der dortigen militärischen Büreaukratie. 

Allerdings verdient hier eine Erscheinung der Erwähnung, 
die beweist, dass weder das Verständniss noch der gute Wille 
zu einer Besserung der Zustände fehlt. Es ist dies die am 
6. December 1874 in Saint-Louis unter Leitung des Herrn Albert 
Merle von Bordeaux (Firma Merle neveu et Robert in St. -Louis) 
gegründete Societe d'agricuUure (creirt am 29. December 1874, 
autorisirt am 16. Januar 1875). Erfüllt von dem Gedanken, dass nur 
Landbau, die vermehrte Production des Landes, seine wirthschaft- 
lichen Verhältnisse heben und auch dies allein dort ein coloniales 
Leben begründen könne, waren schon die früheren Agricultur- 
Versuche unter Schmaltz und Faidherbe unternommen worden; 
als Pflanzungscolonien haben auch andre französische Besistzungen 
am besten reussirt, und so liess man sich denn bei der Gründung 
dieses neuen gemeinnützigen Unternehmens weder durch die frühe- 
ren Misserfolge noch durch die gegenwärtige Missverwaltung 
abschrecken. — Die Absichten und Bestrebungen dieser Gesell- 
schaft sind sehr rein und edel; ihre Sache ist gerecU: der Erfolg 
sollte ihr nicJd fehlen; aber wird es ihr wohl gelingen? — 

Was dem gewinnsuchenden Capitata unzweifelhaft gelingen 
mag unter Leitung der realistischen Energie eines Mannes, dessen 
Erfolge an andern Orten seine Qualification zu solcher Thätig- 
keit documentiren und dessen Lebensexistenz an das Gelingen 
solches Unternehmens geknüpft ist, das gelingt darum noch nicht 
einer idealistischen Gesellschaft von Dilettanten, deren einzige 
Qualification zu dem Unternehmen patriotische Wünsche sind. 
Schon jetzt werden Klagen und Bedenken gegen das Unter- 
nehmen laut. 

Anfangs entschuldigte man den Mangel an Erfolgen mit der 
Trägheit resp. Bedürfnisslosigkeit der Neger. Bei näherer Unter- 
suchung aber fand man, dass diese Behauptung nicht nur für 
diesen speciellen Fall nicht zutreffend, sondern auch überhaupt 
ganz unrichtig ist. Einer der Hauptausfuhr- Artikel der Colonie, 
die Araschiden, die ausschliesslich von den dortigen Negern, den 
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Ouolofs, gebaut werden, mehren sich stetig von Jahr zu Jahr, 
und zwar nur deshalb, weil die zunehmenden Bedürfnisse dieser 
Neger dieselben zur Arbeit veranlassten; auch ist es constatirt, 
dass gerade diese Ouolofs, wenn auch sehr schlechte Manager, 
doch nicht eigentlich faul, noch bildungsunfahig sind (vergl. 
unter V u. XIV). 

Dann meinte man, der Boden dort sei so undankbar, wie seine 
Bewohner. Aber auch das trifft nicht zu, sondern vielmehr die 
Wahl des Bodens, die von der Gesellschaft getroffen war, er- 
weist sich als ungeschickt. 

Endlich entschuldigt man sich noch mit dem beschränkten 
Budget der Gesellschaft, gegenwärtig 5000 Francs pro anno; 
allein ich sollte denken, dass bei andern Management auch die 
Mittel reichlicher geflossen sein würden, und es hätten sich doch 
wenigstens kleine Erfolge erzielen lassen müssen. 

Es ist jetzt die Rede davon, dass die katholischen Missio- 
nare sich der Idee dieses Unternehmens bemächtigen würden; 
in dem Falle würde ich nicht zweifeln, dass dasselbe glücken 
wird. Wenigstens haben die ihnen verwandten Kräfte der ka- 
tholischen Missionare (meistens Elsässer und Lothringer) an 
einigen andern Plätzen in Senegambien, sowie in Aequatoreal- 
Afrika im Westen so gut wie im Osten (Gabon und Bagamoyo) 
ganz erstaunliche Resultate erzielt. Und wenn solche Erfolge 
im Kleinen auch mehr dem Principe nützen, als sie gerade 
unmittelbar den Wohlstand des Landes heben können, so zeigen 
sie doch in jedem einzelnen Falle, dass Mangel an Erfolg dort 
weder Schuld des Bodens noch der Eingebornen ist. 

Ganz neuerdings lassen dieselben unternehmenden Herren 
Merle et Robert wieder ernste Nachforschungen nach Gold am 
oberen Senegal anstellen, wieder in der Nähe von Kenieba. Jeder, 
der ein Interesse für Afrika und speciell für das Senegal-Land 
hegt, wird aufrichtig wünschen, dass diese sanguinen Hoffnungen 
sich nicht wieder zerschlagen möchten. 

Die gegenwärtige Production des Landes, also die eigent- 
liche Quelle seines Reichthums, ist der primitive Landbau der 
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Eingebomen, und dieser zweifelhafte Reichthum concentrirt sich 
in den Händen von nicht einmal einem Dutzend nennenswerter 
Kaufmannshäuser. Die zwei hauptsächlichsten Exportartikel des 
Landes sind der Gummi, den wir Gummi arabicum nennen (das 
Harz der Acaria horridaX das im Innern des Landes von den 
Mauren gewonnen wird, und dieAraschiden ( arachis hypogea,pistacts, 
englisch groundnut), die uns den grössten Theil dessen liefern, 
was wir uns als Oliven-Oel überall verkaufen lassen. — Die 
Geschäfte der letzten Jahre nun haben sich dort immer schlech- 
ter und schlechter gestellt; wirklich gut rentirt hat wohl nur der 
Platzhandel in St.-Louis, und zwar hauptsächlich die Laden- 
geschäfte. 

Zu der ungünstigen Geschäftslage der letzten Jahre in allen 
Ländern der Welt gesellte sich für den dortigen Handel noch 
das drückende Hinderniss einer besonders missfälligen Verwaltung 
der Besitzung. Die ganz allgemeine Erbitterung der Kaufmann- 
schaft gegen das Gouvernement erreichte ihren jetzigen Höhe- 
punkt durch ein Decret vom 19. Juli 1877. Dasselbe constituirte 
unerwartet eine neue und zwar sehr hohe Steuer, von der be- 
hauptet wird, dass sie eine ganz ungerechtfertigte Plünderung 
des Handels sei und in unverantwortlicher Weise eine einzige 
Firma zu Lasten des ganzen übrigen Publikums bevorzuge. In- 
dessen hielten sich die Verhältnisse gerade zu der Zeit einiger- 
massen. weil die Geschäfte damals etwas erträglicher gingen. 
Die Quantität der Production war gross gewesen und es wurde 
zu günstigen Preisen eingekauft. Dagegen scheinen sich in die- 
sem Jahre (1878) die Conjuncturen ungünstiger zu gestalten. 
Die Ernte im Süden der Colonie ist einigermassen gut, aber im 
ganzen Cayor sind die Araschiden von besonders schlechter 
Qualität und geling an Quantität. Welcher Grad von Unzufrieden- 
heit sich infolge dessen jetzt dort entwickeln mag, ist um so 
weniger abzusehen, weil die Missgriffe der Verwaltung augen- 
blicklich ebenfalls noch im Zunehmen begriffen scheinen. 

Die öffentliche Meinung dort charakterisirt die Massregeln 
der jetzigen Regierung nur als ein pillagc inoui. — Allerhand 



zed by Google 



Der Handel und seine Plünderung. 



23 



Einrichtungen, die weder die Prodnction noch den Handel, 
noch auch den geistigen Zustand des Landes heben und fer- 
ner ein ganz ausserordentlich kostspieliger Verwaltungsapparat 
der Besitzung, sind die .Veranlassung dieser Massregeln. Von 
solchen Verschönerungsanstalten, wie z. B. eine Wasserleitung 
von weither zur Herstellung grossartiger Fontainen, oder eine 
katholische Kathedrale in jenem fast ausschliesslich mohame- 
danischen Lande u. a. m., ist vielleicht noch die beabsichtigte 
Eisenbahn von St. - Louis nach Dakar die nützlichste: aber 
wenn die vielen Millionen, die dazu nöthig sind, im Wesentlichen 
von dem halben Dutzend grosser und etwa ebenso vieler klei- 
ner Handelshäuser dort garantirt werden sollen, so wird die 
Nützlichkeit solcher Anlage so lange bezweifelt werden müssen, 
bis ihre Rentabilität genügend substanziirt ist, Bis zum Jahre 
187:) erhielt die Colonie noch 400,000 Francs jährliche Subvention 
von Frankreich: heutzutage aber ruht die Finanzlast des Lan- 
des fast ausschliesslich auf dem dortigen Handel. Die Beiträge 
der Neger zum Local- Budget durch Personalsteuer, sowie der 
Ertrag der Local-Domänen betragen zusammen gerade 3 procent 
des ganzen dortigen Budgets für 1877. Die gegenwärtig noch 
gezahlte Subvention vom Marine- und Colonial-Ministerium ist 
nur eine Ersetzung der thatsächlich für den Postdienst im Inter 
esse -der Staatsverwaltung des Mutterlandes selbst ausgelegten 
Kosten. Gegenwärtig scheint nicht einmal ein genügender An- 
fang von wirthschaftlieheni Leben im Lande vorhanden, dessen 
spätere Fortentwicklung solche Anlagen, wie die dort, beabsich- 
tigten und zum Theil schon begonnenen, rechtfertigen könnte. 

In den oben citirten Journal -Artikeln treten die Klagen 
über die Finanzwirthscliaft der Colonie besonders deshalb in den 
Vordergrund, weil diese eben vorzugsweise die grossen Oapitale 
trifft, deren Besitzer meist in Frankreich leben. Viel drücken- 
der aber noch machen sich im Lande selbst die Uebelstände der 
Verwaltung in ganz andrer Weise geltend. Thatsächlich ist die 
Regierung des Gouverneurs dort eine ganz unumschränkte Ge- 
walt uud der Missbrauch derselben ist davon eiue sehr natür- 
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liehe Folge. Die Klagen dort sind kaum zu glauben, wenn man 
sich nicht an Ort und Stelle von deren Wahrheit überzeugt. 
Solche Verwaltung wie die dortige würde in der That China alle 
Ehre machen. 

Der Economistc francais (9. Mars 1878, pg. 297, Le Sviu'gal) 
deutet diese socialen Zustände nur kurz an, indem er sagt : Die cou- 
rageusen Männer, die sich entschliessen Frankreichzu verlassen und 'sich 
zu verbannen in jene fernen und an sich schon ungastlichen Länder wer- 
den dort von den Beamten, die unsre nationale Regierung (die Repu- 
blic) vertreten, behandelt nie Verbrecher oder wie verdächtige Sub- 
jecte; sie sind dort aller der potitisclmi und socialen Redde beraubt, 
die in Frankreich selbst der allerbesch-eidcnste Ii ärger geniesst. Kaum 
würde ein anderes Volk als die Franzosen solche Colonialzustände 
aushalten können. Indessen betrachtet der Franzose allen Auf- 
enthalt ausserhalb seiner französischen Heimath doch nur als ein 
Uebel, dem er sich aussetzt, etwa um Geld zu verdienen, und 
so lässt er da draussen solche Dinge über sich ergehen, die auch 
er daheim wohl nicht ertragen würde. Ob auch das Uebel etwas 
grösser oder kleiner: er ist zufrieden in der Vorfreude späteren 
Lebensgenusses im schönen Frankreich. Durch Gewöhnung wird 
er allmählich gegen die peinlichsten Vorfälle des täglichen Le- 
bens dort abgestumpft, und verzweifelt gar an der Besserung 
solcher Zustände. 

Um dem Fernerstehenden ein ungefähres Bild zu geben von 
jenen Zuständen mögen hier einige charakteristische Beispiele 
angeführt werden, die mir nach eigener Anschauung während 
meines Aufenthaltes im Lande selbst typisch zu sein scheinen 
für die hervorstechenden Seiten des dortigen Lebens. 

Im Juli 1877 strandete eine Bark an der Senegal-Küste, 
zwei französische Meilen von einem Militärposten der Colonie. 
Die Mauren, welche an dem Orte wohnten, fielen über das Schiß* 
her, massacrirten die Mannschaft, und plünderten die Ladung. 
Sobald die Nachricht davon nach St.-Louis gelangte, sandte der 
Gouverneur Truppen nach dem Orte des Verbrechens. Diese 
wurden von den Einwohnern der Gegend einigermassen freund- 
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lieh empfangen, und auf ernstliche Nachfrage nach dem be- 
gangenen Strandraube bezeichneten die Patresfamilias der Ort- 
schaften einige elende Creaturen unter ihren Serven (Sclaven) 
als die Thäter des Verbrechens. Diese wurden nun mit starker 
bewaffneter Macht nach St.-Louis geschafft, und dort im Triumpf 
durch die Stadt paradirt. Ich sah die Leute einziehen und in 
der That jedes Kind konnte einsehen, dass die Leute den 
Raubmord ganz gewiss nicht begangen hatten. Dass die 
Franzosen sich dabei hätten dupiren lassen, ist nicht wahr- 
scheinlich; aber wenn man durch solchen 67* ow die gute Meinung 
und Achtung der Bevölkerung zu gewinnen hofft, so irrt man 
sich doch handgreiflich. 

Eine Art von Verstand aber mag in solcher Handlungsweise 
noch sein ; öfter aber begegnet man dort ganz sinnloser Willkür. 

Der Moniteur du Senegal (das officielle Wochenblatt der 
Colonie) brachte am 19. December 1876 die amtliche Anzeige, 
dass das Gouvernement einige Tage später in öffentlicher Auction 
einige Vorräthe verkaufen würde, die zur Verwendung im Staals- 
dienste ungeeignet seien ; darunter war auch eine Anzahl Fässer 
Landwein, der zwar einen Stich hatte, aber sich doch noch 
trinkbar erwies. Ein dort etablirter Kaufmann, ein schon be- 
jahrter und kränklicher Herr, namens F., erstand einige Fässer 
dieses Weines in der Auction und detaillirte denselben darauf 
in Flaschen zu einem für dortige Verhältnisse sehr massigen 
Preise, die Flasche zu 25 statt zu 60 Centimes. Für diese 
Contravention nun gegen das Gesetz über den Verkauf gesunder 
Lebensmittel wurde Herr F. von derselben Verwaltung, die ihm 
den Wein verkauft hatte, verurtheilt: erstens zu 10 Tagen Gefang- 
niss, zweitens zu 100 Francs Geldstrafe, drittens in die Kosten 
des Verfahrens und viertens zur Confiscation aller noch unver- 
kauften Fässer des Gouvernementsweines, die man noch in sei- 
nem Besitze finden würde. 

Darin ist nicht einmal Logik, an der die Franzosen es doch 
sonst nicht fehlen zu lassen pflegen. Kein andres Wort als 
Willkür kennzeichnet dieses Verfahren. Der Richter, welcher 
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sich durch diesen und ähnliche Acte unsterblich gemacht hat, 
ist der vluf du service judiciaire, Herr Darrig rand. Von dem 
Namen dieses sehr verdienstlichen Beamten haben die Franzosen 
ein Verbum gemacht, das seit einigen Jahren bei ihnen beson- 
ders beliebt geworden ist, und wenigstens von den Franzosen an 
der Westküste von Africa viel gebraucht wird. Es ist dies 
darrigrandir qudqn'un. Die volle Bedeutung dieses Wortes mag 
der Leser errathen; es ist kaum thunlich dieselbe richtig wieder- 
zugeben. 

Aus einer langen Reihe von Fällen andrer Art, wie sie 
dort speciell häufig vorkommen, greife ich noch einen hier her- 
aus. Ich gebe dabei die vulgäre Anschauung der öffentlichen 
Meinung von dem Falle. Nach den gerichtlichen Acten mag 
die Sache anders erscheinen; oder vielmehr über das, was dem 
einfältigen Laien als die Hauptsache erscheint pflegt der wohl- 
weisliche Sachverständige zu schweigen. 

An einem geschäftigen Morgen — es war der 7. October 
1877 — als gerade mehrere Caravanen von Mauren zur Stadt 
gekommen waren, benutzte ein Vagabonde (Neger und Einge- 
borner von St.- Louis) die Gelegenheit zum Stehlen, als einige 
solcher Mauren sich zum Einkaufen in einem der grossen Ma- 
gazine der Herren D. und L. niedergelassen hatten, und die 
Aufmerksamkeit des dortigen Assistenten Herrn M. sehr in 
Anspruch genommen schien. Letzterer ist ein lebhafter junger 
Mensch, ungewöhnlich tüchtig, und allgemein beliebt in dortigen 
kaufmännischen Kreisen. Ausser ihm und den Mauren waren 
den Augenblick auch zwei andere Europäer in dem Magazine 
anwesend, fremde Herren, die nicht zu dem Geschäfte gehörten. — 
Der erwähnte Neger in Begleitung von einigen Helfershelfern 
drängt sich zwischen Herrn M. und einem der Mauren, der 
gerade im Begriff ist. sich ein Dolchmesser auszusuchen. Der 
Neger prätendirt dasselbe zu thun. steckt aber statt dessen ein 
solches Messer zu sich und will sich darauf entfernen, ohne es 
zu bezahlen. Herr M. hat diese Manipulation bemerkt, fasst 
sofort den Dieb an und indem dieser sich durch Hingen von ihm 
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loszuarbeiten sucht, zerbricht er die Glasscheiben eines Schau- 
kastens mit Waaren und verletzt sich dabei am Arme. Das 
gestohlene Messer wird ihm abgenommen, und man lässt ihn 
laufen. — Wenige Minuten darauf erscheint in dem Magazin 
ein Polizist (auch Neger und Stammesgenosse des Diebes) zu 
dem Zwecke um gegen Herrn M. einen proces-rcrbal über den 
Vorfall aufzunehmen. Dieser Offtciant selbst spricht nicht fran- 
zösisch, aber mit vieler Mühe und mit Zuhülfenahme der Ouolof- 
Sprache wird ihm begreiflich gemacht, dass sein Freund nicht 
der Beleidigte, sondern als Dieb der Angreifer gewesen sei. 
M. nennt als seine Zeugen die zwei Europäer, die dabei ge- 
standen hatten. Der Dieb hat seine Helfershelfer, Verwandte, 
Hörige, Nachbarn und Freunde, die ihm jeder Zeit in beliebiger 
Anzahl und zu irgend welcher Aussage unter christlichem 
Zeugeneide zu Gebote stehen. 

Es folgt — am 11. October — die öffentliche Verhandlung 
der Sache, zu der die drei Europäer in keiner andern Meinung 
erscheinen, als dass es sich nur um die Strafabmessung für den 
in flagranti ertappten Dieb handle. Jedoch ihr französisches 
Mutterland ist nicht das einzige Land der UnnahrscheinlicMeiten. 
Die Sachlage selbst kümmert das Gericht weniger als die Rechts- 
formen und die Begriffe französischer Gesetze, obwohl diese nur 
für specifisch europäische, und wohlgeordnete Zustände berechnet 
sind; ferner schweben dem Richter wohl einige Reminiscenzen von 
einer früher einmal unterdrückt gewesenen Negerrasse vor und 
unglücklicher Weise ist während der Verhandlung das Auditorium 
der anwesenden Europäer mehrfach der thörichten Ansicht, dass 
sich der Gerichtshof sehr auffallende Blossen gäbe, wenigstens 
lässt wiederholtes Gelächter dies vermuthen. Schwer ist es für 
den, der sich blamirt, sofort seine Autorität wiederherzustellen ; 
der Patriarchat - Verwaltung am Senegal aber ist es möglich, 
wenigstens ihre Macht zu beweisen. 

Statt des Diebes wird Herr M. condamnirt für Körper- 
verletzung und Unruhestiftung zu 30 Tagen Gefängniss, Kosten 
des Verfahrens u. s. w. — Der Dieb spaziert unbehindert im 
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Triumpf ab mit seiner Bande. Das Publicum ist allgemein 
empört: man lärmt und scandalisirt ein paar Tage; dann fügt 
man sich in das, was ohnehin durch häufige Wiederholung solcher 
Fälle zur Gewohnheit des täglichen Lebens geworden ist, und 
Herr M. hält seinen Einzug in's Gefängniss. 

Man mag mir hierzu vielleicht erwidern, dass dergleichen 
Fälle auch gelegentlich in einer portugiesischen oder sogar in 
einer momentan schlecht verwalteten englischen Besitzung vor- 
kommen könnten. Vielleicht; doch gehen diese Besitzungen 
dabei nicht zu Grunde; für die französischen Besitzungen aber 
ist dies ein charakteristisches Symptom der Ursachen, weshalb 
sie nicht gedeihen. 

Die französischen Besitzungen sind das Eldorado der 
französischen Büreaukratie. Sie dienen mehr den Beamten 
zur Verwendung als dem Volke zum Nutzen. Nicht ungeschickt 
bezeichnet auch der Economiste franyais (1878, pg. 298) speciell 
das französische Senegambien als eine Satrapie. 

So nachtheilig wie die Zahl der Beamten, ist auch der 
Geist, der in ihnen lebt. Wie der Privatmann, so scheut sich 
auch der französische Beamte, im fernen Lande heimisch zu 
werden. Im günstigsten Falle bleibt ein Gouverneur zwei Jahre 
auf seinem überseeischen Posten, und nur mit mehr oder weniger 
Abneigung. Noch ehe er das Land genügend kennen lernen 
kann, um segensreich in demselben zu wirken, und ein Herz 
für dasselbe zu gewinnen, fliegt er wieder frohen Sinnes der 
Heimath zu, der sein Herz nie entwachsen war. So hat Sene- 
gambien von 1841 bis 1854, also in den 14 Jahren vor der 
Regierung Faidherbes nicht weniger als 15 verschiedene 
Gouverneure und 19 Regierungswechsel erlebt, 

Ist nun der Aufenthalt in der Colonie dem Beamten als 
Franzosen eine Last, so ist er für ihn als Büreaukraten eine 
Lust; er hat dort plein pouvoir und sucht sich daher — wie 
ganz natürlich — die Last durch die Lust zu versüssen. 

Zu diesen Uebelständen gesellt sich noch ein anderer, der 
den Franzosen selbst weniger fühlbar ist, der aber nichtsdesto- 
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weniger ein wesentlicher Grund ihres mangelnden Erfolges ist. 
Es sind dies ihre Rechtsverhältnisse und Rechtsbegriffe, na- 
mentlich ihre Gesetzbücher, die, so viele Vorzüge sie in Europa 
haben, doch so wenig wie irgend welche andern national gefärb- 
ten Rechtsordnungen für internationale Verhältnisse zu gebrau- 
chen sind. 

Das Rechtsleben ist eine wesentliche Seite des Volkslebens, 
und vielleicht spricht sich in keinen Lebensverhältnissen der 
Charakter eines Volkes so scharf aus. wie in seinen Rechtsbegriffen. 
Entsprechend der mehr theoretisch angelegten Natur der Völker 
des europäischen Continents, und unter diesen eher voran als 
hinterher, konnten die Franzosen ihre Rechtsbegriffe in ihren 
Codices zu einem System zusammenfassen und sie haben dieses 
seitdem ihrem Leben und ihren Rechtsbegriffen gemäss fortent- 
wickelt. Es eignet sich aber wohl kein Gesetzbuch in der gan- 
zen Welt so wenig für einfache patriarchalische Verhältnisse 
ganz oder halb uncivilisirter Länder, wie gerade die französischen 
Codices, der Code Napoleon so wenig wie der Code de commerce, 
wie gar der Code pönal oder der Code d'intrncihn criminelle. 

Ganz anders stellt sich dies Verhältniss bei den Engländern. 
Die hunderttausend Gesetze, die in England nominell gelten, 
sind nicht Englands lebendiges Recht, sondern vielmehr die I)o- 
cumente seiner Rechtsgeschichte bis auf die Gegenwart. Die 
juristischen Abstraktionen sind dort mehr im Volke lebendig als 
bei uns, und deshalb wird der Engländer oft mit den Rechen* 
exempeln der juristischen Praxis leichter fertig als wir. Die 
Hauptsache bleibt ihm nur den ^tatsächlichen Bedürfnissen zu 
genügen und dem gesunden Menschenverstände gerecht zu wer- 
den, wenn auch die Formen, deren es sich dazu bedient, uns oft 
sehr wunderlich vorkommen. Gute Richter und die Erfahrung 
localer Praxis sind ihm die leitenden Principien. Auf dem Con- 
tinente und so auch bei den Franzosen hält man gute Gesetze 
und den Zwang der codificirten Theorie für sichere Garantie, 
als selbst die besten Richter und tüchtigsten Rechtsgelehrten. 
Wer aber wollte heutzutage juristische Theorien für werdende 
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Colonien codificiren! — wenn doch die Engländer es nicht ein- 
mal versuchen. Wehe allen wilden Landern, die heute nach 
Principien eontinentaler Praxis gerichtet werden sollen! — Jener 
angelsächsische Charakter, welcher das ganze Geheimniss des 
wunderbaren Erfolges ist, den englisches Colonialwesen fast überall 
in der weiten Welt hat, spricht sich nicht zum wenigsten in 
den englischen Rechtsverhältnissen aus, die thatsächlich biegsam 
sind bis zur Internat ionali tat. Nicht nur dem Geiste nach, son- 
dern auch in der Technik ähnelt darin das englische Rechts- 
leben dem der besten Zeiten des alten Rom. 

Schon Montesquieu sagt im Esprit des his: Die Gesetze 
(das objective Recht) müssen sich der Natur des Landes anpassen, 
dem eisigen Clima und dem tropiscJun so gut wie dem gemässigten, der 
Art, der Lage und der Grösse des Gebietes so gtd nie der Lebemart 
des Volkes; sie müssen dem Grade von Freiheit entsprechen, den die 
Entwicklungsstufe des Volkes vertragen kann ; sie müssen seiner Be- 
ligion Rechnung tragen, wie seinen Neigungen, seinem Wohlstande, 
seinem Handel, seinen Sitten und seinen Gewohnheiten u. s. w. — 
Diese Ideen sind jetzt in der That so wenig neu und originell 
dass man fast Anstand nehmen möchte, sie noch heute wieder 
und immer wieder der Welt vorzutragen, wenn nicht doch von 
so manchen Regierungen diese Wahrheit noch fortwährend ver- 
kannt und täglich gegen diese Vorschrift gesündigt würde. 

Die relative Unbrauchbarkeit von Rechtsbegriffen der fran- 
zösischen Codices für die Verhältnisse uncivilisirter Länder im 
Einzelnen darzustellen, würde ein umfassendes Werk erfordern. 
Ich hebe hier nur einige Beispiele hervor; zunächst das gericht- 
liche Zeugniss des Negers. 

Ganz abgesehen von der Frage, ob der Ethiopier begabt oder 
unbegabt, bildungsfähig oder bildungsunfähig ist, stimmen doch 
alle Ansichten darin überein, dass die ethiopische Rasse gegen- 
wärtig auf einem primitiven Standpunkte steht. Das Naturell 
des Negers ist kindisch, unbeständig, gedankenlos und leicht- 
gläubig: er ist von durchaus naivem Begriffsvermögen, speeiell 
aber gehen ihm unsere Begriffe von Wahrheit und Recht ab. 
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Wenn freilich auch unter civilisirten Völkern der Gegenwart 
diese Begriffe und ihre Anwendung oft wesentlich verschieden 
sind, und z. B. ein Franzose andere Begriffe von Wahrhaftigkeit 
und Ehre hat als ein Engländer, ein Russe wieder andere als 
jene beiden und so fort, so fallen solche Unterschiede vor dem 
Ernst der Foren unserer Civilisation doch so gut wie gänzlich 
weg, namentlich da, wo die feierliche Leistung eines Zeugeneides 
oder eines Amtseides hinzutritt. Der Abstand zwischen diesen 
verschiedenen Begriffen einerseits und denen einer uncivilisirten 
Rasse andererseits ist aber so gross, dass sie sich praktisch nicht 
in ähnlicher Weise behandeln lassen. Das geschieht aber that- 
sächlich am Senegal, sowohl in der Jurisdiction als in der gesamm- 
ten Verwaltung. 

Leuten von etwas feiner entwickelten Anstandsbegriffen muss 
es mindestens geschmacklos erscheinen, wenn vor einem euro- 
päisch organisirten Gerichte den sogenannten Fetiesch-Anbetern 
der Zeugeneid abgenommen wird, und es wunderte mich um so 
mehr, dass dies dennoch jetzt vor den französischen Gerichten 
am Senegal geschieht. Aber welche Garantie bietet selbst der 
Eid eines halbcivilisirten Menschen, wenn er auch erklärt zur 
christlichen Kirche übergetreten zu sein? Die Begriffe, welche 
der Europäer, und sei er noch so niedrig geboren, und mag er 
irgend welcher Confession angehören, schon mit der Muttermilch 
einsaugt und die ihm natürlich sind durch die Formation seines 
Gehirnes, wie durch die Anschauungen, in die er sich unbewusst 
durch sein ganzes Leben hindurch eindenkt, die Begriffe sind 
jetzt dem Ethiopier in Afrika noch trotz aller Ceremonien und 
trotz alles Unterrichtes fremd. 

Häufiger ereignet sich am Senegal der Fall, dass Neger oder 
Mulatten, die im Mohamedanismus aufgewachsen und deren 
ganze Familientradition durch viele Generationen rein mohame- 
danisch ist« aus praktischen, meist politischen Gründen zur ka- 
tholischen Kirche übertreten. Natürlich hat die juristische Form 
es leicht mit diesen Leuten. Würde man aber einmal solchen 
Zeugen, wenn ein Zweifel an seiner Wahrhaftigkeit obwaltet, 
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unverhofft statt der Bibel den Koran vorhalten, und statt der 
leichten cli ristlichen Eidesformel, den ganz ausserordentlich schwe- 
ren mohamedanischen Eid von ihm fordern, man würde vielleicht 
ein überraschendes Resultat sehen. 

Ob sich in der englischen Colonial-Praxis hinsichtlich dieses 
Punktes eine Usance gebildet hat, weiss ich nicht. Nach ver- 
schiedenen Privat- Mittheilungen aber scheint es mir, dass man 
allen tieferstehenden Rassen gegenüber, den mongolischen und 
indischen so gut wie den ethiopischen Zeugen gelegentlich da, 
wo die Form es wünschenswerth erscheinen lässt, wohl einen 
Eid oder eine feierliche Erklärung abnimmt, dieselbe aber für 
das Urtheil als nichtbeschworen behandelt. Die Hauptsache aber 
ist die, dass man heuzutage bei englischen Richtern im Allge- 
meinen gewohnt ist, so viel praktischen Menschenverstand vor- 
auszusetzen , dass dieselben thatsächlich wenig Schwierigkeit 
finden dürften bei irgend einem Publicum, dessen Rechtsexistenzen 
ihrer Sorge anvertraut sind in irgend einem Theile der Welt. 

Ein andres Beispiel bietet das Gefängnisswesen. Keine 
europäische Institution ist für den Neger im Allgemeinen unge- 
eigneter, als die Gefängnissstrafe in unserm Sinne. 

Leichtes Gefängniss ist für ihn eher ein Genuss als eine 
Strafe; Nichtsthun, Essen und Schlafen sind seine Liablings- 
hescJuiftiffungcn ; sperrt man ihn aber hart ein — ihn, der zeit- 
lebens an frische Luft gewöhnt ist — so kränkelt er dahin und 
stirbt bald. Für beide Fälle giebt das Gefängnisswesen am 
Senegal sprechende Belege. 

Bis vor wenigen .Taliren hatte man dort einen Concicrgc, 
der das Gefängniss zu einem Hotel für Neger gestaltete. Die 
Gefangenen hiessen auch nicht anders als ses abonrufs. Er liess 
sich von ihnen Gärten ausserhalb der Gelängnissmauer bis an 
das Ufer des Senegal hinunter anlegen und in Ordnung halten, 
und pflegte einzelne Bevorzugte sogar früh morgens mit Flinten 
auf die Jagd zu schicken, um dem gemeinsamen Mittagstische 
bessere Braten zu verschaffen, als das vom Gouvernement ge- 
lieferte Essen bot. Er konnte sicher sein, dass ihm keiner 
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dieser abonnes durchbrannte, denn nirgend anderswo hätten sie 
mit derselben Leichtigkeit ein solches Schlaraffenleben ge- 
messen können. Seine Bevorzugten sorgten nach Beendigung 
jeder Haft gerne für eine neue, aber damals war das nicht 
sehr leicht, denn zu der Zeit waren gerade verständigere 
Leute am Ruder, und wo es wirklich zweckdienlich war, da 
gab es gelegentlich auch einmal tüchtige Prügel trotz aller 
Theorie und Codices. 

Jetzt ist das anders. Jetzt soll alles nacli pariser Zu- 
schnitt gehen, die kleine Metropole am Senegal eine schlechte 
Copie nach der grossen an der Seine, und so füllen sich auch 
die Gefängnisse. Ueberdies hat man nicht nur das polizeiliche 
Schnüffelsystem dort eingeführt, sondern sucht auch durch Per- 
sonalhaft für Contractbruch den Neger an die Begriffe des 
Code de commerce zu gewöhnen. Dadurch sammelt sich in den 
Gefängnissen ein zahlreiches und überdies sehr gemisclUes Pub- 
licum. Ein kleiner Theil desselben könnte wohl in Gelangnisse 
europäischen Stils gehören, die Mehrzahl aber bedürfte als Strafe 
einer ganz anderen Behandlung. 

Man schärfte nun das Reglement und zwar so, dass das 
jetzige Gefängniss thatsächlich allen Negern eine Pein ist, und 
dass die Verständigeren unter ihnen um Beschäftigung im Freien 
bitten, die ihnen denn auch gegeben wird, und zwar der Sicher- 
heit halber in der Form von Zwangsarbeit. Dadurch ent- 
stand das sonderbare Institut freiwilliger Zwangsarbeit, das augen- 
blicklich dort noch herrscht, und einigermassen seinen Zweck 
erfüllt. Die in schweren Ketten und zu schwerer Arbeit ver- 
wendeten Gefangenen empfinden dieselbe nicht als eine 
erniedrigende Zwangsarbeit, erhalten sich dadurch frisch und 
gesund, und erwerben sich sogar dadurch einige kleine Erleich- 
terungen. 

Leider aber wird dieser Vortheil nicht allen gefangenen 

Negern zu Theil. An denen, die sich aus Neigung zur Faul- 

lenzerei nicht an dieser freiwilligen Zwangsarbeit betheiligen. 

und lieber an ihrer eigenen Faulheit verfaulen, wäre weniger 

3 
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gelegen; aber manche, namentlich solche, die für unerfüllte 
Obligationen inhaftirt werden, sind schon oder noch zu gut, um 
öffentlich so schwere Arbeit zu thun, und manchem erlaubt 
auch seine sociale Stellung nicht, sich hierzu freiwillig zu 
entschliessen. Für diese nun wäre wohl ein Gefängniss in 
europäischem Stile angebracht, allein die bestehende Einrich- 
tung entspricht dem wenig. Namentlich scheint der Gesund- 
heitszustand dieser Leute anzuzeigen, dass sie einer anderen 
Behandlung bedürfen. 

Freilich ist dabei das Regiment keineswegs inhuman, ja 
bisweilen füttert man solche Gäste im dortigen Hospiz ostentativ 
heraus, so dass man sagen sollte, an Mühe lassen die Leute es 
nicht fehlen. Das ganze Wesen macht den Eindruck, als ob 
man eben eine einfache Sache ganz besonders schwierig nähme. 
Unter den gleichen Verhältnissen scheinen die Engländer docli 
solche Mühe nicht zu haben, wenn auch die umfangreichen 
Arbeiten der verschiedenen Commissionen, welche die englische 
Regierung zur Untersuchung des Gefängnisswesens nach ihren 
verschiedenen Colonien sandte, zur Genüge beweisen, dass diese 
Frage keineswegs von ihnen vernachlässigt worden ist. 

Für uneivilisirte Rassen überhaupt und so auch für den 
Ethiopier sind im Wesentlichen nur drei Strafen passend, näm- 
lich Todesstrafe, Zwangsarbeit und Züchtigung. Letztere 
wird als unentbehrlich für die Praxis der englischen Colonien 
officiell constatirt, vergl. unter andern P. P. 1875, XXXIV 20, No. 
3471 bis 74. Nach den Grundsätzen des Codep'nul und den für 
Frankreich gegebenen Regulationen ist diese Strafe gänzlich 
unzulässig, und doch sollten gerade die Franzosen sich dieses 
letzten Hülfsmittels nicht berauben, da es ihnen ganz besonders 
schwer wird, sich unter uneivilisirten Eingebornen R e s p e c t 
zu verschaffen. 

Ein Beispiel für die Verschiedenheit wie Franzosen und 
wie Engländer den Neger zu behandeln wissen, bietet der an 
sich unbedeutende Umstand, dass man unter den gewöhnlichen 
Handlangern zum Schitfsdienste in Goree am Cap Vert mehr 
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Arbeiter findet, die einige Worte Englisch verstehen als solche, 
die Französisch sprechen. Goree ist derjenige Platz, an welchem 
die Franzosen schon am längsten — seit gerade 200 Jahren — 
in Ethiopien festen Fuss gefasst haben. Es ist das Centrum 
ihres commerciellen Seeverkehrs sowie ihres Flottenwesens in 
jenen Gegenden. In jener Bucht laden beständig mehrere fran- 
zösische Kauffahrtheischiffe und stets liegen dort grössere oder 
kleinere Schifte der französischen Kriegsmarine auf der Rhede. 
Dennoch lernen die Neger von all diesen Franzosen weniger 
als von dem einen englischen Postschiffe, das seit einiger Zeit 
monatlich einmal von Liverpool dort anläuft. 

Mit einem gewaltigen Apparat seiner militärischen Macht 
und seiner geschäftigen Büreaukratie sucht der Franzose ver- 
gebens zu ersetzen, was ihm an Talent und Würde des persön- 
lichen Auftretens abgeht. Der Einzelne erlangt dadurch aber 
nicht Respect, sowenig wie ein Lehrer, der seine Schuljugend 
heute als seines Gleichen behandelt und morgen mit Füs- 
sen tritt. 

Der Kaukasier hat an sich in der mehrtausendjährigen 
Culturentwicklung seiner Rasse einen Vorzug vor dem Ethiopier, 
mit dem er ihm überlegen ist, wie der Mann dem Kinde; und 
wo ihm nur das Bewusstsein dieser Ueberlegenheit bleibt, da 
wird ihm stets auch dieser Vorzug bleiben, auch da wo er selbst 
persönlich unbegabt, dem scharfsinnigen Naturkinde gegenüber- 
stehen mag. — Ich habe zu wiederholten Malen gutmüthige 
und doch intelligente Franzosen gesehen, die im Gefühle miss- 
verstandener Humanität Negern, deren Arbeit sie beaufsichtigen 
sollten, statt dessen thätige Beihülfe leisteten. Allemal war 
der Erfolg der, dass die Neger anstatt zur Arbeit angefeuert zu 
werden, nun doppelt lässig wurden, ja meist dem Monsieur, ohne 
dass er es selbst merkte, seine Menschenfreundlichkeit mit Spott 
und Hohn vergalten. 

Freilich ist es unmöglich zuzulassen, dass man Neger oder 
irgend welche andern Arbeiter durch Schläge zur Arbeit an- 
treiben könne; dagegen giebt es in der That kein wirksameres. 
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ja oft kein anderes Mittel, dem rohen Naturmenschen seinen 
Standpunkt klar zu machen, als physischer Zwang. Gerade 
Frechheit und kindisch unbändiger Sinn, die des gewöhnlichen 
Küsten-Negers Natur sind, lassen sich nicht wohl anders corri- 
giren, als wir dieselben Unarten den Kindern in Europa ab- 
zugewöhnen pflegen. 

Dem Franzosen sind in dieser Beziehung gleichsam die 
Hände gebunden. — Mit haarsträubenden Geberden, Geschrei 
und Schimpfen sucht er seine Zwecke zu erreichen — und da- 
bei soll der Neger Respect bekommen vor dem Europäer! 

Den Franzosen wird die Förderung und Erziehung der 
ethiopischen Rasse durch und zur Arbeit ganz gewiss nicht ge- 
lingen: den Beweis wenigstens haben ihre bisherigen unglück- 
lichen Versuche am Senegal zur Genüge geliefert. 

Da die Frage der naturgemässen Stellung des weissen 
Mannes zum Neger, des Kaukasiers zum Ethiopier, auch der 
angelsächsischen Welt grosse Schwierigkeiten gemacht hat, ja 
erst jetzt anfängt, sich abzuklären und sich auf das zu concen- 
triren, was praktisch stichhaltig ist, so kann ich nicht umhin, 
liier noch kurz näher auf dieselbe einzugehen. 

Die Sachlage ist an sich so einfach, dass wir jetzt, wo wir 
den Kampf einer bald 50jährigen Entwickelung dieser Frage 
hinter uns haben, kaum begreifen können, dass es soviel Mühe 
gemacht hat, zu den gegenwärtigen Resultaten zu gelangen. 

Um zunächst nun diese Resultate selbst vorweg klar zu 
stellen, kann selbstverständlich die Hautfarbe an sich so wenig 
als ein entscheidendes Merkmal der Culturstufe eines Menschen 
gelten, wie die Grösse seines Körpers oder irgend welche andere 
Aeusserlichkeit. Jeder Mensch muss gesetzlich dieselbe Freiheit 
haben, sich zu einer höheren Culturstufe aufzuschwingen, und 
sich damit auch die entsprechenden rechtlichen Befugnisse zu 
erwerben. Aber so wenig ein Mensch Privat-Rechte gemessen 
kann, ohne dass er oder seine Väter sich dieselben erarbeitet 
haben, so wenig kann auch ein Mensch politische Rechte 
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gemessen, ohne nicht die zur Ausübung derselben nöthige Reife 
erlangt zu haben. — Dennoch ist es sehr begreiflich, dass die 
philanthropischen Bestrebungen edelgesinnter Menschen sich haben 
verleiten lassen über diese Position hinauszugehen. 

Gewiss wird kein wohlmeinender Mensch principiell gegen 
die Philanthropie der sogenannten Ereter -Hall -~Pa,rt\iei und die 
Bestrebungen der Anti-Slavcry- Society eingenommen sein, und 
doch giebt jetzt wohl so ziemlich Jedermann zu, dass diese 
Bestrebungen zu weit gegangen waren; an den abstracten Princi- 
pien halten nur noch solche Wenigen fest, die nie aus ihrem euro- 
päischen Mutterlande herausgekommen sind, oder die, wenn sie 
auch in der weiten Welt Gelegenheit gehabt haben, ethiopische 
Creolen, frühere Negersclaven oder deren Nachkommen kennen 
zu lernen, doch den eigentlichen Ethiopier, den afrikanischen 
Neger nicht kennen. — Die Schande der Negersclaverei bedurfte 
einer Sühnung und vor allen fühlte der praktische Engländer, 
wie immer, den Trieb diesem momentanen Bedürfnisse möglichst 
schnell und vollständig gerecht zu werden. Was war natürlicher, 
als dass viele, auch sehr gescheute Leute übersahen, dass die 
Abhängigkeit, in der sich der Neger befand, auch ein für ihn 
wohlthätiges Element enthielt : Mit der vollständigen Befreiung 
von allem Zwange raubt man ihm zugleich die Vortheile der 
Erziehung, deren er bedarf. Dass diese Vortheile nicht voll- 
ständig verloren gingen, dafür bürgte gleich anfangs bei der Ab- 
schaffung der Sclaverei in den englischen Colonien der Name 
Derbys (damals 1833 Lord Stanley, seit 1851 XIV Earl of 
Derby). Dennoch wurden die Uebelstände der Emancipation der 
Neger auch unter brittischer Herrschaft, namentlich in Plätzen 
wie Jamaica. sehr drückend, und weite Districte. die früher 
blühende Zucker -Plantagen waren, sind seit 40 Jahren wieder 
zu Wildnissen geworden. Die Massregel einer allmählichen 
Vollendung der Manumission durch die vierjährige Apprcnficcship 
(1834—1838) hat sich in diesen Fällen als unzulänglich erwiesen. 
Es hat aber in England noch nie an dem nöthigen gesunden 
Menschenverstände gefehlt, der zur rechten Zeit auch den rechten 
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Weg zu finden gewusst hat, — Ein solcher Weg war in diesem 
Falle die Einrichtung des Irulenhirc-Systew ; dies war der erste 
Schritt, den je die Civilisation gethan hat zu einer systematischen 
Heranbildung der tiefer stehenden Menschenrassen zu unserer 
Cultur durch Arbeit. Aber freilich, wenn die Philanthropen von 
Ereter-Hall damals allein ihren Willen gehabt hätten, so wäre 
es dazu wohl nicht gekommen. — In der That geht das über- 
triebene Streben dieser Richtung in England dahin, den Neger 
von jeder Art von Zwang zu befreien, auch von solchem, dem 
doch der europäische Arbeiter unterworfen ist, und den der Neger 
mehr als dieser bedarf, nämlich dass er arbeiten muss. Von 
der Sclaverei soll der Neger emaneipirt sein, nicht von der Ar- 
beit; denn Arbeit ist das einzige Mittel, ihn zur Civilisation zu 
führen. 

Es ist hier nicht der Ort, näher einzugehen auf die weiteren 
Massregeln, welche das englische Colonialwesen bisher zur Hebung 
der ethiopischen Rasse getroffen hat, wie die Festsetzung einer 
niedrigen Franchise (bürgerliche Qualifikation zum activen Wahl- 
recht) und die weitere Ausbildung des englischen Vagrancy-Law 
(Faullenzer- Gesetz) einzugehen; dagegen mag es passend sein, 
hier einige kurze Sätze anzuführen, die als das Resultat der 
Lebensarbeit des populärsten englischen Schriftstellers über die- 
sen Gegenstand gelten können. Ich meine Anthony Trollope. 
Er hatte sein Studium dieser Frage schon auf früheren Reisen, 
namentlich im Jahre 1859 in West-Indien begonnen; danach 
reiste er, so viel wie vielleicht kein anderer Engländer, in den 
englischen Colonien im Osten und im Westen, und ist jetzt kürz- 
lich (1877) noch in seinem Alter nach der Cap-Colonie hinaus- 
gegangen. Die Resultate seiner dortigen beschwerlichen Reise 
durch alle Theile jenes weiten südafrikanischen Gebietes sind 
der Inhalt seines jüngsten Werkes South Ä/rira, und dieses umfang- 
reiche Buch kann wohl im Wesentlichen als eine Erörterung 
der eben erwähnten Frage gelten, namentlich aber widmet er 
derselben die grösseren Theile seines 4. und G. Oapitels; aus 
letzterem entnehme ich die folgenden Sätze. 
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Ich will nicht sagen, dass irgend ein Mensch von der Wahlurne 
ausgeschlossen sein sollte wegen seiner Hautfarbe ; ich meine vielmehr, 
dass diese gar nicht erwähnt werden darf in den Bestimmungen über 
das Bürgerrecht- des Wählers in britischen Besitzungen. Aber in Co- 
lonien, wie die südafrikanischen — wo die Masse der Bevölkerung 
farbig ist — sollte diese Befngniss den Schwarzen wie den Weissen 
gestaltet sein, aber mit dem Erforderniss einer Bestimmung, welche nur 
solche zulässt, die wirklich dazu quaUficirt sind. — Es kann kein 
Ziveifel sein, dass die Verhältnisse der ethiopiselum Hasse ganz un- 
endlich gewonnen haben durch den Einfluss der Weissen; würde man 
aber morgigen Tages von sämmtlichen Kaff er n ein Plebi seit fordern, 
ob die Weissen in's Meer geworfen werden oder im Lande bleiben soll- 
ten: die ganze Rasse würde sicherlich für die Ausrottung der Weissen 
stimmen. Dies mag ganz naturgemäss sein; es ist aber nicht das, was 
der Weisse wünscht, noch das, was dem Schwarzen frommt. — Ebenso 
wie ich mich freue, alle politischen Ungleicldieiten unter Menschen von 
europaischer Abstammung nach und nach schwinden zu sehen, so würde 
es mich auch freuen, wenn derselbe Process unter allen Menschen über- 
haupt stattfände. Aber diese Zeit ist bis jetzt nicht nur noch niclä ge- 
kommen, sondern ich glaube auch, dass dieselbe nicht einmal so nahe 
bevorsteht, dass wir jetzt schon ihrem Herannahen durch Gesetze vor- 
greifen könnten. — Ich finde, dass gerade diejenigen Leute, welchr sich 
Freunde des Negers nennen, wohl die Theorie einer socialen Gleichheit 
gelten lassen, aber weif, sehr weit entfernt sind von einer praktischen 
Durchführung solcher Gleichheit. Selbst der eifrigste Schüler Wilber- 
forces oder Buxtons macht den Neger nicht zu seinem Associe, nicht 
einmal zu seinem Privat-Secretair. 

Manche arge Fehlgriffe in der Behandlung des Negers sind 
allerdings gemacht worden, in Sierra-Leone und gar noch ecla- 
tantere in den Cap-Ländern: aber in England fehlt es nie an 
Stimmen, die sofort laut werden und der öffentlichen Meinung 
zur Einsicht jedes kleinsten Missgriffes verhelfen, welcher sich 
der Regierung nachweisen lässt. Bei den Engländern ist es 
allemal nur eine Frage der Zeit, dass sie das Rechte finden; es 
herrscht hei ihnen zuviel gesunder Menschenverstand, als dass 
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nicht da. wo sich die Verhältnisse thatsächlich umgestalten oder 
anders gestalten, als es erwartet wurde, die Regierung auch ge- 
zwungen ist, sehr bald solchen veränderten Verhältnissen gerecht 
zu werden. Ihr reges und rastlos schaffendes Rechtsleben er- 
möglicht und erfordert dies. Solche veränderten Verhältnisse 
zeigen sich jetzt in Afrika und es wird keinem Zweifel unter- 
liegen können, dass sich dort wenigstens in den englischen Be- 
sitzungen die richtige Praxis in der Behandlung des Negers dem- 
gemäss consolidiren wird. Das ist bei den Franzosen nicht möglich. 

Der Franzose ist schon von Naturell viel zu enthusiastisch, um 
den Werth des Negers richtig zu schätzen; entweder er be- 
urtheilt ihn viel zu hoch oder viel zu niedrig. Wäre er aber 
auch einer natürlichen matkr-of-fact Auffassung der Verhältnisse 
fähig, so würde es ihm doch bei der Schwerfälligkeit seines 
Rechtslebens nur in den wenigsten Fällen möglich sein, sich 
von den vorgeschriebenen Theorien und angelernten Begriffen 
loszusagen, selbst dann nicht, wenn er fühlt, dass sie zur Thor- 
heit fuhren. Bei allen Völkern kann Verstand Unsinn, WohUhat 
Plage werden; wehe aber! wenn dann Unsinn und Plage kein 
Ende mehr nehmen. 

Das französische Colonial-Wesen fördert die Wilden, wie sie 
sind, anstatt ihre Civilisation zu fördern. Man begünstigt die 
Eingebornen anstatt Handel und Verkehr mit ihnen zu begün- 
stigen; man lässt die emancipirten Neger ihre eigenen Wege 
gehen und bevormundet die Europäer dort, anstatt die Neger zu 
bevormunden und die Europäer selbstthätig gewähren zu lassen. 
Derselbe Grad von Zwang und Bevormundung aber, der heutzu- 
tage für den Neger nothwendig ist, ist für den Europäer ganz 
und gar unerträglich und der gleiche Grad von Freiheit, der dem 
Weissen gebührt, würde den Neger ruiniren. 

Die in aller Welt bewährte angelsächsische Maxime 
allein löst diese Aufgabe: Allen Menschen gleiches Recht, aber 
nicht gleiche Rechte-, oder sagen wir für den nicht juristisch 
Gebildeten, dem der Unterschied von objectivem und subjectivem 
Recht nicht geläufig ist, statt dessen weniger gut: Allen dieselbe 
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Gerechtigkeit, aber nicht dieselbe Berechtigung (die- 
selben Befugnisse). Nur den Engländern haben wir diese Maxime 
zu verdanken; nur praktisches Geschick konnte diese Lösung 
finden. — So wenig wie irgend eine Gemeinde, die nicht ganz 
von Sinnen ist, einen unerzogenen Knaben (er sei schwarz oder 
weiss), oder einen ungebildeten Proletarier (er sei Ethiopier oder 
Kaukasier) zu ihrem Bürgermeister machen wird, so wenig kann 
der unentwickelte Naturmensch (er sei nun Neger, Mongole oder 
Eskimo) dieselben politischen oder socialen Berugnisse haben, wie 
der gebildete Mensch (er sei nun Europäer, Japanese oderHindou). 
So sehr der Engländer sich scheut, zwei verschiedene Gesetz- 
gebungen für zwei verschiedene Rassen zu statuiren, so selbst- 
verständlich macht er in der Praxis rationelle Unterschiede da, 
wo sie erforderlich sind. — Für eine Colonial- Verwaltung, die 
inEthiopien solchen materiellen Unterschieden nicht gerecht wird, 
ist es nur eine Frage der Zeit, dass sie sich dort unmöglich 
macht. Nur nach Massgabe der thatsächlichen Verhältnisse kann 
sich das formelle Recht entwickeln, und die englische Praxis 
bietet ohne Zweifel zu einer solchen Entwicklung die beste Hand- 
habe. Die Bluebooks liefern das Material zur Beurtheilunjr 
fast aller praktischen Fragen der Colonial-Verwaltung. Sie sind 
ein colossales Lehrbuch der Weltwirtschaft in Form 
von Monographien. 

Die Charakteristik des französischen Colonial -Wesens fasst 
Leroy-Beaulieu in seiner Colonisation (pg. 384) folgender- 
massen zusammen: Die allgemeinen Fehler der französischen Coloni- 
sation sind uillkürliche Verwaltung, Abwesenheit colonialen Lebens, 
mangelnde Freiheit der Selbstverwaltung, Einmischen der Behörden 
in die Angelegenheiten der Privatpersonen. Bei den französiselten 
Colomsten finden wir fast überall dieselben unverbesserliciwn Fehler, 
Abenteuerlichkeit, Dilettantenwesen, überspannte Phantasterei, Sucht 
nach etwas Nettem, Ungeduld, wo nur allmähliche Resultate zu erwar- 
ten sind. Wenn je Frankreich, wie wir (Leroy-Beaulieu) hoffen, eine 
colonisirende Nation werdemcill, so muss es sehr gründlich eine doppelte 
Beform vornehmen, in seiner Venvaltung und in seinen colonialen Sit- 
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ten!— Gegenwärtig soll man wieder im Ministerium zu Paris ernst- 
lich mit dem Gedanken einer Regeneration der Verhältnisse am 
Senegal beschäftigt sein: — Ob es den Herren wohl gelingen wird, 
den Charakter des Franzosen und seine tausendjährige Entwick- 
lung umzugestalten?! — Das allerschlech teste Princip, um Afrika 
zu regeneriren, ist jedenfalls ihre Menschheits-Parodie: 

liierte, egalite, fraternite. 
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Die Buchten von Gabon und Corisco. 



Nos intentions sont pures et genereuses, notre cau^e est 
juste: le succes nous est du. 

Faidherbe (Notice pag. 99 

Reicher an Wünschen als an Erfolgen haben die Franzosen 
in West- Afrika auch am Aequator ihr dreifarbiges Banner auf- 
gepflanzt, und auch dort in wohlmeinender Absicht manche 
Beglückungsversuche gemacht: indessen will sich auch dieses 
Land doch nicht glücklich fühlen, und es weiss offenbar die 
bedeutenden Opfer, die ihm das reiche Frankreich gespendet 
hat, wenig zu schätzen. Dies undankbare Land nennen sie 
nach der Bucht, an der dasselbe liegt, G a b 0 n. Galmn oder 
Gähom statt Gabon zu schreiben, scheint ebenso unbegründet 
wie Ijotulres statt London, oder Leghorn statt Livorno und ähn- 
liches. — Der Name Gabon ist portugiesischen Ursprungs. 
Gahäo ist eine prahlerisch* Anpreisung und bedeutet in diesem 
Falle ein Land, das viel verspricht; fazer grandes gahöes 
heisst goldne Berge versprechen; man könnte somit Gahon etwas 
freier übersetzen: das Wunderland. 

Unbestritten ist der Anspruch der Franzosen auf den Besitz 
dieses Küstenstrichs von Eloby -Point ca. 0° 55' nördl. Br. 
bis zum C a p S t. - C a t h a r i n e ca. 1° 48' südlicher Breite. — 
Der einzige wirkliche Vortheil, den ihnen diese Besitzung je 
gewährt hat, ist der des natürlichen Hafens, den die Bucht 
von Gabon bildet. Dieser dient auch noch gegenwärtig der 
Division navale de V Atiantique Sud ihrer Marine als Flottenstation 
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und würde eventuell zu einem vortrefflichen Kriegshafen ge- 
staltet werden können, wenn das Bedürfniss dazu vorhanden 
wäre, und wenn namentlich der Platz nicht so weit abläge vom 
gegenwärtigen Weltverkehr. Bei der Occupation des Gabon 
durch die Franzosen mag wohl eine stille Verzweiflung über 
ihre Besitzung am Senegal mitgewirkt haben. Die Besitznahme 
fand im Jahre 1842 statt, also vor Faidherbes Zeit, als es am 
Senegal trostloser und unsicherer aussah denn je. Die Fran- 
zosen waren damals noch nicht einmal im Besitze des Cayor, des 
Gebietes, das zwischen ihrer Hauptstadt im Lande (St.-Louis) 
und dessen Haupthafen, der Bucht des Cap Vert, liegt. Obwohl 
nun diese für ihre Flotte geographisch viel günstiger gelegen 
ist als Gabon. so gewährte ihnen doch die Rhede von Goree, 
welche früher ihr einziger Ankerplatz am Cap Vert war, bei 
weitem nicht den Schutz, den sie in der Bucht von Gabon 
fanden, uud die Möglichkeit einer besseren Hafenanlage, sowie 
überhaupt irgend eines Erfolges in dieser Senegal-Besitzung mag 
ihnen damals wohl höchst zweifelhaft erschienen sein. Gabon 
bot ihnen einen natürlichen Hafen, und welche Chancen mochten 
sich ihnen nicht überdies eröffnen in jenem üppig reichen 
Aequatoreal- Afrika! Ein echter Franzose lässt den Kopf nie 
hängen und glaubt vor allen gern an die Erfüllung junger Hoff- 
nungen für das ihm Unbekannte. Gabon war ihnen damals eben 
wieder etwas Neues. Inzwischen hat Faidherbe nun die Be- 
sitzung am Senegal wieder in den Vordergrund der französischen 
Interessen gedrängt und hat überdies dort (1863) in Dakar, 
am Festlande selbst, einen sichren Hafen gebaut, der eine 
bessere Zukunft zu versprechen scheint. Seitdem hat sich die 
Aufmerksamkeit Frankreichs mehr und mehr von Gabon abge- 
wendet; der Hafen der Bucht ist für ihre Flotte überflüssig 
geworden: durch den deutsch-französischen Krieg wurden sie 
genöthigt, ihre Anstrengungen fast ausschliesslich auf Europa 
zu concentriren: namentlich sahen sie sich in Folge dessen zu 
grösserer Sparsamkeit veranlasst, und offenbar empfinden sie 
jetzt den Besitz ihres Etablissements dort als eine Last. Dass 
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sie dasselbe nicht schon auf irgend eine erträgliche Weise los- 
geworden sind, liegt in der That auch nicht an mangelnden 
Bemühungen ihrerseits, freilich ebensowenig an einer Uubraueh- 
barkeit des Landes für andere, oder gar an zu grosser Vorliebe 
der dortigen Einwohner für die Franzosen, sondern hat andre 
Ursachen, die nur indirect in ihrem eigenen Wesen begründet 
sind. So hat Frankreich wiederholt mit England Unterhand- 
lungen gepflogen wegen eines Austausches von Gabon gegen 
den Gambia, und in der That wird solcher Wechsel in Gabon 
sehr gewünscht: die Europäer am Gambia aber erklärten, alles 
andere lieber werden zu wollen als französisch, und an ihren 
energischen Protesten sind denn diese wohlmeinenden Pläne ge- 
scheitert (vergl. besonders P. P. 1876 II. c. 1409, pg. 66 und 
das ganze Buch 1876 II. c. 1498). Würde England je von 
Aequatoreal-Afrika Besitz nehmen, so würde dieses reiche Land 
allerdings wohl endlich unsrer Cultur erschlossen werden. 

Es mag um so auffallender erscheinen, dass die Franzosen 
es auch in Gabon nicht zu Etwas gebracht haben und gegen- 
wärtig so wenig Interesse an dem Lande nehmen, weil dort be- 
sonders diejenigen Vorbedingungen vereinigt scheinen, die ihnen 
sonst doch einige Erfolge im Colonial-AVesen ermöglichten. 
Vielleicht wird man innerhalb der Tropen keine Gegend finden 
können, die mehr Vortheile für eine Pflanzungs-Colonie 
bietet, als gerade das westliche Aequatoreal-Afrika. Die weitere 
Ausführung und Begründung dieser Behauptung versuche ich 
weiter unten zu geben in den Studien über Afrikanische Agri- 
cultttr; doch mag schon hier erwähnt sein, dass diese Gegend 
nicht nur so reich an Ertragsfähigkeit, sondern auch klimatisch 
so günstig ist, wie wohl irgend ein tropisches Land der Erde. 
Die meisten Orte jener Küste bieten dem Europäer sogar 
einen verhältnissmässig angenehmen Aufenthalt, besonders an 
all den Orten, wo der Urwald ohne sumpfiges Vorland hart bis 
an das Seeufer hinantritt; dort herrscht, was uns in der Regel 
als die wünschenswertheste Atmosphäre erscheint, reine Wahl* 
und Seeluft. 
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Wind, Temperatur und Feuchtigkeit der Luft sind dort 
in stetem Wechsel begriffen, ohne je dauernd in Extremen zu 
verharren. Es ist dort meist nicht heisser als bei uns an 
den wenigen, schönen Tagen, deren sich Nord-Deutschland im 
Laufe seines Sommers zu erfreuen hat, und steigt auch die Tem- 
peratur gelegentlich höher als wir es daheim gewohnt sind, 
so bleibt doch die Hitze am Aequator weniger empfindlich als 
extreme Wärmegrade im Norden. Wird es aber einmal annähernd 
schwül, etwa im März, namentlich zur Zeit unseres Frühlings- 
Aequinoctiums, so löst bald eines jener grossartigen, tropischen 
Gewitter den Bann der schweren Luft oder ein brausender 
Tornado fegt daher, und reinigt die Atmosphäre zu neuem, frischem 
Leben. Zu andern Zeiten fehlt es nie an dem regulären Winde, 
der in dortiger Gegend stets kühlend ist, da er entsteht, indem 
die dickere, kältere Luft den Raum der dünneren, wärmeren 
auszufüllen strebt, sei es nun Tags als See- oder Nachts als 
Landwind. Besonders während der trockenen Zeit von Juni 
bis September kann man mit Bestimmtheit von 1 Uhr Nach- 
mittags (manchmal schon von 11 Uhr Morgens, zu andern Jahres- 
zeiten spätestens von 2 Uhr) bis 8 oder 9 Uhr Abends auf eine 
frische Seebriese rechnen; und wenn inzwischen, also 2 bis 3 
Stunden nach Sonnenuntergang das Land schneller abgekühlt 
ist als das Meer, so schlägt der Wind zur Landbriese um, die 
oft gegen Morgen an Kälte und an Stärke so empfindlich zu- 
nimmt, dass man sich des Gebrauches seiner wollenen Decken 
oder eines Düffels freut. 

Während in der Nähe der Wendekreise die Temperatur der 
einzelnen Tage weniger wechselt als am Aequator, ist dort die 
Hitze der Regenzeit viel grösser, und danach die länger anhal- 
tende Kühle des trockenen Winters auch selbst dann weniger 
angenehm, wenn sie sogar zu tieferen Graden herabsinkt, als die 
Durchschnitts- Temperatur der trockenen Zeit am Aequator ist. 
Da für die Aequatoreai- Gegend die beiden Zeitpunkte des Jah- 
res, in denen die Sonne durch den Zenith passirt. in gleichen 
Zwischenräumen von einander liegen, so werden dadurch sowohl 
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die beiden trockenen, wie auch die beiden nassen Jahreszeiten 
zu kurz, um einen stark ausgeprägten Charakter zu erhalten. 
Dadurch entstehen dort vier Jahreszeiten, während man sonst 
innerhalb der Tropen eben nur zwei unterscheidet; und sind auch 
diese Jahreszeiten der Aequatoreal- Gegend weniger verschieden 
als die andrer Zonen, so hat doch jede derselben ihre besonders 
angenehmen Seiten für den Europäer. 

Die Regenzeit vom October bis December, die man oft als 
den Anfang der Regenzeit bezeichnen hört, sollte man vielleicht 
besser den Spätsommer und dagegen die eigentliche stürmische 
Regenzeit vom Februar bis Mai den Frühjahrssommer des 
Aequators nennen. Während nun in dieser Jahreszeit die Ge- 
witter wesentlich zur Annehmlichkeit des Menschenlebens bei- 
tragen, erfreut den Europäer im Spätsommer besonders die Klar- 
heit der milden Nächte. In der grossen trockenen Zeit vom 
Juni bis September sind die Nächte dort fast zu kühl, aber um 
so angenehmer empfindet man die gemässigte Wärme des Tages 
bei meist bedecktem Himmel. Am genussreichsten von allem ist 
wohl die kleine trockne Zeit, gewöhnlich intermedude <lry smson 
genannt, Ende December und Januar. Dann hat man alle Vor- . 
züge tropischen Klimas vereinigt. — Nie herrscht am Aequator 
ein Uebermass von Regen und nie sterile Trockenheit. Mit 
Regengüssen und Tornadoschauern wechseln Sonnenschein und 
frischer Wind, so dass selbst dem, der an das Klima nicht ge- 
wöhnt ist, weder aus dem einen noch aus dem andern leicht eine 
Belästigung erwächst. Von zwei Plagen des gemässigten Klimas 
aber ist man am Aequator völlig frei: das sind die Staubwolken 
im Sommer und der Schnupfen im Winter. 

Die Küste jener Aequatoreal- Gegend macht auf den Nord- 
länder kaum einen fremdartigen Eindruck; der erste Anblick der 
Landschaft erinnert fast an die waldigen Ostseeküsten Holsteins 
und Schleswigs. Da ist dieselbe Abwechslung von W r ald und Feld: 
dasselbe vorliegende Tiefland des Strandes mit einzelnen mar- 
schigen Parthien und dahinter die höher liegenden Geestlande, 
bald schroffer, bald sanfter ansteigend; dasselbe Anschmiegen 
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der Dörfer an die Waldpartlrien und das Hervorstechen der Fac- 
toreigebäude aus dem Ganzen der Landschaft, wie daheim wohl 
einzeln liegende Bauer- oder Forsthöfe sich in das Bild der 
nordischen Gegend gruppiren: in der Nähe der Häuser das Garten- 
land und weiterhin die wogenden Felder kleinerer Präriestreckeu. 
Das Ganze aber umschliesst ein Hintergrund von hohem Urwald, 
den die Ferne zu blauen Bergen malt; im Nebeldufte der 
Luftperspective schauen einzelne Waldkuppen über den Horizont 
hervor und reizen das Verlangen nach den nocli unerforschten 
Wundern des dahinter liegenden Landes. 

Obwohl nun die dortige Vegetation dem Wesen nach durch- 
aus von der unseren verschieden ist, so erscheint sie es doch 
weniger im Charakter des Landschaftsbildes. — Palmen stechen 
dort aus dem Ganzen wenig hervor; die einzelnen, welche sich 
an den Rand der Wälder oder um die Gärten der Dörfer oder 
Factoreien gruppiren, fallen dem Auge erst dann auf, wenn es 
sich an die Betrachtung des Einzelnen macht. Was aber auch 
aus der Ferne schon dem Anblick fremdländische Züge giebt, 
das sind hauptsächlich die Riesenformen des Eriodendron und 
und das ewig frische Hellgrün der breitblätterigen Musaceen. 

Für den Eriodendron anfractuosum, der doch einer 
der auffallendsten Bäume tropischer Vegetation ist, haben wir 
Deutschen bisjetzt noch keinen eigenen Namen. Die Engländer 
nennen ihn Silkcottontree. weil die einzelnen Kerne seiner Früchte 
in einer seidenartigen Baumwolle gebettet in der gemeinsamen 
Fruchtkapsel liegen. 

Von der Musa, die zahlreiche Spielarten aufweist, unter- 
scheidet der Engländer die kleinere musaparadisiaca als 
Banana und die grössere musa sapientium als Plantain. Im 
Deutschen dürfte es sich empfehlen, für die grössere Sorte den 
alten Namen Pisang beizubehalten, denn wenn man, wie es neuer- 
dings den Engländern folgend geschieht, die Sorten als Banane 
und Plantane unterscheidet, so läuft man Gefahr, die letztere 
von dem nicht sachverständigen Leser in der Vorstellung mit 
der nordischen Platane, fem planetree der Engländer, verwechselt 
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zu seilen, und doch haben beide durchaus nichts mit einander 
gemein. Die Musa treibt ihren fleischig saftigen Stamm schnell 
in die Höhe und stirbt schon bald nach der Reife ihres ersten 
Fruchtkolbens in der Regel im dritten Jahre ab, oder wird dann 
doch als ausgedient beseitigt, um ihren eigenen Wurzel-Schöss- 
lingen oder frischen Setzlingen Platz zu machen. 

Nächst diesen Pflanzen fällt in jenen Gegenden unbedingt 
jedem Beobachter das autokratische "Wuchern der Mangroves 
(Rizophora mangle) auf. Im Juniheft 1877 von Aus allen 
Welttlmlen (pg. 266), wo eine allgemein gehaltene Schilderung 
von Gabon gegeben wird, findet sich dieser Eindruck in folgen- 
der originellen Weise dargestellt : Der Blick uird, von dem ge- 
wöhnlielten Ankerplätze der Schiffe misgcltend, allein von dem *Fetiesch- 
ivood* angezogen, einem miic1itigenRizop]wrcnicalde t der von dm Ein- 
geborenen mit grausigen Gespenstern und dem Gorilla bevölkert wird. 
(sie!) — Es ist übrigens nicht die Art ihrer Erscheinung, wo- 
durch sich die Mangroves am meisten bemerkbar machen; denn 
wenn sie auch keinem Baum des Nordens genau gleichen, so 
haben sie doch von ferne gesehen hinreichend Aehnlichkeit mit 
unsern Laubhölzern in der Art ihrer Gruppirung, in der Farbe 
des Laubes, und im Charakter ihres Baumschlages, um uns nicht 
eigentlich fremdländisch entgegenzutreten. Dagegen ist die 
ungeheure Menge dieser Mangrove -Waldungen oder vielmehr 
Sümpfe dort allerdings autfallend. Nicht unpassend charakterisirt 
sogar Dr. Lenz (Lindemans Geogr. Blätter 1878, pg. 59) den Waldes- 
saum jenes ganzen Küstengebietes schlechtweg als Mangrove- 
mcainps, obwohl mir dies kein Grund scheint, dasselbe deshalb zu 
den gefährlicMen Tlieilen unsrer Erde zu rechnen (vergl. unten XII 
u. XIII). Die Ufer der Flüsse und Creeks, die jetzt noch aus- 
schliesslich die Landstrassen des dortigen Verkehrs bilden, sind 
vorwiegend mit Mangrove- Wäldern besetzt, aber für den Charakter 
des Landes, ja selbst für das Wesen der unmittelbar hinter 
ihnen liegenden Landschaft sind diese nicht massgebend. Auch 
finden sich Mangroves in diesen Flüssen nur soweit sich noch 

Salz- und Süsswasser mischen. Sie wachsen weder im reinen 
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Salzwasser noch im reinen Süsswasser, und wenn Stanley als 
Vegetation an den Ufern des mittleren Congo zweimal (Denk 
Conti?ictit, II. pg. 247 u. 2so; Mangroves erwähnt, so werden das 
wohl kaum Rizophora mangle gewesen sein können. Das Auge 
wird im unteren Stromgebiete aller Flüsse des tropischen Afrikas 
so sehr an die langweilige Eintönigkeit der Mangroves gewöhnt, 
dass sich die Erinnerung über ihr Vorkommen im einzelnen 
Falle leicht täuschen mag. Als herrschende Vegetation alles 
brackischen Wassers der Tropen werden die Mangroves allerdings 
gelten müssen. 

Höchst originell contrastirt zu der Erscheinung der äusseren 
Laubwand der Maugrove-Ufer der Eindruck, den man empfängt, 
wenn man in das Innere eines eigentlichen Mangrove- Sumpfes 
hineintritt oder vielmehr in einem Boote hineinfährt. Besonders 
merkwürdig ist die Art der Bäume, die Samen ihrer Früchte 
an den Aesten selbst keimen zu lassen und deren junge Wurzeln 
durch die Luft bis in den Sumpfboden zu entsenden. Dadurch ent- 
steht ein Gewirre von Stämmen, Aesten und Luftwurzeln, dessen 
fremdartiger Charakter noch durch die Gestalten andrer tropischen 
Wundergebilde erhöht wird. Unter diesen macht sich vor allem 
eine besonders schöne Palmenart bemerkbar. 

Dies ist die Raphia vinifera. Der Engländer nennt sie 
Bamboo-Palme, und bei uns findet sich jetzt für sie der Name 
We i n p a 1 m e , obwohl die M a u r i t i a vinifera mit demselben 
Rechte diesen Namen verdient und ebenso die meisten übrigen 
Palmen, wie Oelpalme, Cocospalme, Fächerpalme und andere, 
aus deren Saft auch Palmwein gewonnen wird. 

Diese Raphia ist vielleicht die schönste Erscheinung tropi- 
scher Vegetation. Graciös wie alle Palmen, aber ohne eigent- 
lichen Stamm, erhebt sich die gewaltige Blätterkrone des Baumes 
direct aus der Erde, und gleicht so in der äusseren Erscheinung 
dem Bambus, bei dem an hunderte von Halmen aus einein 
Wurzelknoten wachsen, und sich oben zu einer breiten Krone 
von erstaunlichen Dimensionen entfalten. Für den Nordländer 
Wäre sie am ersten wohl einem colossalen Farrenkraute zu 
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vergleichen. Die Blätter der Palme sind bis etwa 50 Fuss lang, 
die Blattstiele bis zu i) Zoll dick, und es wachsen 20 bis 30 
derselben aus einem Knoten von mehreren Fuss Durchmesser. 
Die Blätter neigen sich schlank nach allen Seiten in Parabeln, 
deren Axen (Abscissen) die senkrechten Linien von den äussersten 
Enden der Blätter sind und deren Ordinaten mit der Horizontale 
des Erdbodens parallel laufen. AVährend nun bei den äusseren 
Blättern der Parameter sehr bedeutend ist, nimmt derselbe bei 
den jüngeren Blättern nach der Mitte der Planze zu rasch ab, 
bis endlich der jüngste Trieb eine senkrechte Gerade bildet. 

Diese grandiose Palmenart ist für die Eingebornen des 
westlichen Aequatoreal- Afrikas eine der nützlichsten Gaben der 
Natur. Ausser dem Ertrage derselben an Palm wein von zweifel- 
haftem Geschmack, und dem köstlichen Salate, den die Neger 
aus den Stammknoten junger Exemplare dieser Pflanze machen, 
liefert sie ihnen fast ihr gesammtes Baumaterial. Aus den 
Blattstielen, von denen sie die weichen Theile des Blattes ab- 
streifen, bauen sie die Wände ihrer Häuser, und das Gerüst 
ihrer Dächer, und aus den weichen Theilen des Blattes ver- 
fertigen sie eine Art von Matten, mit denen sie die Häuser 
decken. Das Ganze dieser Gebäude ist ebenso zierlich und ge- 
fällig anzusehen, wie es, solide und dauerhaft, dem stärksten 
Wind und Wetter widersteht. 

Das sind etwa die hervorstechendsten Eigenthümlichkeiten 
tropischer Vegetation, die dem Auge des Fremdlings an den Ufern 
der Bucht von Gabon zuerst auffallen. Zwei andre Palmen- 
Arten aber verdienen hier noch der Erwähnung für jenes Küsten- 
gebiet im Allgemeinen; das sind die Oelpalme (Elais gui- 
neensis) und die Cocospalme (Cocos nucifera). 

Während die Raphiapalme vorzugsweise in feuchten Niede- 
rungen wächst, doch so, dass sie nicht gerade von salzigem oder 
brackischem Wasser bespült wird, so ist letzteres den Wurzeln 
der Cocospalme geradezu Bedürfniss. Thre übrige Nahrung 
scheint diese hauptsächlich aus der Luft zu nehmen, denn sie 
gedeiht sogar auf dem elendesten Sandboden, und wuchert 
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beispielsweise auch auf dem vom Meere angeschwemmten Vor- 
lande des südwestlichen Ufers der Bucht von Gabon. Die Oel- 
palme liebt trockneren Boden und reicht bis in höhere Berg- 
regionen hinauf; in der Regel kann das Vorkommen der Oel- 
palme als ein Beweis dafür gelten, dass der Boden dort ertrags- 
fUhiger ist als diejenigen Stellen, an denen sich die Raphia oder 
gar die Cocospalme findet. 

Die Bucht von Gabon ist einer grossen Flussmündung ähn- 
lich, wurde lange für solche gehalten und wird noch heute von 
Franzosen und Engländer oft als Aestuarium bezeichnet. In 
der That vereinigt die Bucht die Vortheile einer offenen Meeres- 
bucht mit dem grösseren Schutze, den eine weite Flussmündung 
bietet. Das Süd- Vorland der Bucht tritt zurück wie das Nord- 
ufer an der Mündung der Elbe, und fast ebenso wie Cuxhaven 
enfaec der Nordsee liegt, so öffnet sich vor den Handelsnieder- 
lassungen in Gabon der weite süd-atlan tische Ocean: man ge- 
niesst dort die frische Luft der offenen See ohne die verpestende 
Sumpfluft, wie sie oft an den Mündungen tropischer Flüsse 
herrscht. Andrerseits schützt das Süd -Vorland — Ngoumbe- und 
Pongara-Point — vor dem directen Anprall der Dühnung des 
Oceans. Dies Vorland ist ein natürlicher Damm, den die süd- 
liche Meeresströmung im Laufe der Jahrtausende aufgeworfen 
hat. Das Landen ringsum in der Bucht ist durchaus ungefähr- 
lich, und nur an ganz seltenen Tagen des Juli oder August 
kann man dort annähernd von Brandung reden. Als solche 
erscheint nämlich das Anschlagen der Meeresdühnung besonders 
leicht gerade da. wo gegenwärtig die Handels-Etablissements sich 
befinden, weil dort das Ufer stellenweis felsig ist. Die Grund- 
lage bildet meist Schiefersandstein, und darauf lagern grosse 
Massen Geröll von Brauneisenstein, an dem die Wellen schäumend 
zusammenbrechen. Indess finden sich immer dazwischen einzelne 
Stellen, an denen die felsige Unterlage schon mit einem weichen 
Sandstrande bedeckt ist. und an diesen Stellen kann man mit 
einiger Geschicklichkeit zu allen Zeiten ohne jede Belästigung 
selbst in einer Gig landen. 
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Die Bucht von Gabon ist in der That ganz besonders 
günstig für jede Art von Schiffahrt. Einstweilen, wie schon 
bemerkt, dient sie den Franzosen als Flottenstation, und harrt 
einer besseren Verwendung. — Sie bildet den natürlichen Mittel- 
punkt der Westküste Aequatoreal- Afrikas, und ist es gegenwärtig 
auch für die europäische Post, und für die dortige Gesellschaft, 
soweit von einer solchen überhaupt die Rede sein kann; sie 
würde ebenso auch den Mittelpunkt des dortigen Handels bilden, 
wenn die Verwaltung der Franzosen dies nicht unthunlich machte. 

Die geographische Lage und die günstige Hafen-Formation 
der Bucht, sowie die Kundschaft der kleineren Kaufmannshäuser 
an derselben haben sie zur Haupt-Poststation der dortigen Gegend 
gemacht. Die Leichtfertigkeit freilich mit der ich das Bureati 
des postes in Gabon verwaltet sah, grenzt an das Unglaubliche. 
Die Unkenntniss der betreffenden Beamten von hervorragenden 
Ollen, Häusern und Persönlichkeiten ganz in ihrer Nähe wett- 
eiferte mit ihrer Gleichgültigkeit gegen alle localen Interessen, 
soweit sie nicht das Gouvernement oder die Officiere selbst be- 
trafen. Das Eigenthum an illustrirten Zeitungen, die mit der 
Post dort ankamen, galt nahezu als Communismus (sage CoUectiv- 
hesitz), und nicht illustrirte Zeitungen pflegten als werthlos der 
Gnade des Zufalls preisgegeben zu werden. Als eine Art Trost 
mag es den Franzosen dienen, dass die englische Postverwaltung 
in Fernando-Po und Bonny-River manchmal noch schlechter war, 
doch muss ich hinzufügen, dass, wie ich glaube, der damalige 
Consul, Mr. Hartley. für diese beklagenswerthe Thatsache 
speeiell nicht verantwortlich zu halten ist. Eine wesentliche 
Schwierigkeit lag in der Unregelmässigkeit der liverpooler 
Posten, und andre Gründe zu erörtern, ist hier nicht der Platz. 
Die herrschende Meinung in Gabon ging übrigens doch dahin, 
dass, wenn die Postverwaltung in Gabon von den Franzosen 
auf die Capitaine der liverpooler Post - Dampfer übertragen 
würde, dieses wohl von zwei Uebeln das kleinere sein würde. 

Was die gesellschaftlichen Verhältnisse in Gabon betrifft, 
so ist es, je weniger man darüber sagt, desto besser. Das 
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Bild, in welchem Hermann Soyaux (Aus allen WeUifuikn 
1877, Pg- - 67 ) die dortige Gesellschaft malt, ist allerdings 
durchaus nicht idealisirt, wenn er damit das hamburger Haus 
unsres dortigen deutschen Consuls zu zeichnen beabsichtigt hat; 
im Gegentheil erscheint mancher ansprechende Charakterzug 
des Geistes, der gerade dort herrscht, in jener Darstellung un- 
gebührlich verzerrt. Aber freilich ist das Leben und Treiben 
in diesem Hause keineswegs typisch für das dortige gesellschaft- 
liche Leben. — Dass das Zusammentreffen verschiedener Nationa- 
litäten dort einem die Vorstellung einer ColoniahtaM erwecken 
könnte, hätte ich nie für möglich gehalten, wenn Soyaux diese 
Auffassung (1. c.) nicht als seine eigene constatirte. Die Zahl 
der weissen Einwohner jener Gegend belief sich damals — im 
Jahre 1875 — einige Offiziere und Missionaire ungerechnet, 
auf 16 Menschen, die sich ausschliesslich dem Handel widmeten, 
jetzt sind es noch weniger. Es waren 2 Deutsche, 4 Engländer, 
3 Schotten, 2 Franzosen, 1 Französin, 2 Portugiesen und 2 Ameri- 
kaner. Diese alle gehörten zum genus homo, dass sie aber zur 
Species Itomo sapiens gehörten, wage ich von einigen derselben 
nicht zu behaupten. — Von dem Leben und der Geselligkeit, 
die im Allgemeinen an der Westküste von Afrika und so auch 
meistens in Gabon herrscht, giebt W h i t f o r d in seinem 
Trading Life in Western and Central Africa (Liverpool, Porcu- 
pine Office 1877) ein treffendes Bild. 

Die Handels-Etablissements, sogenannte Faetoreien, der 
verschiedenen Kaufmannshäuser liegen längs dem nördlichen 
Ufer der Bucht über eine Strecke von etwa drei englischen 
Meilen zerstreut, von Nord-Westen, wo im Plateau die Franzosen 
und Portugiesen wohnen, bis zum 0 lo um i- Point im Süd-Osten, 
dem sich die Schotten und Amerikaner zugewandt hatten: 
(jetzt freilich haben dort sowohl das hauptsächlichste schottische 
als auch das amerikanische Haus aufgehört). In der Mitte 
dieser ganzen Niederlassung wohnen die Deutschen und die 
Engländer, und diese allein sind von bleibender Bedeutung für 
das Land. Den Ort ihrer Ansiedlung pflegt man Glass zu 
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nennen nach dem Namen des ältesten Neger-Patriarchen, der dort 
lebt. Die einzelnen Factoreien sind vollständig von einander 
getrennt, und mehrere kleine Negerdörfer, die sich um und 
zwischen dieselben gruppiren, stehen weder unter sich noch zum 
Ganzen in irgend einem andern communalen Verbände als dein 
patriarchalischen Zusammenhange des Negerstammes, der die 
Gegend von Gabon bewohnt. Jede der Factoreien besteht aus 
einem grösseren oder kleineren Complex von Baulichkeiten, die 
als Wohnhäuser, Läden, Lagerhäuser oder zu andern Zwecken 
dienen. Die Mehrzahl dieser Häuser und Schuppen sind aus 
Holz, 1 bis IV« zölligen Planken, einige aber auch aus dem 
Material der Raphiapalme und einzelne aus corrugkkm Eisen 
gebaut. 

Als zur Haute voUe der Gaboneser Gesellschaft gehörig muss 
man auch das dortige französische Gouvernement rechnen. 
Aus dem 1843 gegründeten Gomptmr hatte sich bis zum Jahre 
1871 ein stattliches Etablissement entwickelt, Der Service 
heale erhielt von Paris eine jährliche Subvention von 62,000 
Francs (Heine mar. et cot. 1875, pg. 803). und es soll damals 
noch das Interesse der Regierung daheim für Gabon rege ge- 
wesen und dem entsprechend auch von der Verwaltung am 
Platze selbst mehr Sorgfalt aufgewendet worden sein. Gegen- 
wärtig aber ist dies nicht der Fall: mit dem Interesse hat auch 
die Subvention aufgehört und mühsam wird jetzt nur noch der 
Schein aufrecht erhalten. Neuerdings hat man allerdings ver- 
sucht durch einen kleinen Finanzzoll von 50 bis (»0% auf einige 
der wichtigsten dortigen Handelsartikel (vergl. unter ITT) wieder 
die Mittel aufzubringen, um wohlgemeinte Absichten durch- 
führen zu können ; doch ist mir nicht bekannt, dass die Franzosen 
dadurch sich selbst oder sonst jemanden dort irgend welchen 
Nutzen geschafft hätten: wohl aber gemessen sie dort bei ihrer 
jetzigen Verwaltung noch weniger Respect als früher. 

Das Personal der Verwaltung besteht aus einem Com man - 
danten, einem Secretaire eolonial, einem Tresnrier, einem Aide' 
commissaire (für Post und Douane), einem etgent des ponts et 



Digitized by Google 



56 



Die buchten von Gabun und Corisco. 



eftaussces und einigen unbedeutenden Subaltern- Beamten. Fast 
nur nomineller Commandant superieur der Besitzung ist der jedes- 
malige Admiral ihrer süd-atlantischen Flotte. Dieser pflegt 
dort alle drei bis vier Monate einmal auf acht bis vierzehn 
Tage zu erscheinen, und die Rolle eines Inspectors zu versehen. 
Der eigentliche Repräsentant der französischen Macht aber ist 
der dort stationäre Commandant, dessen specieller Titel Comman- 
dant particulier du Gabon ist, doch kann mau ihn auch als Mon- 
sieur le commandant superieur addressiren, und er wird es auch 
wohl nicht übel nehmen, falls man das dazugehörige p. i. (par 
interim) hinzuzusetzen vergessen sollte. 

So ein Commandant versieht seine Functionen dort 16 bis 
18 Monate. Wenn er annähernd so weit gekommen ist, dass 
er ungefähr eine Vorstellung haben könnte, wie es ^tatsächlich 
dort zu Lande aussieht, und wie es eigentlich aussehen sollte, 
dann tritt ein anderer Neuling an seine Stelle, und regiert auf 
seine eigene Manier weiter. Regiert aber wird dort immer: 
Wie sollte man es auch daran fehlen lassen! Daheim ist man 
Capitaine de fregate und deren giebt es viele, hier dagegen ist 
man grand Seigtunr, Mare'chal und Amirai, juge de pai.e und Chef 
de la police, der Allmächtige weit nnd breit, und ist kein andrer 
neben ihm. 

Der eigentliche Macher aber, der arbeitende Verstand des 
Ganzen, ist der Secrötaire colonial. Das war meiner Zeit 
dort ein Neger aus Martinique, der schwärzeste und der pfiffigste 
Ethiopier, der mir je vorgekommen ist. Der half das Land 
regieren, dass es eine Freude war, namentlich für die Weissen, 
die regiert wurden. — Es würde gewiss höchst ergötzlich für 
die Welt sein, wenn einmal Einer maliciös genug wäre, aus der 
Sammlung von gloriosen arretis, die dort seit 35 Jahren erlassen 
worden sind, eine kleine Blumenlese zu veröffentlichen. 

Um die gewöhnlichen Europäer im Lande dort pflegen sich 
diese französischen Offiziere übrigens nicht zu kümmern, und 
man kann dieselben überhaupt zu den Bewohnern des Landes 
nicht eigentlich rechnen; denn auch während ihres kurzen 
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Aufenthaltes dort, pflegen sie nicht am Lande zu wohnen, abge- 
sehen etwa von den zwei Agent* de polivc — addressire Monsieur 
le Commissaire — einem in Glass und einem in Plateau. Die 
andern Herren pflegen an Bord einer alten Fregatte zu schlafen, 
die sie en face ihres Comptoir geankert haben, und die ihneu 
zugleich als Wacht schiff und als Hospital dient. Dort 
halten sie auch einige Matrosen und Seesoldaten, die zum Straf- 
dienst dahin commandirt worden sind, sowie einige Neger von 
Liberia, die sie zum Schiffsdienst (Kroumans, englisch Kroomen) 
und andere vom Senegal, die sie zum Militärdienst (Laptots) 
verwenden. Sehr brillant ist der Etat nicht gerade, aber man 
thut eben sein Möglichstes in so schlechten Zeiten. Als solches 
Wachtschiff fungirte dort längere Zeit die alte Fregatte La 
Gordeliere; die leckte freilich stark und immer stärker, so dass 
nach und nach alle Offiziere und dann auch Matrosen und Sol- 
daten aus Furcht vor den Haifischen nach dem Lande aus- 
wanderten; allein mit angestrengtem Pumpen gelang es noch 
einige Zeit den Rumpf des Schiffes über Wasser zu halten. 
Endlich als dasselbe durchaus nicht mehr schwimmen wollte, 
wurde es auf den Strand gesetzt. Dann erschien eine andere 
Fregatte, die Ettryäicc, und versah eine Zeit lang die ge- 
wünschten Dienste; jetzt aber, nach kaum 15 Monaten, leckt 
auch dieses stolze Schiff schon wieder so, dass es nun neben die 
Gordeliere auf den Strand gesetzt wird. — Die Leute haben 
wirklich Pech! 

Glücklicher waren sie am Lande. Da ist es ihnen gelungen, 
aus Stein in zweckmässig geräumigem Stil ein Haus für Bü- 
reaux, ein anderes für pathologische und verwandte Zwecke, 
dann eine Art Kaserne oder vielmehr Messhaus (nicht für Sol- 
daten, sondern zum Aufenthalt der Offiziere während des Tages), 
ein Wohnhaus und ein sehr hübsches Pulvermagazin zu errichten. 
Der rühmliche Vorgang Englands seiner segensreichen Nieder- 
lassung in Sierra-Leone den Namen Freetown zu geben, hat 
die Franzosen veranlasst, diesen alleinstehenden Complex von 
Häusern Libreville zu nennen. 
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Vielleicht noch bemerkenswerther als diese Werke ist ein 
bequemer Fussweg, den die Franzosen von ihrem Etablissement 
aus, dem Strande parallel nach den beiden umliegenden Missio- 
nen angelegt haben, nach der amerikanisch-presbyterianischen 
im Süden und der französisch-katholischen im Norden dieses 
Libreville. 

Diese beiden Missionen gehören zu dem Bedeutsamsten, 
was man an moderner Cultur in Gabon sehen kann. Im ersten 
"Wetteifer um ihre verschiedenen Oonfessionen ist es den bei- 
den Instituten gelungen, wenigstens einen Negerstamm dem 
äusserlichen Wesen unsrer Civilisation soweit zu erschliessen, 
wie vielleicht noch kein andrer Stamm der ethiopischen Kasse 
je gewonnen ist. Es sind dies die Mpongoues, die Ueber- 
bleibsel des alten Pungo-Stammes, die man heutzutage schlecht- 
weg die Gabonesen nennt. Ich glaube, dass man unter die- 
sem Stamme jetzt verhältnissmässig weniger erwachsene Män- 
ner finden wird, die nicht irgend eine europäische (also ihnen 
fremde) Sprache etwas lesen und schreiben können, als man 
noch diesen Augenblick trotz des nominellen Schulzwanges 
selbst in London im East-End Leute findet, die nicht einmal 
ihre Muttersprache rein sprechen, geschweige denn lesen oder 
schreiben können. 

Allgemein bekannt geworden ist die amerikanische 
Missions- Station besonders durch die öftere Hervorhebung 
des Ortsnamens auf Karten und in Reisewerken als Barala- 
Mission. Solche Hervorhebung aber ist dieser Mission nicht 
unverdienter Weise zu Theil geworden. Da ihr auch nicht an- 
nähernd die Mittel zu Gebote stehen, über welche die franzö- 
sische Mission verfügt, und da überdiess ihre Grundsätze ihr 
Lehre und Fredigt zur Hauptsache machen, so ist es um so 
mehr anzuerkennen, dass sie doch ganz unverkennbare Beweise 
einer segenreichen Wirksamkeit gegeben hat und noch giebt. 
Natürlich darf man nicht erwarten, dass irgend eine Mission 
aus Ethiopiern Europäer macht, und in der That sind die Mpon- 
goues auch heute noch durchaus Neger in Charakter, Sitten und 
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Anschauungen, so gut wie in ihrer äusseren Erscheinung. Auch 
ist das innere Wesen eines Stammes gerade so wie das eines 
einzelnen Menschen sehr viel schwieriger und langsamer umzu- 
gestalten als ihm Manieren, Kenntnisse und Fertigkeiten anzu- 
lehren sind, und an schwerfälligem Conservatismus giebt der 
Neger kaum unsrer europäischen Landbevölkerung etwas nach, 
aber dem mehr äusserlichen Fortschritte wird doch nach und 
nach wohl auch das innere Wesen folgen, wenn nicht in dieser 
Generation, doch vielleicht in der nächsten oder in der dritten 
oder vierten nach dieser. Mit wirklichem Verständnisse der 
Civilisation kann eben keine Erziehung anfangen; praktische 
Anweisung in allerhand nützlichen Dingen legen den ersten 
Grund, und Unterricht in den leichter verständlichen Gebieten 
des menschlichen Wissens erweitern danach allmählich den Ho- 
rizont ihrer geistigen Anschauung. Wenn man erwägt, dass 
solchen Negern dort die Vorbedingungen unsrer Civilisation, 
unsre europäischen Rechts- und Lebensverhältnisse, gegenwärtig 
durchaus fehlen und auch nicht so leicht geboten werden können, 
so muss es den vorurtheilslosen Beobachter befriedigen, wenig- 
stens die intellectuelle Bildung der jüngeren Leute solches 
Stammes wachsen zu sehen. 

Wesentlich begünstigt wird die amerikanische Mission da- 
durch, dass sie den Negern unsre Cultur durch das Medium der 
englischen Sprache zuführt. Dies Idiom ist an und für sich 
dem kindlichen Verstände der Eingebornen leichter mundgerecht 
zu machen, als irgend ein anderes, und wenn nicht speciell der 
Charakter des Mpongoue mit dem französischen eine Art Con- 
genialität hätte, so wäre es vielleicht der katholischen Mission 
trotz ihres günstigen Ritus, ihrer praktischen Grundsätze, und 
ihres unverzagten Eifers nie gelungen, die Mpongoues soweit 
zu französiren, wie es in der That der Fall ist. Die meisten 
erwachsenen Männer dort sprechen neben einem mehr oder 
weniger richtigen Englisch auch wenigstens einen futoyir enden 
Infinitiv-Jargon des Französischen, der, wenn auch unschön, doch 
immerhin verständlich ist. Uebrigens ist die Sprachgewandtheit 
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einiger Negerstiimme bekannt und die Mpongoues sind vielleicht 
die begabtesten ihrer Rasse in dieser Hinsicht. Aber es ist 
nicht die Sprache und intellectuelle Bildung allein, was sie von 
dieser Mission gelernt haben, sondern vor allem auch europäisches 
Handwerk und sogar einen gewissen Sinn für selbstständige 
Arbeit. 

Bekannt und oft erzählt sind die Erfolge, welche franzö- 
sische Missionen in Senegambien und besonders auch in 
Bagamoyo, an der Ostküste des äquatorealen Afrikas Zanzibar 
gegenüber, erzielt haben, und es mag wohl derselbe Geist sein, 
der auch hier in Gabon wirkt. Einen wesentlichen Vorzug ge- 
messen aber alle solche Bestrebungen im westlichen Aequatoreal- 
Afrika dadurch, dass dort der Islam und mohamedanische Halb- 
Oultur noch nicht hingedrungen sind und mithin die Missionare 
auch gegen solche ausgeprägten Vorurtheile wider unsere Cultur 
nicht zu kämpfen haben. 

Besondere Vortheile zur Gewinnung der Fetiesch-Anbeter 
für unsere Civilisation mag wohl auch der Katholicismus als sol- 
cher gewähren, wenn nämlich der Missionar zuerst auf ein ein- 
dringendes Verständniss verzichtend, dem Neger für seine Fetiesche 
die geweihten Kreuze und Heiligenbilder substituirt und sich im 
Uebrigen sofort praktischen und unmittelbar erreichbaren Zielen 
zuwendet. Und mag es denn das geheimnissvolle Wirken dieser 
homöopathischen Bilderkur, oder vielmehr die praktischen Grund- 
sätze und der gesunde thatkräftige Sinn der Missionare sein : die 
eminenten Erfolge gerade dieser Missionen sind jedenfalls nicht 
abzuleugnen. 

Es sind meist Elsässer und Lothringer, die in der katholischen 
Mission in Gabon wirken, und schon das Aeussere ihres statt- 
lichen Etablissements trägt das Gepräge des Geistes, der drinnen 
herrscht. Alles ist solide in Stein aufgeführt: vornean eine ein- 
fache, aber sehr geräumige Kirche, daneben das Mutterhaus, durch 
das ein breiter Durchgang auf den hinterliegenden Hof führt. 
Um den letzteren herum liegen Wohn- und Schulräume, dann weiter 
hinten Handwerksgebäude, Schlafräume, ein Hospital und wieder 
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ein Schulhaus, endlich ganz hinten alles, was zu den ausgedehn- 
ten Pflanzungen der Mission, sowie zu ihrer Viehzucht gehört. 
Neben den Oekonomiegebäuden und Stallungen finden sich dort 
auch schon die Anfänge von Industriegebäuden für Maschinerien 
zur rationellen Herstellung von Landesproducten. Sehr inter- 
essant sind namentlich die Versuche, die man dort mit einer 
Pressmaschine zur leichteren Gewinnung und reineren Bereitung 
des Palmöles angestellt hat. — 

Nächst dem Lesen, Schreiben und Rechnen treiben die Ga- 
bonesen dort besonders auch Musik, für die sie viel Talent haben; 
dann vor allem aber wird ihnen, je nach persönlicher Wahl und 
Begabung, Anleitung im Handwerk ertheilt Da werden Schuster 
und Schneider, Tischler und Zimmerleute, Schmiede und Maschi- 
nisten, ja sogar Uhrmacher unter ihnen ausgebildet. Wohl das 
wichtigste Moment der dortigen Erziehungsmethoden aber bilden 
die Plantagen der Anstalt. 

Fast alles was tropisches und gemässigtes Klima an nütz- 
lichen Producten wie an köstlichen Früchten und an vegetabi- 
lischen Medicamenten liefern, ist dort zu pflanzen versucht worden, 
und meist mit günstigem Erfolge. Namentlich liefern grössere 
Kafleplantagen , obwohl dort auf dein ungünstigsten Boden der 
Umgegend gepflanzt, ganz ausserordentliche Resultate. Diese 
nun sind für die Mission selbst sehr erfreulich, weil sie mehr 
und mehr zur Bestreitung der bedeutenden Kosten des Etablisse- 
ments beitragen werden; von viel grösserer Bedeutung aber 
ist der damit erzielte Erfolg für das ganze Land. Diese Pflan- 
zungen nämlich sind im Laufe der letzten 20 Jahre lediglich 
von den Zöglingen der Mission gebaut worden. Diese wurden 
dadurch wenigstens eine Zeitlang an regelmässige Arbeit gewöhnt : 
und ist auch der Sinn der Mpongoues von Natur mehr auf den 
Handel als auf den Ackerbau gerichtet, so ist bei manchen von 
ihnen doch auch im Handelsbetriebe wohl zu merken, dass sie 
einige Vorstellung erlangt haben von dem, was ein europäischer 
Geschäftsmann von ihnen fordert, und welche Art der Arbeit 
ihnen am besten dauernden Vortheil bringt. 
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Oft hört man an der afrikanischen Küste die Missionen 
tadeln und namentlich sie dafür verantwortlich machen, wenn 
ihre früheren Zöglinge das, was sie dort gelernt haben, im spä- 
teren lieben missbrauchen ; ja unter der niederen Classe der 
handeltreibenden Europäer dort ist allgemein die Ansicht herr- 
schend, dass alle Missionen dort mehr schaden als sie nützen. — 
Die Thorheit solcher Ansicht ist so handgreiflich, dass es kaum 
noth wendig scheinen würde, dieselbe zu berücksichtigen, wenn nicht 
sogar manche gebildete Kaufleute dieser Ansicht zuneigten. Es ist 
nun freilich nicht zu leugnen, dass oft viele, ja manchmal alle 
Resultate des moralischen Einflusses, unter dem die Zöglinge in 
der Mission gestanden haben, ihnen verloren gehen, sobald sie 
sich mit nicht erzogeneu Stammesgenossen verheirathen oder sonst 
in andre, der Mission fern oder gar zu ihr feindlich stehende 
Kreise geratheu. Es ist ferner eine unbestreitbare Wahrheit, 
dass, wenn man schon gut thut, Negern von einem so klugen 
Stamme, wie die Mpongoues, in allen Geschäften zu misstrauen, 
man dazu in noch höherem Grade genöthigt ist, bei denen, die 
sich in den Missionen einen gewissen Bildungsgrad erworben, 
und dabei auch ihre intellectuelleu Fähigkeiten noch mehr ent- 
wickelt haben. Die Kaufleute sind aber jedenfalls am aller- 
wenigsten berechtigt, einen Tadel hierüber laut werden zu lassen, 
denn nicht nur sind gerade sie es, denen der grösste und direc- 
teste Vortheil aller Missionen zufällt, sondern wenn für die er- 
wähnten Uebelstände überhaupt irgend Jemand in der Welt ver- 
antwortlich zu machen ist, so würden dies wohl in erster Linie 
auch die handeltreibenden Europäer jener Gegend selbst sein. 
Namentlich ist der demoralisirende Einfluss, den der irrationelle 
Betrieb des dortigen Handels im Lande übt (vergl. unten über 
das Trust-System III und XIV), eines der wesentlichsten Hinder- 
nisse, welche dem besten Streben der Missionare, und zugleich 
den eigenen Interessen des Handels selbst entgegenwirkt. Und 
kann hierfür auch der Einzelne weniger verantwortlich gemacht 
werden, so leidet er dabei doch nur die Folgen des Unverstandes 
seiner Vorgänger, der sich bei ihm forterbt bis ins dritte und vierte 
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Glied. Uebrigens muss billiger Weise der Einfluss des Handels 
mit den viel grösseren praktischen Mitteln, die ihm zu Gebote 
stehen, für so überwiegend gelten über den Einfluss der Missionen, 
dass, wenn sich in jenen Gegenden zugleich mit unsrer Civili- 
sation Uebelstände einstellen, schon um dieses Grundes willen 
vorzugsweise der Handel dafür verantwortlich gemacht werden 
sollte. Auch mag es wohl sein, dass gerade in Gabon sich gegen- 
wärtig mehr die Schattenseiten als die Lichtseiten des dortigen 
Handels zeigen, aber glücklicher Weise sind die dii minorum 
gentium, die dort herrschen, nicht gerade massgebend für das 
grosse Ganze des Landes, weder für dessen Gegenwart, noch 
dessen Zukunft. 

Bis vor etwa zehn Jahren konnte die Bucht von Gabon noch 
als der Mittelpunkt für den Handel des westlichen Aequatoreal- 
Afrikas gelten. Jetzt aber ist der dortige Handel rein localer 
Art, Tauschhandel in den Zuflüssen der Bucht von Gabon, nament- 
lich im Remboue, im Belagoni, im Magga und im Olombo- 
nipolo mit seinen Quellflüssen, dem Como und dem Bökoue. Für 
diesen Platzhandel der Bucht bildet Gabon, d. h. die Factoreien 
in Glass und in Plateau, das Depot. Da diese kleineren Häuser 
für ihre Geschäfte mit Europa und speciell Liverpool meistens 
die Postdampfer als Transportmittel benutzen, so mag Gabon 
auch noch lange Zeit als solches Depot dienen, selbst dann, 
wenn die Hindernisse und Uebelstände der dortigen Verhältnisse 
zu noch bedeutenderen Dimensionen anwachsen sollten, wenn nur 
die liverpooler Post nicht aufhört, dort anzulaufen. — Ausser- 
dem florirt in Gabon selbst nur noch das Krämer- und Laden- 
geschäft. Namentlich zeichnet sich darin Plateau aus, wo man 
alle Abstufungen desselben, von den kleinsten Höker-Boutiken 
bis hinauf zu einigen fashionablen Läden vertreten findet, und 
wenn dies dem Ganzen dort auch allerdings kein städtisches An- 
sehn giebt, so könnte einem dabei doch schon eher die Vorstellung 
eines tropischen Seebades auftauchen. Den eigentlichen 
Mittelpunkt des Handels im westlichen Aequatoreal- Afrika aber 
bildet Eloby, die kleinste von drei Inseln in der Corisco-Bucht. 
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Die Bucht von Corisco, unmittelbar nördlich von Gabon, 
ist die gemeinsame Mündung zweier Küstenflüsse, desMounda 
vom Südosten und des Mouni vom Nordosten. Diese Bucht, 
namentlich der nördliche Theil derselben, ist fast so günstig für 
die Schiffahrt, wie die Bucht von Gabon. Sie hat vielleicht so- 
gar manche Vorzüge vor dieser, ist aber nicht so repräsentabel. 
Die Einfahrt in die Bucht ist kaum schwieriger, als in die von 
Gabon, und dass in den letzten Jahren einige Schiffe dort zu 
Schaden gekommen sind, wie der scandalöse Untergang eines 
Postdampfers am hellen Tage und bei klarem Wetter, war zum 
mindesten nicht die Schuld der dort leicht vermeidbaren Felsen. 

Gegen den Anprall hoher See, sowie gegen die reguläre süd- 
liche Dülmung des Meeres ist die Bucht vollständig geschützt 
durch die vorliegende Insel von Corisco. Ueber diese Insel, 
über den sie bewohnenden Stamm der Mbengas und über das 
Wirken der dortigen Zweigstation der amerikanischen Baraka- 
Mission ist so viel geschrieben worden, dass dies hier über- 
gangen werden mag. 

Die beiden andern Inseln der Bucht, im Nordosten derselben, 
tragen die Namen Gross- und Klein- Eloby. Die kleinere dieser 
Inseln ist etwas kleiner, die grössere etwas grösser als Helgo- 
land; statt des rothen Felsens aber erhebt sich auf denselben 
grüner Hochwald. Gross-Eloby ist ausschliesslich den Eingebornen 
überlassen und Klein-Eloby ausschliesslich vom europäischen Han- 
del in Besitz genommen; namentlich ist es ein grosses deut- 
sches Haus, welches auf dieser Insel cn face der Mündung des 
Mouni-Flusses sein Haupt-Depot und damit den Centraipunkt 
seines dortigen Handels etablirt hat. Ihm schräg gegenüber, an 
der Mündung des Mouni selbst, hat sich ein grosses englisches 
Haus angesiedelt. Dieses hat sowohl am Festlande, am linken 
Ufer des Flusses, eine Niederlassung errichtet, als auch vor der- 
selben, mitten im Strom, eine grosse Hulk (abgetakeltes Schiff) 
geankert, welche ihm als hauptsächliches Waaren-Magazin seines 
Central-Depöts und zugleich als Residenz seines Chef-Agenten 
für jene Aequatoreal-Küste dient. 
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Das Ensemble dieser Depots bezeichnet commerciell der Name 
Eloby. Die dort etablirten Häuser haben meist nominell noch 
ihren Mittelpunkt in Gabon, und sind auch dort in der That 
social wie politisch massgebend; Eloby aber, nicht Gabon, muss 
als der commercielle Mittelpunkt des westlichen Aequatoreal- 
Afrikas gelten. Man könnte Eloby das west-afrikanische 
Z ansibar nennen, nur muss man dabei an Araber nicht denken. 

Leben und Gesellschaft in Eloby gehen gänzlich in den 
Handel und seine Interessen auf. Was darüber hinausgeht, ist 
dort so gut wie in Gabon nur sehr imaginär; wenn man aber auf 
alles, was unsere Civilisation in dem Begriffe Gesellschaft zusammen- 
fasse von vorne herein verzichtet, so wird man den Aufenthalt 
in Eloby nicht weniger angenehm finden, als in Gabon. Klima- 
tisch ist Eloby vielleicht noch vorzuziehen. Der nächtliche Land- 
wind bildet sich an der Corisco-Bucht auf höheren Landestheilen 
als in Gabon, weil sich dort die Geestlande bis hart an die 
Küste erstrecken, und bis diese Landbriese Eloby erreicht, wird 
sie auch mehr durch das Hinstreichen über die Meeresfläche ge- 
reinigt, als dies in Gabon der Fall ist. 

Die Schönheit der Tropen kann man dort gemessen wie nur 
irgendwo. Vorzugsweise ansprechend ist das Panorama der 
Landschaft, die sich dem Auge auf Eloby darbietet. Nach Osten 
der Blick auf den Mouni und den der Insel gegenüberliegenden 
Eloby-Point, wo einige leichte Bergzüge bis hart an das Meeres- 
ufer hinantreten und sich von da südostwärts nach dem oberen 
Mounda zu erstrecken. Nach Westen die offene See; zur Lin- 
ken blicken eben noch die Spitzen der Bäume von Corisco über 
den Horizont, und zur Rechten erhebt sich der majestätische 
Crown-Point des Cap St.-Johns. Der Name Cap Ninje für diesen 
Punkt hat sich noch auf einigen L andkarten erhalten, der Seemann 
kennt nur Cap St.- John, Crown-Point und Musquito-Point. 

Von der Corisco-Bucht nun ist gegenwärtig nur der südliche 

Theil, die Mündung des Mounda, von Eloby-Point bis Cap Esteiras, 

anschliessend an das Gebiet der Bucht von Gabon, im Besitze der 

Franzosen. Der Mouni, sowie die Insel Corisco und die beiden 
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Elobys sind gegenwärtig spanisch und bilden zugleich mit der Insel 
Anno-Bom (1° südl. Breite) Dependencen der Insel Fernando-Po. 

Der Grund, weshalb sich der Handel jener Gegenden von 
Gabon fortgezogen und in Eloby ceutralisirt hat, sind die 
grossen Unbequemlichkeiten und Kosten, welche die wachsenden 
Ansprüche des französischen Gouvernements verursachen, ohne 
irgend welche Gegenleistung dafür zu bieten. Bruce Waller, 
der langjährige Manager des grossen englischen Hauses dort 
(der wissenschaftlichen Welt als R. B. N. Wa 1 k e r bekannt) 
drückt sich hierüber sehr treffend, wenn auch stark aus, indem 
er sagt {Journ. Soc. of Arts, 1876, pg. 593): Dies wurde veran- 
lasst durch das uillkürUche Verfahren des letzten Commandanten 
(the late Comniandant), uiul die ärgerlich absurden Verordnungen, 
nelche er erliess. — Die Schiffahrt vermied dann Gabon möglichst, 
und flüchtete nach der benachbarten spanischen Insel Eloby, wo Han- 
del und Schifahrt nicht solchen erdrückenden uwl albernen Mass- 
regeln unterworfen sind. Obwohl Walker in dieser Stelle mit dem 
letzten Commandanten einen ganz bestimmten meint, so könnte 
man denselben doch ebensogut als Begriff typisch auffassen. 
The late Commandant ist dann permanent zu denken: einer ist 
dort ungefähr soviel Werth als der andere; indessen ist es vielleicht 
gerechter, jedenfalls aber dort am Platze klüger, sein Urtheil 
über die Fehler eines solchen Commandanten zurückzuhalten, bis 
ihm die Gelegenheit, dieselben zu verbessern, genommen ist. 

Uebrigens ist es auch als eine Folge der französischen 
Verwaltung anzusehen, dass überhaupt Eloby als der Handels- 
platz, der es jetzt ist, nicht französisch, sondern spanisch ist. — 
Die Bucht von Corisco galt allerdings schon seit dem Jahre 
1858 nominell als spanisches Besitzthum. Ueber die damaligen 
Vorgänge berichtet I r a d i e r im Chronikstil ( Botet in de la Sociedad 
Geogrdflca de MadridTomo IV, Xo. 4, Abril 1878, pg. 298 u.99). Zuei 
Spanier, von denen der eine genannt nur Baltasar Simon und der 
andere Francisco, gründeten einst Factorcicn im Süden der Insel 
Corisco. Dort regierte zu der Zeit Bano, unter dem Namen Bancurol. 
Dieser Hess sich von den beiden Spaniern überreden, die Insel 
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an die spanische Krone abzutreten, sah sein Bestreben aber 
vereitelt und musste fliehen. Es folgten Unruhen, Könige wurden 
gewählt, und einer von ihnen wieder vertrieben, ein anderer ge- 
tödtet, endlich bemächtigte sich ein unzufriedener Untertitan, na- 
mens Munga, der Herrschaft. — Die beiden Spanier zogen sieh in- 
zwischen vom Kriegsschauplatz zurück. Bancaro I. starb dann, und 
ihm folgte Bancaro II., der sich ansclnckte, sich in Gross-Eloby fest- 
zusetzen. Zu der Zeit erschienen dort der Dampfer Vasco-Muilez-de- 
Balbao, die Brigantine Gravina, der Schooner Cartage und der Cutter 
Santa-Maria,und dann traten auch die Könige Munga undBancaroII. 
ihre Gebiete an Spanien ab. — Offizielle Spuren von dieser Besitz- 
nahme haben diese Spanier damals aber dort nicht zurückge- 
lassen, und sehr richtig bemerkt Iradier weiter unten (pg. 302): 
Leicht, sehr leicht ist es in jenen Gegenden Gebiete zu erwerben. Einige 
Flaschen Bunt oder Gin genügen, um einen Häuptling dort zu be- 
wegen, sein Land abzutreten; ein paar Fässer Rum würden sicherlich 
genügen, um uns das ganze Küstengebiet bis an die Sierra-do-Cristal 
zu unterwerfen. Beispielsweise erwähne ich Bolokoboue am Gap Estei- 
ra<?. Die Mbengas dieses Landes waren zur Zeit ihres Königs Ibayd 
spanisch ; jetzt sind sie französisch. 

Als nun die Franzosen merkten, dass sich der Handel von 
Gabon wegziehe, und ihren Massregeln mehr und mehr ent- 
schlüpfe, ganz besonders aber auch veranlasst durch ihre fixe 
Idee, dass sie fortwährend durch Schmuggeln um ihre Einkünfte 
betrogen würden, machten sie Anstalten auch auf den nördlichen 
Theil der Bucht von Corisco Anspruch zu erheben; indessen 
waren die betreffenden commerciellen Kreise, namentlich auch 
wirksam unterstützt durch das deutsche Haus dort, schnell genug 
bei der Hand, um sich nach der Hülfe des spanischen Gouver- 
nements umzusehen; und noch zur rechten Zeit erschienen dort 
die Spanier dem Handel als rettende Engel. Und sonderbar! 
während die Franzosen so gerne von dem Schatten ihrer Flagge 
reden, durch den sich dieselbe besonders bemerklich machen soll, 
so merkt man in Eloby von der spanischen Flagge nur den 
Schutz, den dieselbe unsichtbar verbreitet. Pecuniäre An- 
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sprüche erheben die Spanier dort nicht, und auf die politischen 
Ansprüche werden sie kaum grossen nationalen Werth legen. 
Die Spanier sind eben als die gefälligste Nation der Welt bekannt. 

Das Handelsgebiet des westlichen Aequatoreal- Afrikas 
nun dehnt sich von diesem Centraipunkte nach Norden bis nach 
Malimba-Point im Cameroun-Gebiete (4° nördl. Br.), nach 
Süden bis Point-Pedros und Mayumba-Bay (3° südl. Br.) aus. 
Alles Land nördlich von Cap St. -John und südlicli von Cap 
St.- Catharine ist neutral. Im Norden zeichnen sich besonders 
Batanga für Elfenbein und Small - Batanga und Malimba für 
Palmöl aus, und im Süden sind ausser dem Ogohoue noch die 
kleineren Flüsse Rhembo-Nkömi, Banga-Ngovy und Sette-Camma, 
namentlich für den Kautschouk-Handel wichtig. 

Im Betreff derSchreibweise ethiopischer Namen in jenen 
Gegenden bemerke ich, dass es für die Engländer in der Regel 
leichter ist, die richtige Aussprache zu treffen. So findet sich 
beispielsweise in der Gabonsprache oft der Laut, den die Englän- 
der durch aw bezeichnen. Im Deutschen nähern wir uns diesem 
Laute nur durch eine Verstärkung oder Verdoppelung des Con- 
sonanten nach einem o, z. B. noch; indessen entspricht dies 
jenem Laute doch aus zwei Gründen nicht. Im Munde des 
Gabonesen klingt sowohl der Vokal lang, als auch der folgende 
Consonant weich. Dies ist es, was ich mit dem Zeichen ö andeuten 
will. So schreibe ich, wie oben, Bökoue statt des französischen 
Boqmut, ferner Köhi statt des französischen Cohit, Nkögo statt 
Ncogo, Nkömi statt Ncomi oder Gamma, u. s. w. Der Engländer 
trifft den Laut vollständig, wenn er Ncatcgo, Ncaivmi u. s. w. 
schreibt. Um unser deutsches u der Schreibweise der Engländer 
und Franzosen anzupassen, schreibe ich ou, und um das eigen- 
tümliche harte g der Neger — fast dem g unsrer Friesen ähn- 
lich — auszudrücken, schreibe ich mit Savorgnan de Brazza 
und andern gh. Dies entspricht nicht nur der Aussprache der 
Neger besser als DuChaillus gut (französisch zu denken), sondern 
vermeidet auch die hässlichen Missverständnisse bei arglosen 
Deutschen. 
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Statt Ogolwue schreiben die Engländer Ogotvai oder Ogotve 
und Petermann folgte dieser Schreibweise. Da indessen die 
wenigsten Deutschen wissen, dass der Name auf diese Weise 
geschrieben, nur spezifisch englisch ausgesprochen werden muss, 
so giebt die unrichtige Nennung desselben bisweilen auch im 
Munde unsrer tüchtigsten Gelehrten, ihrer Darstellung einen un- 
angenehm stümperhaften Anschein, der doch so leicht vermieden 
werden könnte. Da überdiess viele Deutsche mit der richtigen 
Aussprache des Englischen nicht hinreichend vertraut sind, so 
scheint es mir richtiger, sich mehr der französischen Schreib- 
weise Offdom anzuschliessen. Setzt man noch zur bessern 
Trennung der Silben die einfache Aspiration hinein, also Ogohoue, 
so wird über die richtige Aussprache solches Namens im Munde 
irgend eines Europäers kein Zweifel mehr stattfinden. 

Das untere Flussgebiet des Ogohoue betreifend ist es wohl 
nicht richtig, wenn Petermann den Nasare" und den Npou- 
loni als die breitesten Mündungsarme des Flusses zeichnete, 
obwohl diese commerciell die wichtigsten sind. Sie sind beide 
nur sehr schmal, wie auch auf der officiellen französischen 
Karten-Skizze (No.2792) ganz richtig angegeben ist. Die eigent- 
liche Wassermasse des Ogohoue aber wälzt sich durch den 
Animba fort. Die Verbindung dieses Annes mit dem oberen 
Flusse ist auf dem französischen Croquis verhältnissmässig nicht 
ganz breit genug gezeichnet. Erst ganz zuletzt verliert sich 
dieser Arm in viele kleinere Creeks. Die frühere Hauptmündung 
des Flusses, der sogenannte River-Mexicas, ist jetzt durch eine 
Barre (Sandbank) geschlossen. Die grösste Masse des Wassers 
ergiesst sich jetzt bei der äussersten Spitze von Cap Lopez, 
Maudji, in die mehr und mehr versumpfende und versandende 
Oap-Lopez-Bucht. 

Gegenwärtig ist die Einfahrt in den Ogohoue durch Nasare- 
Bucht wenn auch schwierig doch mit einiger Geschicklichkeit 
und genauer Ortskenntniss während der Regenzeiteu für Schifte 
bis zu 6 Fuss Tiefgang möglich. Als zweiter Weg für Handel 
und Verkehr, und zwar als ein näherer Weg vom oberen Ogohoue 
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nach dem Eliva(See)-Nkömi, als der Npouloni, dient der Aghele 
Creek, und als reguläre Poststrasse für Böte und Canoes ist die 
directe Verbindung des NasarS mit dem Npouloni durch den 
Ogolole- Creek bemerkenswerth ; es ist dies eine der wunder- 
barsten Naturstrassen der Welt. 

Der Ogolole ist ein Canal von über 12 engl. Meilen Länge 
und dabei durchschnittlich nur etwa 60 Meter breit. Er zieht 
sich quer durch das Land von einem Arme des Ogohoue - Deltas 
hinüber bis zum andern und läuft dabei im Wesentlichen recht- 
winklig gegen die Richtung dieser Flussanne. Die ganze Gegend 
dort ist mit primitivem Dickicht besetzt und meistens ist dieses 
hoher Urwald, der sich grossartig malerisch um die unzähligen 
Schlangenwindungen der Wasserstrasse gruppirt, und sich an 
einigen Stellen zu einem prachtvollen Laub-Tunnel über derselben 
zusammenschliesst. Selten wird sich dem Reisenden eine solche 
Gelegenheit bieten wie dort, bequem und sachte in seinem Bote 
dahingleitend, die Scenerien und das Leben im Innern des Ur- 
waldes mühelos zu beobachten. — Die Entstehung dieser merk- 
würdigen Strasse, die von der Natur wie mit Menschenabsicht 
geschalfen ist, hat meines Wissens bisher Niemand zu erklären 
versucht. Ich finde diese Erklärung in dem Umstände, dass der 
Ogolole in süd- nördlicher Richtung läuft, also parallel mit der 
Strömung des Meeres. Vor Zeiten ist einmal die allmähliche 
Anschwemmung der Küste an dieser Stelle stehen geblieben 
und gerade so wie die andern Seen sich gebildet haben, die wir 
noch jetzt weiter südlich finden, so warf wohl auch hier das 
Meer in einiger Entfernung von diesem Uferrande eine lange 
Sandbank auf. Der dadurch hier anfangs entstandene See musste 
sich aber vermöge der stärkeren Ablagerungen des Ogohoue- 
Stromes schneller verengen, als jene anderen Seeformationen unbe- 
deutender Küstenflüsschen. Noch gegenwärtig fliesst vom Npouloni 
aus ein zuerst sehr wohl merklicher Strom in den Ogolole hinein, 
und obwohl derselbe als Strömung sich jetzt im Ogolole sehr 
bald verliert, so hat dennoch dieser Zufluss allein es bis jetzt 
verhindert, dass sich dieser Creek hat schliessen können; indessen 
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mag wohl noch in diesem Jahrhundert die Beihülfe von Menschen- 
hand zur Oftenhaltung desselben erforderlich werden. Ogolole 
bedeutet in der Gabon- Sprache ein langes Seil, das CabeÜau. 

Die ganze dortige Küste in ihrer jetzigen Formation ist 
Alluvial-Land. das im Laufe der Jahrtausende durch die ver- 
schiedenen Flüsse im Verein mit dem südlichen Meeresstrom 
angeschwemmt ist. Wenn nach Biddel das Mississipi-Delta 
400,000 Jahre brauchte um sich zu bilden, so mag es wohl auch 
ebensolange her sein, dass der Ogohoue statt in Cap Lopez und 
bei Fernan-Vaz etwa da mündete, wo jetzt, der Eliva-Janonga ist. 
Die Mündungen der meisten andern Flüsse jener Küste aber waren 
vor Zeiten nicht nur weiter östlich, sondern auch weiter südlich. 
Wo jetzt die Seebildungen im unteren Laufe des Sette, des Ngovy 
und der Eliva-Nkömi sind, war einst das Meer. Das ganze Vor- 
land von Cap Lopez ist lediglich durch die Ablagerungen des 
Ogohoue entstanden, und das Süd- Vorland der Bucht von Gabon 
hat sich auf ähnliche Weise gebildet. Es inuss jedem Beobachter 
auffallen, dass alle Flüsse dort ihren Unterlauf gen Norden 
wenden, parallel mit dem Strom des nahen Meeres. 

Zu der Karte, die dem Buche beigefügt ist, bemerke ich, 
dass die vielfachen Ungenauigkeiten, welche sich in den letzten 
in Deutschland publicirten Karten des westlichen Aequatoreal- 
Afrikas eingeschlichen hatten, eine gründliche Revision derselben 
erforderten. Das vorhandene Material, welches einigermassen 
auf Authenticität Anspruch machen kann, ist so spärlich und 
trotzdem so oft widersprechend — nicht einmal die geographische 
Länge und Breite der Küstenlinie stimmt in den officiellen eng- 
lischen und französischen Karten überein — . dass es selbst für 
den geschicktesten Kartenzeichner eine schwierige Aufgabe ist. 
auch nur die Conturen kritisch festzustellen. Einige Details sind 
nach meinen Aufzeichnungen an Ort und Stelle und aus der Er- 
innerung nach mehrfacher Anwesenheit an den verschiedenen 
Orten von mir ergänzt worden. Ich verdanke die werthvolle 
Beigabe dieser Kartenskizze zu meinen gegenwärtigen Studien 
der Hand des Chartographen Ludwig Friederic hsen. 
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Je n'impose rien, je ne propose rierr. j'expose. 

Dunoyer (Liberte du travail). 

Vor 400 Jahren hat nach Menschengedenken zum ersten 
Male ein weisser Mann den Aequator passirt. Dieser Mann 
war Lopez Gonsalves und nach ihm heisst das erste Vor- 
gebirge, das man in der alten Welt am Aequator trifft, Gap 
Lopez (Major, Prince Henry the Navigator, pg. 200. — Den pro- 
blematischen Bericht Herodots — IV, 42 — von einer phönici- 
schen Umschiffung Libyens zur Zeit Nechos II, Königs von 
Egypten, um das Jahr 600 vor Chr. lasse ich hier dahingestellt). 
Am 1. Januar des Jahres 1471 sah jener kühne Portugiese das 
erste Land, das wohl je eines Europäers Auge von der südlichen 
Halbkugel unsrer Erde erblickt hat, über den Horizont auf- 
tauchen. Es war eine kleine Insel. Er nannte sie Prosit Neu- 
jahr! und so heisst sie noch heute, Anno-Bom. Auf derselben 
Reise entdeckte er auch die grössere Insel St.-Thome — am 
21. December 1470 — , später — am 17. Januar 1471 — das 
reizende Princes-Island und endlich auch die Perle aller 
tropischen Inseln, dieerllhaFormosa, das tcundvrsclwne Eiland 
nannte. Jetzt heisst diese Insel nach einem spanischen Granden, 
der sie sich später kaufte, Fernan-do-Po. 

Um jene Zeit nun wurde auch wohl zum ersten Mal 
Aequatoreal- Afrika von Europäern betreten und dies geschah 
vermuthlich in der Bucht von Gabon, denn an der ganzen Küste 
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dort bietet sich dem Seefahrer kein so günstiger Platz zum 
Landen und dieser grosse natürliche Hafen konnte keinem 
Suchenden entgehen. (Soc. of Arts, 1876, pg. 585). Dennoch 
blieb dieses Land noch 200 Jahre von Handel und Schiffahrt 
fast ganz unbeachtet (vergl. Zeüschr. Gesell Erdk., Berlin 1876, 
pag. 215 u. 216), bis es endlich Anerkennung fand — horribile 
diäu! — wegen seiner ausserordentlichen Vortheile für den 
Sclavenhandel. Anfangs wurden dort Sclaven von Cameroun 
aus eingeführt, (Dapper, pg. 504), später aber von dort nach 
Amerika in ungeheuren Mengen ausgeführt. Ebenso feierte 
auch der letzte gesetzlich antorisirte Export dieser Art seine 
reichsten Erfolge wieder in der Bucht von Gabon. Es war 
dies die sogenannte freie Amuamlenmg, die in den Jahren 1857 
bis 18(50 unter der missleiteten Regierung Napoleons III ver- 
anstaltet wurde. Erst mit dem Ende des vierten Jahrhunderts 
unsrer Kenntniss Aquatoreal- Afrikas bis zum Jahre 1872, sah 
Gabon seine erste Blüthezeit eines legitimen Handels nach den 
Begriffen der Civilisation des XIX Jahrhunderts. Ein solcher 
Handel hatte sich vorher nur langsam gegen die Verirrung des 
Menschenschachers heranbilden können. 

Die Entwicklung des Handels geschah in Gabon in der- 
selben Weise wie an den übrigen Theilen der west-afrikanischen 
Küste. — Anfangs rüsteten Rheder von London und Bristol, 
später auch von Hävre, Liverpool, Hamburg, Glasgow und New- 
York einzelne ihrer Schiffe mit einer Ladung einfacher Lebens- 
bedürfnisse — nützlich aber schlecht — und mit Vorrath für 
eine lange Zeit aus. Die Capitaine dieser Schiffe fuhren dann 
die Küste von Norden nach Süden und von Westen nach Osten 
entlang und tauschten dabei — sie selbst oder durch die ihnen 
beigegebenen Supercargos — ihre billigen Waaren gegen die 
kostbaren Producte Afrikas, Gold, Elfenbein und Palmöl, ein. 
Obwohl nun diese neue Ladung oft das Zehnfache der alten 
an Werth überstieg, so nahm sie doch kaum das Zehnfache der- 
selben an Raum ein. Daher bedurften diese Schiffe noch weiterer 
Ladung, um auf der Rückfahrt gegen die Nordost -Passat winde, 
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gegen die Stürme des Biscayischen Golfes und die Gefahren 
des St.-Georges Canals oder des Englischen Canals sich nach 
ihren Heimathhäfen durch schlagen zu können. Solche Ladung 
fanden die Capitaine in der Bucht von Gabon. Ausser den be- 
sonderen Facilitäten, welche dieselbe der Schiffahrt überhaupt 
gewährt, war und ist dort mit Leichtigkeit jede beliebige Quan- 
tität werthvoller Holzarten zu haben, mit denen sich Schiffe 
von irgend welcher Grösse billig auffüllen lassen. 

Die nächste Phase des Handels wurde dadurch veranlasst, 
dass manche dieser Capitaine -- kindlich vertrauend, wie des 
echten Seemannes Art ist — auf der Ausfahrt die Küste hin- 
unter Eingebornen, die sie schon von früheren einträglichen Ge- 
schäften her kannten, Vorschüsse in ihren Waaren gaben, um 
dagegen auf der Rückfahrt von ihnen Landesproducte zu empfangen. 
Eine Zeit lang mag dies zur Befriedigung der leicht Vertrauen- 
den geglückt sein, weil und wenn Klugheit und Vorsicht dabei 
genügend mitwirkten. Dann kam aber die Concurrenz hinzu. 
Nicht nur mussten nun die Weissen ein Uebriges thun, um sich 
einander zu überbieten, sondern auch die Schwarzen merkten 
bald den Vortheil, den ihnen dieser Umstand gewährte. Die 
Capitaine setzten leichter ihre Vorsicht hintenan, und die Neger 
konnten sie eher hintergehen: denn hatten sie sich einen Capi- 
tain durch gar zu arge Unterschlagungen verdorben, so blieb 
ihnen immer noch die Gunst seiner Concurreuten, die dessen 
Lob oder Tadel seiner schwarzen Kunden für Finten zu nehmen 
geneigt waren. — Da machte mancher Capitain schlimme Er- 
fahrungen, verlor wohl den besten Theil seiner Ladung und oben- 
drein gar seinen guten Ruf und ehrlichen Namen, während andre 
-- noch leichteren Sinnes als er — ausgezeichnete Geschäfte 
machten, indem sie dem Collegen die Producte, die mit dessen 
Vorschüssen gesammelt waren, für einen Spottpreis vor der Nase 
aufkauften. Das System dieses Vorschussgebens herrscht noch 
heute in West- Afrika, trotzdem es wieder und immer wieder officiell 
und commerciell verpönt und verlacht wird. Dasselbe wird be- 
zeichnet mit dem englischen Namen Trust-System. 



Digitized by Google 



Gegenwart des Gabon-Handcls. 



75 



Zum Theil veranlasst durch solchen Uebelstand, zum Theil 
wohl auch um Zeit zu sparen, fingen die Capitaine an, einzelne 
ihrer Leute an den besten Plätzen der Küste mit den Resten 
ihrer Ladung zurückzulassen. Diese sollten über die für ihre 
Vorschüsse noch ausstehenden Forderungen (frust) wachen und 
ihnen zugleich für ihre nächste Reise vorarbeiten. So entstanden 
die ersten Facto reien an jener Küste. Wo das Terrain am 
Lande dazu günstig war, wie gerade in Gabon, baute man Wohn- 
und Lagerhäuser; an andern Plätzen, besonders in den Flüssen 
von Benin bis Camerouns, benutzte man abgetakelte Schifte 
(Hulks) zu diesem Zwecke. Jene Flüsse, welche in die Buchten 
von Benin und Biafra münden, meistens Ausflüsse des Niger, 
nennt der Engländer die Oil-rivers (Odflüsse) weil sie beson- 
ders (ausserdem fast nur noch der Congo) das Palmöl liefern, 
das in der Welt mehr begehrt ist. als es der Laie nach seinem 
unscheinbaren und unappetitlichen Aussehn glauben mag. An- 
fangs allerdings hatten diese Factoreien nur eine sehr unter- 
geordnete Bedeutung; man takelte zueilt solche Schifte nur 
temporär ab, und baute auch am Lande nur sehr primitive 
Niederlassungen. Die Leitung des Handelsbetriebes blieb damals 
in den Händen der Capitaine und ihrer Supercargos; die Leute, 
welche an der Küste zurück gelassen wurden, hatten zuerst nur 
die Aufgabe der Beaufsichtigung. Die Waaren wurden nach 
wie vor den eingebornen Händlern zur selbsständigen Vertreibung 
anvertraut, gelegentlich auch wohl sogar dagegen Angehörige 
ihrer Familien als Geissein mit nach Europa genommen. 

Erst in der Mitte dieses Jahrhunderts machte sich der Ein- 
fluss jener an der afrikanischen Küste zurück gebliebenen Weissen 
für den Geschäftsbetrieb mehr geltend, wodurch sich denn all- 
mählich die gegenwärtige dritte Periode des dortigen Handels 
anbahnte. Die Schiffs -Rheder daheim erkannten es als ihren 
Vortheil, vorzugsweise ihre tüchtigsten Leute dauernd an die 
Spitze solcher fernen Handels-Etablissements zu stellen, und so 
ging denn dieser Handelsbetrieb nach und nach endlich auf 
Kaufleute von Fach über. Der Schiffahrt blieb meist nur das 
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Frachtgeschäft, obwohl in manchen Fällen auch jetzt noch das- 
selbe Handelshaus Rheder und Befrachter ist, sei es, dass die 
Kaufleute es vorziehen Eigen thüm er der Schiffe zu sein, die sie 
in ihrem Geschäft gebrauchen, sei es, dass ausnahmsweise auch 
Rheder noch an einzelnen Plätzen der Küste Handelsnieder- 
lassungen aufrecht erhalten. 

In der ersten Zeit dieser gegenwärtigen Periode freilich 
kamen zur Leitung der Geschäfte draussen meist frühere Schifls- 
Capitaine zur Verwendung, da diese allein damals die genügende 
praktische Erfahrung hatten, und mancherwärts, wie z. B. in den 
Oelflüssen, wiegt auch unter den Kaufleuten noch heute das see- 
männische Element wesentlich vor« Es traf sich früher dabei 
auch wohl, dass solche alten Seeleute, die oft ganz unglaubliche 
Gewinnste erzielten, doch kaum lesen oder schreiben, am aller- 
wenigsten eine Abrechnung von ihrem Handelsbetriebe geben 
konnten. Nach und nach aber entwickelte sich doch das Geschäft 
der grossen Factoreien mehr im modernen Stile; jetzt ist das- 
selbe schon allgemeiner in die Hände gebildeter junger Kaufleute 
übergegangen und manche dieser Geschäfte sind der Art com- 
plicirt. dass zur dortigen Leitung derselben in der That eine 
durchaus tüchtige und vielseitige Bildung erforderlich ist. 

Für Gabon speciell ist diese letzte Periode kaum zehn bis 
zwanzig Jahre alt. 184;S baute dort die französische Marine das 
erste Blockhaus, das sie damals Fort (V Autnah nannten, und 
ungefähr zu derselben Zeit siedelten sich dort die beiden Missio- 
nen an. 1840 gründete dort zuerst ein französisches Geschäfts- 
haus eine Handelsniederlassung, und 18M etablirte sich dort das 
erste und auch jetzt noch bedeutendste englische Haus. Diesen 
folgten bald eine ganze Reihe anderer, Engländer und Schotten, 
Franzosen und Portugiesen, Amerikaner und sogar das Handels- 
haus eines eingebornen Gabonesen (vergl. IV pg. 124). Diesen allen 
voran aber stand und steht noch heute ein deutsches Haus. 
Dasselbe theilt sich in seiner Alleinherrschaft über das Küsten- 
gebiet des westlichen Aequatoreal -Afrikas nur mit dem erst- 
genannten englischen Hause. Alle anderen Geschäfte 
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beschränken ihren Wirkungskreis auf den Platzhandel in Gabon 
und auf die allernächste Umgegend der Bucht und ihre Zuflüsse. 
Früher zählte man dort drei grosse Handelshäuser, ausser dem 
deutschen und dem englischen noch ein schottisches, seit dem 
Jahre 1877 aber hat letzteres aufgehört. Die beiden Häuser 
nun, welche gegenwärtig dort noch herrschen, sind ein ham- 
burger und ein liverpooler Haus. Der wesentliche Unter- 
schied zwischen den beiden ist der, dass das englische Haus an- 
gefangen hat, in seinem Handelsbetriebe vorzugsweise Dampfkraft 
zu verwenden, und dabei jetzt — wie man sagt — Geld verliert, 
während das deutsche Haus im Wesentlichen noch mit Segel- 
schiffen arbeitet, und dabei — wie man nicht erst zu sagen braucht — 
Geld verdient. Das wesentlichste Merkmal, das beide Häuser 
mit einander gemein haben, ist die Art ihres grossartigen Be- 
triebes des dortigen Tauschhandels ; commerciell sind nur sie allein 
von allgemeinerer Bedeutung für das westliche Aequatoreal- 
Afrika. Von den Franzosen ist dort ohnehin nicht viel zu hoffen, 
und eine etwaige Zukunft des Landes liegt gegenwärtig aus- 
schliesslich in den Händen dieser beiden Häuser: lieber die 
Interessen Ethiopiens am Aequator gebieten Hamburg und 
Liverpool. 

Wie schon erwähnt, bildet nicht Gabon, sondern Eloby jetzt 
den Mittelpunkt des dortigen Grosshandels; dennoch ist Gabon 
nicht nur der ältere Handelsplatz, sondern die Handelsverhält- 
nisse Gabons geben auch gegenwärtig noch im Wesentlichen dem 
Charakter des dortigen Handels das Gepräge. — In diesem gan- 
zen Gebiete nun, das zur Bucht von Gabon gehört, wurde bis 
in den Anfang dieses Jahrzehnts der Handel ausschliesslich in 
den Central -Niederlassungen in Glass und Plateau betrieben; 
theils wurde er an Ort und Stelle selbst, theils von dort aus 
vermittelst des Trust- Systems gemacht. Die Gabonesen waren 
es damals allein, die als Händler in's Innere gingen, die Zuflüsse 
der Bucht aufwärts verfolgend. Dann fingen die Europäer an. 
selbst diese Neger zu begleiten, und jetzt hat sich der Gross- 
handel fast ganz von den Haupt-Factoreien am Meeresstrande 
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fortgezogen und dringt immer weiter, immer höher auf den Flüs- 
sen vor, so dass jene Gabon-Factoreien jetzt nur für den Detail- 
handel am Platze selbst, für den Grosshandel aber nur als De- 
pots und zum Management der Geschäfte dienen. 

Schon früher war es Sitte geworden, dass die Kaufleute 
ihren Händlern Böte und Canoes zum Handelsbetriebe lieferten, 
jetzt senden sie mit ihren Böten auch ihre Assistenten (meist 
weisse Leute) die Flüsse hinauf. An einzelnen Orten im Innern 
sind auf diese Weise Zweig-Factoreien entstanden, indem sich 
die verschiedenen Kaulleute dort Wohn- und Lagerhäuser bauten. 
An einem solcher Handelsplätze hat sich sogar eine kleine Co- 
lonie von Hulks gebildet. Diese ankern im oberen Olombo 
mpolo vor der Insel Ningeninge, wo der Como und der 
Bökoue zusammenfliessen. Dieser Ort liegt schon weit im 
Lande jenes wilden Negerstammes, der dort so viel von sich 
reden macht; es sind dies die Fans, auch Mpangwes, Pahoues, 
Famfam (vergl. unter VII) und noch sonst auf vielerlei AV eise 
genannt, je nachdem man den undeutlichen Namen, den sie sich 
selbst geben, mehr oder weniger scharf hört und dann mehr oder 
weniger richtig wieder giebt. Sie stehen seit Du Chaillu beson- 
ders stark in dem Gerüche der Menschenfresserei, und ohne 
Zweifel sind sie nicht nur ein sehr originelles, sondern auch ein 
sehr wildes Volk; allerdings gilt der Aufenthalt bei Ningeninge 
selbst nicht für gefährlich, doch ist jedenfalls der Handel dort 
durch diese Wilden sehr gefährdet. Die Waaren der Europäer 
werden gegenwärtig von Gabon aus meist in Böten von nur 
G bis 15 Tons Tragfähigkeit nach den verschiedenen Handels- 
plätzen in den Flüssen hinaufgeschafft, und diese Böte bringen 
dann wieder die Producte zurück, welche gegen diese und gegen 
früher vorgeschossene Waaren eingetauscht wurden. Hinauf- und 
herunterfahrend passiren diese Böte fast ausschliesslich an den 
Dörfern jener Wilden vorbei, und haben beständig von ihren 
Angriffen zu leiden. Die hierdurch verursachten Verluste des 
dortigen Handels sind in der That ganz ausserordentlich. (Vergl. 
unten pg. 102.) 
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Eine sehr werthvolle Darstellung des Gabon-Handels hat 
uns der schon oben erwähnte frühere Chef des dortigen Liver- 
pool-Hauses, Rob. Bruce Nap. Walker, geliefert im Journal 
der Society of Avis vom 12. Mai 1876 (pg. 585 tt'.). Sehr ver- 
ständige Bemerkungen über die Handelsver/mltnisse des äquatorvalen 
West -Afrikas giebt auch Dr. Oscar Lenz in Lindemans Deut- 
schen Geogr. Blättern (Bremen 1878, pg. 57 ff.). Ausserdem haben 
fast alle Reisenden, die sich in jenen Gegenden aufhielten, von 
den Franzosen letzthin namentlich der unglückliche Marquis de 
Compiegne, sich an diesem dankbaren Thema mit mehr oder 
weniger Geschick versucht. Walker ist iu dem citirten Artikel 
freilich ganz empört , dass ein Mann wie Compiegne diesen 
Gegenstand in so oberflächlicher Weise behandelt, aber die lobens- 
werthe Absicht für eine gute Sache anzuregen, versäumt er 
anzuerkennen. 

In der folgenden Darstellung sehe ich nun von der Tech- 
nik des Handels ab, da solche Auseinandersetzung so wenig 
Nutzen hat für den Laien, wie sie für den Sachverständigen 
überflüssig ist. 

Zunächst ein Wort über die Wertheinheit, die jetzt dem 
Gabon- Handel zu Grunde liegt. Der Grosshandel dort ist aus- 
schliesslich Tauschhandel und kennt kein Geld; es ist ein Tausch- 
geschäft zwischen europäischen Waaren und afrikanischen Pro- 
d u c t e n . Dennoch liegt solchen Geschäften dort vielfach, wenigstens 
in der Nähe der Küste, eine Rechnungseinheit zu Grunde, die 
als Dollar bezeichnet wird. Dieser Name mag daher rühren, 
dass den Negern Geld zuerst durch den amerikanischen Sclaven- 
handel bekannt wurde. Seitdem nun die Franzosen im Lande 
sind, denkt man bei solchem Dollar — wenn man dabei über- 
haupt an Geld denkt — meist an ein Fünffrankstück (gourde). 
Das Ladengeschäft des Kleinhandels in unmittelbarer Nähe des 
französischen Gouvernementsgebäudes Librerille, also namentlich 
in Plateau, theilt sogar diesen Dollar wirklich in fünf Franken 
(vingt-sous) und bedient sich als Umsatzmittel auch thatsächlieh 
vielfach der wenigen Silbermünzen von V«, 1, 2 und 5 Francs, 
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die vom Gouvernement dort in Umlauf gesetzt werden. Dieses 
Detailgeschäft aber ist weder an und für sich eigenartig, noch 
auch für deu Charakter des dortigen Handels massgebend. 
Schon im Klein verkehr der Haupt- Factoreien in Glass cir- 
culirt wenig Geld: die Zahlungen geschehen von Seiten der 
Europäer in Waaren, von Seiten der Neger vorzugsweise in 
rohem Kautschouk und in Nahrungsmitteln, letzteres am häu- 
figsten. In Wirklichkeit denkt man dort bei dem Worte Dollar 
nicht an Geld — namentlich thut dies der gewöhnliche Neger 
nicht — , sondern nur an einen bestimmten Werth in Waaren; 
am häufigsten ist dies der Gallon Rum, sonst je nach dem 
Orte, an dem man sich befindet, etwa 1 oder 2 Pfund amerik. 
Blättertabak, 5 oder 10 Pfund Kautschouk u. s. w. — Besonders 
bei den kleinen Werthen denkt der Neger nur an currente Waa- 
ren und zwar ausser Rum und Tabak am häufigsten wohl an 
Seife. Redet aber der Neger bei einem Geschäfte schlechtweg 
von einem Franc oder Dix-sous, so stellt er sich darunter in der 
Regel eine ganze oder eine halbe Flasche Rum (hamburger 
Fabricat und altes hamburger Mass, sechs Flaschen auf 
einen englischen Gallon) vor, so dass das, was man dort einen 
Franc nennt, ca. 20 Pfennige /. o. b. Hamburg kostet. Der so- 
genannte Dollar aber kostet im Durchschnitt aller dort gang- 
baren Waaren etwa 1 sh. 8 d. oder 1 sh. 9 d., also höchstens 
1 M, 75 -3t c. i. f. Gabon. — Statt geprägter Münzen vertritt im 
westlichen Aequatoreal-Africa der Rum (alougoii) die Stelle des 
Kupfers oder Nickels, Tabak (tako) die des Silbers und Zeug 
(onamba) die des Goldes. 

Die verschiedenen im dortigen Handel gangbaren Waaren 
sind so zahlreich und mannigfaltig, dass eine Darstellung der- 
selben liier nicht wohl angebracht ist. Werth könnte eine solche 
nur haben, wenn sie kritisch gehalten wäre ; also etwa ein Ver- 
gleich deutschen, englischen und französischen Fabricates, na- 
mentlich auch eine Erörterung der Frage, ob das billig aber schhcld 
nicht in Afrika eiu besonderer Vorzug ist, wenn es nur auch 
schlecht aber billig ist. Indessen liegen solche Themata 
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doch über den Bereich dieser Studien hinaus. Allgemeine Phra- 
sen dagegen würden ebenso langweilig sein, wie sie doctrinär 
wären. Nur soviel mag hier gesagt sein, dass der gewöhnliche 
Neger ebenso conservativ ist. wie der gewöhnliche Kaukasier. 
Hat er sich z. B. einmal an eiserne Töpfe mit kurzen Beinen 
gewöhnt, so überzeugt ihn auch das klarste Raisonnement nicht 
von den evidenten Vortheilen eiserner Töpfe mit langen Beinen, 
selbst wenn ihm diese zu demselben Preise der andern angeboten 
werden. Nur das gute Beispiel eines über seine Zeit und das 
profamtm volpts fortgeschrittenen Stammesgenossen belehrt ihn 
eines Besseren. Und ebenso sind auch die Neger, die Männer 
so gut wie die Frauen, der Knechtschaft wechselnder Moden 
unterworfen. Die richtige Leitung dieser menschlichen Schwäche 
aber durch geschickte Benutzung der Thatsachen ermöglicht dem 
tüchtigen Geschäftsmanne oft sehr vortheilhafte Speculationen. 
Eine Specifizirung dieses Gesichtspunktes würde nur auf eine 
Erzählung von mehr oder weniger guten Anecdoten hinauslaufen, 
und das ist hier nicht mein Zweck. Ebensoviel Interesse viel- 
leicht, aber jedenfalls mehr Nutzen wird eine Erörterung der 
gegenwärtig dort wichtigsten Handeisp r o d u c t e bieten. 

Wie vor langen Jahren die Absicht, die Schiffe mit Holz 
aufzufüllen, die Aufmerksamkeit auf die Bucht von Gabon ge- 
lenkt hat, so ist auch noch heute das Holz quantitativ der 
grösste Titeil der Ausfuhr des Platzes; namentlich ist es noch 
immer eine Art Rothholz, die zum Auffüllen der Schiffe be- 
nutzt wird, obwohl der gegenwärtig für dasselbe in Europa er- 
zielte Preis kaum die Kosten der Fracht deckt, und es ist kaum 
zu erwarten, dass dieser Artikel dem Handel je wieder Ge- 
winn lassen wird. Das Rothholz nämlich, das sich in Gabon 
und seinen Nachbarländern findet, ist nicht, wie letzthin ein 
deutscher Botaniker (Aus allen Welttheilen, 1877, pg. 270) be- 
hauptet hat, Camwood (Baphia nitida), sondern ausschliesslich 
Barwood (Baphia latmfolia), und dieses steht jenem sehr auf- 
fallend an Intensität der Rothe und daher auch bedeutend an 

Werth nach. Es wäre höchstens dann möglich, aus diesem Artikel 
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wieder Vortheil zu ziehen, wenn man es unternähme, den rothen 
Farbestoff aus demselben dort an Ort und Stelle zu extrahiren 
und dann das Fabricat statt des Rohstoffes zu exportiren. 

Neben dem Rothholze lenkte sich auch in alter Zeit schon 
der Handelsbetrieb auf den noch gegenwärtig an Werth bedeu- 
tendsten Artikel jener Gegend, das Elfenbein. Die ausser- 
ordentlich originelle Art, wie dieser Artikel dort erhandelt wird, 
ist in allen Sprachen schon so oft erzählt, dass eine Wieder- 
holung dessen heutzutage nicht mehr von Werth sein kann. 
Dagegen möchte manchen Leser die Geschichte eines Elfenbein- 
zahnes interessiren, den ich einmal beinahe gekauft hätte. 
Wiederholen muss ich dazu für weniger gut unterrichtete Leser 
das Folgende. 

Man bezeichnet den dortigen Elfenbeinhandel mit dem eng- 
lischen Namen Round-trade, weil für jedes bestimmte Gewicht 
und bestimmte Grösse der Zähne annähernd fixirte Preise gelten, 
deren Höhe im einzelnen Falle nur nach der Güte des Zahnes, 
und deren definitive Kosten nur mit der Tüchtigkeit des Käufers 
wechseln. Die absolute Höhe dieser Preise hat zwar mit der Zeit 
sehr zugenommen (sie ist seit zehn Jahren mehr als verdoppelt), 
das Verhältniss dieser Preise untereinander aber ist sich gleich 
geblieben, obwohl dasselbe mit dem der europäischen Preise 
nicht ganz stimmt. Die Verhältnisse des Angebots in Gabon 
mögen etwas andre sein, als der Durchschnitt von andern Orten 
der Welt, die Elfenbein liefern. 

Diese Preise nun werden in Gabon in nur zwei der dort 
wesentlichsten europäischen Handelsartikel ausgedrückt, doch 
werden dabei eine grosse Anzahl anderer Artikel sehr verschiedener 
Art als dazugehörig stillschweigend einbegriffen. Die Ge- 
sammtheit dieser Artikel wird als Ivory-bundle (Elfenbein- 
bündel) bezeichnet. Jene beiden Hauptartikel nun sind Gewehre 
und Xeptunen. Gewehre sind dabei stets nur als Feuerstein- 
schloss- Gewehre verstanden; Neptunen sind flache Messing- 
schalen von 18 bis 30 Zoll Durchmesser: die Neger benutzen 
diese zum Trocknen von Salz, Mehl, Schiesspulver etc. und zur 
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Bereitung einiger andrer Dinge. Zu einem ganzen Elfenbein- 
bündel aber gehört ein nahezu vollständiger Hausrath jener 
wilden und halbwilden Negerstämme, die das Elfenbein be- 
schaffen. Ein einziger Elfenbeinzahn repräsentirt oft das ganze 
Vermögen seines Trägers und seiner Familie, und eventuell ist 
der Verkauf desselben entscheidend für Wohl oder Wehe seiner 
ganzen Sippschaft, denn oft hat er mehrere wichtige Mitglieder 
derselben seinen Hintermännern für den Zahn als Geissein 
stellen müssen, und bei Nichteinlösung seiner Verpflichtungen 
würde er dieselben in dieser Dienstbarkeit lassen müssen. Ist 
nun so ein Neger an sich schon unbekümmert um irgend welchen 
Zeitverlust, so haggelt er natürlich ganz besonders über den 
wichtigen Verkauf eines solchen Zahnes. Glücklicherweise für 
den europäischen Geschäftsmann bieten meist eine grosse Anzahl 
verschiedener solcher Partheien ihre Schätze zu gleicher Zeit an, 
so dass man Jeder Zeit mit etwas zum Abschluss kommen kann; 
aber zwischen dem Tage, dass einem ein Zahn zum ersten Male an- 
geboten wird, und dem Augenblicke, dass man ihn sein nennen 
kann, fällt oft der Abschluss mit vielen Dutzend andrer Zähne, 
die meist jeder einen ähnlichen Zeitaufwand gefordert haben, 
bisweilen mehrere Wochen. Die Neger haben dabei unter anderm 
den Vortheil, dass sie während der ganzen Zeit auf Kosten des 
Käufers oder vielmehr der verschiedenen Weissen, denen sie 
denselben Zahn anbieten, sich gütlich thun können. 

Die unerlässlichsten Vorbedingungen in diesem Handel sind 
für den Käufer vornehmlich drei Dinge , von denen er einen 
unerschöpflichen Vorrath haben muss. Die beiden ersten 
und aller wesentlichsten sind Geduld und Humor. — Wer 
in irgend welchen Lebenslagen jemals eine dieser beiden Eigen- 
schaften verlieren kann, der bilde sich nicht ein, in Aequatoreal- 
Afrika auch nur einen einzigen Elfenbeinzahn kaufen zu können. 
Nahezu ebenso vollständig muss aber drittens auch sein Vorrath 
an Waaren sein. 

Die Details eines Elfenbeinbündels sind so genau fixirt und 
die Neger von Natur so eselartig störrig, dass man sie nach 
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wochenlangem Hin- und Herreden ohne Weiteres mit ihrem 
Zahne wieder abziehen sehen kann, wenn inzwischen irgend ein 
kleiner unbedeutender Artikel dem Käufer ausgegangen und in 
der Nähe auch nicht zu beschaffen ist. Besonders ist dies der 
Fall sobald sie merken, dass der Artikel fehlt, dann hört auch 
das aller unwesentlichste Ding auf, ihnen gleichgültig zu sein. 
Wäre der Artikel da, so würden sie vielleicht aus freien Stücken 
etwas andres, das ihnen in die Augen fallt, dagegen eintauschen, 
vielleicht gar nur ein Glas Rum statt dessen fordern. Theil- 
weise wirkt zu solchem Eigensinn auch die Absicht mit, die 
Verlegenheit des Käufers auszubeuten, um den Preis zu schrauben 
und andrerseits bestärkt solche Wilden in ihrer Beharrlichkeit 
oft ihre sehr unvollkommne Vorstellung davon, dass uns unsre 
Waaren überhaupt zu verschiedenem Preise einstehen. Natürlich! 
Warum sollte um auch unser Gott nicht ebenso leicU z. B. einen 
Taschenchronometer schenken können, wie einen Meinen Spiegel von 
derselben Grösse?! Sollte dem Weissen nun etwa so ein Spiegel 
fehlen, so würde der Neger vielleicht wohl seine Taschenuhr 
dafür nehmen, und wenn dann der Weisse gar mehrere Uhren 
in seiner Factorei hat, so halten sie seine Weigerung solches 
Tausches wohl für eine ebenso unberechtigte Störrigkeit, wie 
wir ihre Forderung eines nach unsern Begriffen völlig gleich- 
gültigen, ja für sie werthlosen Dinges, das nun einmal nicht zu 
haben ist. — Begreiflich ist dem Wilden der Werth von Kostbar- 
keiten noch am ersten zu machen, wenn man ihm sagt, dass 
ein Portugiese gegen solchen Werth ihn mit seiner ganzen Familie 
als Sclaven verkaufen würde. 

Dieses sind die hauptsächlichsten Voraussetzungen des 
Elfenbeinhandels; die Kunst desselben aber ist das, was der 
Engländer to room nennt. Wir können dies vielleicht ein- 
tauschen übersetzen; es besteht darin, dass man den Ver- 
käufer des Elfentjeins zu veranlassen weiss, an Stelle theurer 
Artikel des Bündels andre billigere Sachen zu nehmen. Die 
meisten dort an der Küste currenten Artikel nämlich haben einen 
bestimmten Marktpreis; so rechnete man beispielsweise eine 
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Zeitlang ein Gewehr zu 4 Dollars und eine Kiste Genever 
(12 Flaschen, h am bürg er Fabricat) zu demselben Werthe; 
das Gewehr aber kostet dem Kaufmanne dort doppelt soviel wie 
eine solche Kiste Gin. Auf dem Eintauschen solcher verschieden- 
werthigen aber gleich -gerechneten Waaren beruht meist der 
beste Gewinn im Elfenbeinhandel. Oft ist das Elfenbein- 
büudel, so wie es gesprochen wird — man sagt to spealc a bündle — , 
so theuer, dass es dem Käufer keinen Vortheil oder gar Verlust 
bringen würde. Die Facilität dieses Eintuusclicns aber ist auch 
zweischneidig, und wer nicht geschickt dabei ist, kann auch 
möglicher Weise durch die Forderungen des Negers zu Schaden 
kommen. Beim Sprechen des Elfenbeinbündels werden keine 
Waaren gezeigt; erst beim Bezahlen holt der Käufer die Artikel 
einzeln hervor und hat dabei den Vortheil, den kindlichen Sinn 
des Negers gleich anfangs an Stelle der theureren Artikel mit 
billigeren aber glänzenderen Sachen befriedigen zu können. 

Im Laufe des Jahres 187G stieg der Preis des Elfenbeins 
in Europa ganz ausserordentlich. Unvorsicht und blinde Con- 
currenz steigerten bald auch die Preise draussen. Ich hatte 
wenig Neigung diesem Treiben zu folgen, und limitirte meine 
Assistenten und Händler so, dass es ihnen nicht möglich war 
zu kaufen. Eines Tages aber schien einem meiner Leute, den 
ich mit einem kleinen Schooner mit Waaren auf einen der 
benachbarten Flüsse geschickt hatte, die Gelegenheit ganz be- 
sonders günstig. Ein wunderschöner Zahn wurde ihm offerirt, 
aber obwohl er sich in langjähriger Praxis viel Geschick und 
Erfahrung erworben hatte, blieb er in seinen Versuchen doch 
noch weit entfernt von meinem Limit. Der Zahn war nicht 
besonders gross — etwas über 45 Pfund — aber von ausgezeichneter 
Qualität, sogenanntes grünes Elfenbein mit hübscher Zeichnung und 
ohne jeden Fehl. Mein Assistent wollte den Zahn nicht gerne fahren 
lassen und entschloss sicli deshalb, denselben zugleich mit dem 
Verkäufer samint Kind und Kegel, Freunden und Verwandten, 
Canoe ünd allem Zubehör an Bord meines Schiffes mit nach Gabon 
zu nehmen, und mir denselben in meiner Faktorie selbst zuzuführen. 
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Hier wurden die Cannihalen — es waren Famfam — einst- 
weilen mit ihrem Schatze einquartiert, und bald möglichst die 
Versuche erneuert, sich mit dem Anführer der Bande über den 
Zahn um einen räsonablen Preis zu verständigen. Dieser edle 
Menscltcnfresscr nun forderte anfangs - wie gewöhnlich — das 
Doppelte von dem, was im aller ungünstigsten Falle der höchste 
Preis des Zahnes sein konnte. Tagelang Wirde hin und her 
verhandelt und unsre Gastfreunde in Nahrung, Wohnung und 
guter Laune erhalten, bis wir uns endlich über einen Preis 
einigten, der freilich viel über mein früheres Limit hinausging. 
Dann gings an das Auszahlen und Eintauschen. Hierbei aber 
zeigten sich ganz besondere Schwierigkeiten. Die Naturkinder, 
gewöhnt an die beschränktere Auswahl, die ihnen in ihren Ur- 
wäldern geboten wird, waren nun hier, im Centraipunkte des 
Detailhandels, ganz überwältigt von dem reizenden Anblick all 
der prachtvollen Wunderdinge, die sie sahen; und was ihr 
Herz mit so heissem Verlangen erfüllte, das wollten sie nun 
auch alles gleich für den einen kleinen Zahn haben. Dazu 
schwatzten ihnen noch überdies Gabonesen, mit denen sie be- 
kannt geworden waren, soviel vor, dass ich nur froh war, mich 
ihrer schliesslich zu entledigen. Endlich zogen sie einigermassen 
befriedigt ab, leider aber nicht flussaufwärts in ihrem Canoe. 
sondern sie trugen einstweilen die erhandelten AVaaren in das 
benachbarte Dorf ihrer neuen Gabon-Freunde. Nach civilisirten 
Begriffen war damit das Geschäft beendet, und ich war mehr 
dieser Beendigung als des Geschäftes selbst froh, denn hier ist 
das betreffende Bündel: 

16 Gewehre, 

66 Neptunen, 

3 Fässer Pulver ä 12 % 
2 » » ä 7 » 
7 > > ä 4 > 

4 Säbel, 

5 Cutlasses (maefctes), 
2 Aexte, 
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2 eiserne Stangen a 6 Fuss, 

3 eiserne Töpfe a 3 Gallon, 

3 > » a 1 

7 » » &Vi i 
13 messingene Kessel, 

30 > Spiralen a 3 Fuss, 
r> 1 » Stäbe, 

4 » Armringe, 

3 Steinzeug-Krüge a 4 Gallon, 

3 do. a 1 

do. a '/i » 

5 Waschbecken, 

4 Bowlen, 
4 Becher, 
4 Teller, 

3 Bündel venetianische Glasperlen, 

4 » böhmische Krystallperlen, 

5 » blaue Kingperlen, 
4 » Saatperlen, 

8 Stücke Zeug, Romals a IG Taschentücher, 
3 * Satin Stripes, 

2 » Blau Baft, 
10 Ellen rother Flanell, 
10 » blauer Flanell. 

3 leinene Röcke, 

7 Hemden, 
3 Strohhüte, 
3 Filzhüte, 

3 Smohing-caps. 

8 rothe wollene Mützen, 

4 > * Shawls, 
15 kleine Glocken, 

4 Spiegel, 
4 Scheeren, 
4 Rasirmesser, 
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4 Tischmesser, 
4 Taschenmesser, 
4 Feilen, 

40 Feuersteine für Gewehre, 
10 hölzerne Koffer, 
1 Ziehharmonika. 

Dazu gehören noch übliche Zuthaten in Rum und Tabak, 
und einige Liebenswürdigkeiten in Liqueur und Pomade. — 
Sachverständige könnten mir hier bemerken, dass diese Zusammen- 
stellung kein exactes Elfenbeinbündel sei, indessen ist es nicht 
meine Absicht, zu dociren, sondern nur Thatsachen zu erzählen. 

Thatsache hätte nun in diesem Falle das abgeschlossene 
Geschäft sein sollen, war es aber nicht. Kaum graute der 
andre Morgen, als auch schon unsre Menschenfresser mit all den 
von mir erhaltenen Sachen wieder vor meinem Hause aufzogen. 
Sie machten Lärm und wollten ein anderes Bündel haben. Für 
den Geschäftsmann ist nun freilich solche Forderung sehr hart, 
aber für den Culturforscher lohnt es sich schon der Mühe, sich 
solcher amüsanten Naturkinder zu erbarmen, umsomehr, wenn sie 
eigentlich oder uneigentlich seine Gastfreunde sind. Ich that also 
mein Bestes, ihre Sinne in ein erträgliches Geleise zu lenken. Nach 
vielem Hin- und Herreden, einigem Eintauschen und kleinen Zu- 
thaten an Gin und gestopften Tabakspfeifen gelang es endlich, 
sie in gutem Einvernehmen zum Abziehen zu bewegen. Erleichtert 
wandte ich meine Aufmerksamkeit erfreulicheren Dingen zu. 

Dritten Tages aber — man stelle sich meine Stimmung 
vor — finde ich dieselben Cannibalen wieder mit Sack und 
Pack in meinem Factoreihofe aufgestellt. Dieses Mal war ihr 
Geschrei weniger manierlich und sie verlangten peremptorisch 
den Zahn wieder herauszuhaben , da sie ihn anderweitig verkauft 
hätten. Es folgte natürlich ein summarischer Process; ich Hess 
die Gesellschaft durch meine Leute hinauswerfen und ihre Sachen 
am Strande deponiren. 

Inzwischen hatten sie von ihren Gabon-Freunden gehört, 
dass es auch einen Commandmüen in Gabon gäbe, und ohne 
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sonderlich klare Vorstellung über die Natur dieses neuen Fe- 
tisches, waren sie wahrscheinlich erstaunt über dessen Wirk- 
samkeit, wie folgt: 

Ich erhielt ein Rescript vom Commandanten, ich solle den 
Segern ihren Zahn herausgeben. In meinem Antwortschreiben 
setzte ich dann zwar auseinander, dass ich keinen Zahn habe, 
der den Negern gehöre, wohl aber vor zwei Tagen von den 
Leuten einen Zahn gekauft, denselben bezahlt, und nun mit ihnen 
weiter nichts zu thun habe, erhielt aber darauf durch meinen 
Diener die umgehende Antwort des Commandanten: ob ich im 
Rechte sei, lasse sich schwer entscheiden, er rathe mir dringend, 
nachzugeben und die Wilden nicht zu reizen. Das war sehr 
höflich ausgedrückt, aber ich wusste wohl, was das zu bedeuten 
hatte. Einige Monate vorher war ein sehr ähnlicher Fall passirt, 
damals widersetzte sich der Käufer mehrerer solcher Zähne (ein 
Schotte) dem Befehl; ohne Weiteres Hess dann der Commandant 
das Elfenbein aus seinem Lagerhause holen und den Mann 
selbst aufsuchen ; man arretirte denselben vor der Kirchenthür — 
es war am Weihnachtsmorgen — und dann wurde er bis Itt's 
neue Jahr hinein eingesperrt, zwar unter Protest der gesammten 
weissen Bevölkerung, aber was sollten die IG Mann machen, 
wenn es nicht geradezu hätte eine Revolution sein sollen! — 
Freilich hätte es nun in meinem Falle manchen ärgern können, die 
Interessen des Handels, sowie auch die der Wilden selbst durch so 
viel Unverstand und Schwäche geschädigt zu sehen ; indessen ist 
Aerger im tropischen Klima nicht gesund, und an europäischen Ver- 
kehr gewöhnt, dachte ich gütlich zum Rechten gelangen zu können. 
Ich machte ausfindig, wer der neue Käufer sei, der sich in seinen 
Anerbietungen noch leichtsinniger als ich erwiesen hatte; diesem 
liess icli den Zahn durch meine Leute zutragen mit dem Bemerken, 
dass ich denselben gekauft habe, dass indessen der Commandant 
wünsche, ich solle ihn zum anderweitigen Verkaufe wieder heraus- 
geben. — Ich täuschte mich; der Herr behielt den Zahn. 

Als dieser Fall anderen Leuten in Gabon bekannt wurde, 
zeigte sich übrigens, dass man doch die Handlungsweise dieses 
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Herrn selbst in Afrika unanständig fand. — Der Mann ist 
bald darauf am Cognacfieber gestorben. De mortui* ml nisi bene. 
Ich würde diese Geschichte liier nicht erwähnt haben, wenn sie 
nicht zugleich ein Bild des täglichen Lebens und der politisch- 
socialen Zustände in Gabon darstellte. 

Ein anderer besonders wichtiger Ausfuhr- Artikel Aequatoreal- 
Afrikas ist das Kautschouk. Der Engländer bezeichnet den- 
selben im Handel als Rubber oder India-liubbcr, weil die erste 
Anwendung dieses Stoffes zum Ausreiben von Bleistiftstrichen 
gemacht wurde; wir sagen dafür meistens Gummi elasticum. 

Diejenigen Pflanzen, welche bisher das beste Kautschouk 
geliefert haben, gehören den Euphorbiaceen (Hevea) und den 
Artocarpaceen (Castilloa und Ficus elastica) an. Nach 
Gameron und Stanley sollen sich auch diese Arten im Innern 
Aequatoreal-Afrikas finden. Stanley {Barle Continent. Vol. 2. 
pag. 139) erwähnt unter andern die Ficus elastica in den 
Wäldern von Wane-Kirumbu , setzt aber hinzu, dass es wild 
rines von Cabeldicke gewesen seien. Nun ist aber die Ficus elastica 
ein Baum — sollten jene Ranken vielleicht eine Landolphia-Art 
gewesen sein? Der Kautschouk wenigstens, der gegenwärtig 
von der westlichen Aquatoreal-Küste exportirt wird, stammt 
ausschliesslich von der Landolphia. einer Apocynacea, und 
zwar finden sich dort besonders zwei Arten derselben. Das 
Gros des dortigen Kautschouks, der sogenannte FMc-Bubber, 
stammt meist von der Landolphia florida, die wohl in ganz 
Aequatoreal- Afrika in reichem Maasse vorhanden ist. Der härtere 
Kautschouk dagegen, der das doppelte des andern im Preise 
holt, rührt wohl meist von der Landolphia owariensis her, 
die sich nur an einzelnen Stellen am oberen Como, am Ogohoue 
und weiter südlich am Sette in grösserer Menge findet. Der Neger 
unterscheidet diese beiden Arten deutlich an ihrer Rinde. Ich glaube 
jedoch nicht, dass der Unterschied des Kautschouks in der verschie- 
denen Güte des Milchstotfes der Pflanzen liegt, sondern eher in den 
verschiedenen Facilitäten zu suchen sein wird, welche die einzelnen 
Arten zur reinen Gewinnung des Milchstoffes gewähren. 
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Die besten Qualitäten Kautschouk sind der amerikanische 
und der indische, deren Typen der Pora-Rubber und der Ässam- 
Rubber sind. Diese nun werden aus der Hevea, der Castilloa 
und der Ficus elastica gewonnen, die alle mehr oder weniger 
grosse Bäume sind, und an denen sich daher mit mehr Sorgfalt 
operiren lässt, als an der Landolphia, die nur ein Schlinggewächs ist. 
Ferner sind die Neger auch vielleicht ein nachlässigerer Menschen- 
stamm als Amerikaner und Hindous. Von den Landolphiae er- 
reicht die owariensis eine Dicke von 12 bis 17 Ccntimeter Durch- 
messer, während die Landolphia florida meist nur 5 bis 6 Centi- 
meter stark wird; der dickste Stamm, den ich von ihr gesehen 
habe, mass kaum 10 Centimeter: jedoch habe ich bei ihr gefunden, 
dass der Milchstoff leichter rein gewonnen wird aus den jüngeren 
zarten Enden der Pflanze, die sich weithin hoch durch die 
Wipfel der Bäume des Urwaldes dahinschlingen, als aus den 
dickeren Theilen des Stammes, die dem Erdboden näher sind. 
Ich vermuthe, dass diese Erscheinung sich erklärt durch einen 
harzigen Saft im Holze der Pflanze. Dies ist die Auffassung 
der Neger, und sie suchen bei der owariensis das Einschneiden 
in das Holz zu vermeiden. Bei der florida ist ihnen das selten 
möglich, weil der Stamm so dünne ist, dass man schon das Holz 
selbst mit berühren muss, um nur den Einschnitt in die Rinde 
so breit zu machen, dass er die Mühe lohnt. In den oberen 
saftigen Theilen der Pflanze scheint der Milchstoff so wesentlich 
zu überwiegen, dass der kleine Zusatz des harzigen Bestandteils 
kaum zur Geltung kommt. 

Besonders veranlasst mich zu der Ansicht, dass die Gattung 
der Pflanze an sich für die Güte des Kautschouk, der sich aus 
ihr herstellen lässt, nicht entscheidend ist, der Umstand, dass 
ich selbst mehrfach aus der Landolphia florida grössere und 
kleinere Stücke Kautschouk fabricirt habe, die von den Maklern 
in Liverpool — den competentesten Beurtheilern zu solcher Ab- 
schätzung — dem Para-Rubber an Werth gleich erklärt wurden. 

Die Schwierigkeit, den Milchsaft rein zu gewinnen, ist in 
der Regel im Urwalde gross, weil dort Reinlichkeit eben über- 



Digitized by Google 



92 



Der Handel und seine Hindernisse. 



haupt nicht zu Hause ist. Bisher bedienen sich die Neger hierzu 
gewöhnlicher Blätter, aus denen sie eine Art Düte drehen. Je 
nach der Lage des Stammes, in den sie den Einschnitt gemacht 
haben, stellen sie diese Düte senkrecht unter demselben in die 
Erde, oder befestigen sie mit Bast am Stamme selbst, dicht unter 
der Stelle, wo der Saft herausquillt. Natürlich fallt es nie einem 
Neger ein, solche Blätter vor dem Gebrauche zu reinigen, im Gegen- 
theil, je mehr Schmutz dabei ist, desto schwerer wird der KaufscJwuk- 
Klumpcv, philosophirt die kurzsichtige Logik dieser Naturkinder. 
Wollte Jemand sich der rationellen Ausbeutung dieses Artikels 
widmen, so würde er sich wohl am besten geglätteter düten- 
artiger Ledertaschen zum Auffangen des Milchsaftes bedienen. 

Der reine Saft ist von frischer Kuhmilch durch das Auge 
kaum zu unterscheiden. Bisher nun sind etwa zehn verschiedene 
Arten der Bereitung des Kautschouks aus diesem Milchsafte be- 
kannt. Es sind dies: erstens natürliche Wärine, zweitens künst- 
liche, trockne AVärme (Rauch), drittens heisses Wasser, viertens 
Salz oder Salzwasser, fünftens kaltes Süsswasser, sechstens Alaun, 
siebentens Ammoniac, achtens Essig, neuntens Limonensaft und 
zehntens der Saft der Spomaea bona-nox (vergl. Co Hins Report 
on Camtchmtc of commerce, London 1872, pg. Mit dem Re- 
sultate des einfachsten und natürlichsten Mittels, das ich selbst 
anwendete, war ich so zufrieden, dass mir andre Versuche 
überflüssig schienen. 

Bei dem ersten Experiment der Art hatte ich einen eisernen 
Topf und eine Bierflasche, beide Gefässe halb voll Saft. Ich 
Hess ein grosses Feuer anmachen und stellte beide Gefässe hinein. 
Meine Neger stieben auseinander: die Flasclie würde platzen, 
meinten sie;- what next! — Dann kamen sie zurück und über- 
zeugten sich mit mir davon, dass der Coagulations - Process 
ganz nach Wunsch vor sich ging. Nach etwa einer Stunde 
Kochen hatte sich in beiden Gelassen ein hübscher Kern gebildet, 
dann aber schien der Gerinnungs-Process stille zu stehen. Die 
Molken aus dem Topfe goss ich weg, verkorkte aber die Flasche 
wie sie war, und kochte den Inhalt später noch einmal, aber 
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ohne ein wesentlich anderes Resultat zu erzielen. Die beiden 
Stücke Kautschouk unterschieden sich nur dadurch, dass das 
im Topfe gekochte ganz und gar eine feste Masse war, während 
sich heim Durchschneiden des in der Flasche Gekochten noch 
ungeronnener Milchsaft fand. Das Kochen des Saftes in offenen 
und möglichst flachen Gefässen hat ausserdem noch den Vorzug 
der schnelleren Coagulation. 

Der Milchsaft theilt sich dem Gewichte nach in ein Drittel 
Molken und zwei Drittel Kautschouk, dann enthält aber diese 
feste Masse immer noch 20 bis 25 % Wasser, das erst nach und 
nach bei längerer Ablagerung austrocknet, wodurch der Kaut- 
schouk entsprechend an Gewicht verliert. Letzteres ist eine Be- 
obachtung, die jedem afrikanischen Kaufmanne zuerst empfindlich 
autfällt, wenn er seine genauen Gewichtmessungen des Kaut- 
schouk bei der Absendung nach Europa mit den ebenso unzweifel- 
haften, aber sehr viel geringeren Gewichtsangaben in den Ab- 
rechnungen seiner europäischen Makler über dieselben Quanti- 
täten vergleicht. 

Ich bin der Ueberzeugung, dass das gedankenlose Zusetzen 
fremder Stoffe bei der Gewinnung des Kautschouks eines der we- 
sentlichsten Ursachen einer geringeren Qualität desselben ist. 
Sollten aber etwa Fabricanten es in ihrem Interesse finden, die 
Gewinnung rohen Kautschouks in ihre Hände zu nehmen, so möchte 
sich dennoch vielleicht eine Mischung des Milchsaftes mit Schwe- 
fel während des Coagulations-Proeesses empfehlen, um auf diese 
Weise leichter und besser eine homogene Masse des vulcanisirten 
Gummis zu erzielen. 

Von den verschiedenen Holzarten, die Aequatoreal- Afrika 
liefert, ist gegenwärtig das Ebenholz das wichtigste. 

Der Diospyrus, welcher dieses Ebenholz liefert, ist sehr 
zahlreich in Aequatoreal-Afrika vorhanden. Der Baum ist unsern 
Gelehrten sehr wohl bekannt, und sollte auch unschwer von andern 
zu unterscheiden sein, aber man schicke alle Gelehrten Europas in 
einen afrikanischen Urwald, und nicht hundert von ihnen, glaube ich, 
werden einen einzigen Diospyrus finden, auch wenn sie mitten unter 
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denselben stehen. Mir wenigstens ist es öfter so gegangen, auch wenn 
ich nach dem Ebenholz suchte, und ich bin doch noch nicht ganz 
überzeugt, dass ich durchaus kein Auge für Naturbeobachtung habe. 
Ja selbst die scharfsinnigen Naturkinder laufen suchend oft dicht 
an dem Diospyrus vorbei. Gewöhnlich lässt sich so ein Canni- 
balenvater mit seinen Angehörigen in einem Theile des Waldes, 
wo er mehrere solche Bäume sieht, nieder, und flÜTt dann Tag 
für Tag von Morgens bis Abends alles Ebenholz, was er dort 
in der Umgegend findet. Die umgehauenen Bäume schlägt er in 
ca. drei Fuss lange Stücke, spaltet diese in zwei, drei oder vier 
Theile und befreit den schwarzen Kern von dem weissen Holz, 
das darüber sitzt. Während dessen schleppen seine Frauen die 
fertigen, oft centnerschweren Stücke auf ihrem Rücken mühsam 
ihrem Dorfe zu, oft zwei oder mehr Tagereisen weit. — Kann 
nun der Neger an dem ersten Orte trotz alles Suchens keinen 
Diospyrus mehr finden, dann zieht er weiter und wählt einen 
andern Platz, wo er mehr Stoff zur Arbeit findet. Nun ist es 
aber eine dort allgemein erzählte Thatsache, dass wenn eine 
andere Negerfamilie der ersten auf dem Fusse folgt, diese dann 
auf demselben Platze, den der erste Trupp als ausgebeutet ver- 
lassen hatte, noch ausgiebigen Stoff zur Beschaffung von Eben- 
holz findet. Da entdecken sie erst noch einen Diospyrus ganz 
dicht bei dem Platze, dann einen andern etwas weiter hin und 
so fort vielleicht, bis sie keine Lust mehr haben weiter zu suchen. 
Sie selbst erklären sich aber diese wunderbare Erscheinung da- 
durch, dass ihr Fetiesch stärker gewesen sei, als der des Trupps, 
der vor ihnen an dem Orte war. 

In der Beschaffung des Ebenholzes begegnet man vornehm- 
lich zweien Schwierigkeiten. Die Ausbeute jener Wälder an Dios- 
pyrus-Bäumen ist jedenfalls sehr viel grösser, als die Nachfrage 
der ganzen Welt nach Ebenholz für ein Jahrhundert und mehr, 
aber es fehlt an der nöthigen Intelligenz im Zuhauen der Stücke 
und an den nöthigen Anstalten zum Transport des Holzes bis 
an das nächste schiffbare Wasser. Die humane Rücksicht unseres 
Begriffes von der socialen Stellung des Weibes vergisst man 
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allerdings vollständig, wenn man so ein altes Cannibalenweib 
Ebenholz schleppen sieht. Ein alter treuer Esel ist in der 
Tliat eine aristokratischere Erscheinung, als solch ein verkommenes 
Menschenkind. Auch täuscht man sich, wenn man glaubt, die 
Art der Schwierigkeiten, die einem dieses Transportmittel ent- 
gegen setzte, verrathe auch nur den leisesten Funken von Weib- 
lichkeit. Aber ganz abgesehen von einem etwaigen Cultur-Fort- 
schritte, fand ich es in meinem pecuniären Interesse vortheilhafter, 
diese Weiberarbeit zu beschränken. — Nach vielen Schwierig- 
keiten und langem Zeitverlust gelang es mir, den Negern zwei 
meiner Zimmerleute zum Holzschlagen beizugestellen, und dadurch 
wenigstens einiges Ebenholz in der Form und Länge zu erhalten, 
wie ich es haben wollte: und die Weiberarbeit löste ich zum 
Theil dadurch ab, dass ich das Holz durch meine eigenen Leute 
(Negerarbeiter, Kroujungen) bis an meine Böte transportiren liess. 

Ich kann nicht umhin, hier noch einmal den Mangrove- Baum 
zu erwähnen. Mangroveholz ist dort von bester Qualität 
und in dicken, schnurgeraden Balken von :J0 bis 50 Fuss Länge 
mit wenig Mühe in jeder beliebigen Quantität zu beschatten. 
Für das rohe Bauholz konnte ich in Liverpool keinen annehm- 
baren Preis erhalten; dagegen wäre es vielleicht in zurecht 
geschnittenen Stücken, etwa als Eisenbahnschwellen in Europa 
einzuführen, wenn Jemand sich der Mühe unterziehen will, dies 
systematisch zu beschallen. Die zur Herstellung der Stücke nötlii- 
gen Sägemühlen sind in den zahlreichen Flüssen jener Gegend 
mit wenig Kosten durch die Strömung von Fluth und Ebbe zu 
betreiben. An Härte und Dauerhaftigkeit steht das Mangrove- 
holz dem Eichenholz kaum nach, und hat mit diesem auch den 
Keichthum an Gerbstoff gemein. 

Dieses sind die hauptsächlichsten Producte des Gabon-Handels. 
Betrachten wir jetzt die hauptsächlichsten Hindernisse des- 
selben. Diese zählt sich der Engländer gerade an seinen Fingern 
ab. Bekanntlich hat der nicht, wie andere ordinäre Christen- 
menschen, fünf Finger, sondern nur vier Finger und den Daumen; 
was wir den zweiten Finger nennen, das ist für ihn der erste 
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und so fort. Diese vier Hindernisse nun sind: Dash, Trust, 
Cannih als und Frenchmen. 

Unter Dash verstellt man die Geschenke, die bei allen 
Berührungen mit Ethiopiern mehr oder weniger unvermeidlich 
sind. In älterer Zeit forderten die Negerfürsten solchen Dash 
von den Capitänen, die vor ihren Dörfern Anker warfen, um 
Handel mit dem Negerstamme zu treiben. Es war das eine Art 
Abgabe, die sich nach allgemein menschlichen Begriffen wohl 
rechtfertigen lässt; später aber haben die Europäer aus purem 
Uebermuth angefangen, auch die gewöhnlichen Neger mit solchen 
Geschenken zu verwöhnen. Diese leichtsinnige Freigebigkeit 
mit dem Eigenthum ihrer Principäle rührt aus den Zeiten her, 
als dort noch selbst den Dümmsten die gebratenen Tauben nTs 
Maul flogen. Mit dem ausbedungenen Preise oder Lohne zufrie- 
den zu sein, fiel seitdem keinem Neger mehr ein, und erst jetzt 
werden die Europäer dieses Uebelstandes nach und nach Herr. 
Im Geschäftsbetriebe ist das Dash-Geben besonders deshalb lästig, 
weil sich Höhe und Art der Gabe im Princip keineswegs nach 
dem Werth des Hauptobjectes oder der geleisteten Dienste rich- 
ten, sondern nacli der Wichtigkeit oder dem muthmasslichen Wohl- 
stande des Nehmers oder des Gebers. Indessen findet gegen- 
wärtig nur ein ungeschickter Geschäftsmann an der Küste Schwie- 
rigkeiten an diesem Hindernisse. Für Reisende im Innern aber 
ist dieses immer noch eines der schwierigsten Bedenken; der 
Dash wird in diesem Falle zur Black- Mail, und die Erzäh- 
lungen selbst der tüchtigsten Reisenden bis hinauf zu Cameron 
und Stanley beweisen uns, welchen Gefahren man im Innern in 
Veranlassung solcher Erpressungen ausgesetzt sein kann. 

Ein bei weitem ernsteres Hinderniss des Handels im westlichen 
Aequatoreal- Afrika ist das gegenwärtig noch überall herrschende 
Vorschuss- System, der Trust. Dies ist vielleicht der wesentlichste 
TJebelstand des dortigen Handels, und selbst die grössten Kauf- 
mannshäuser und die geschicktesten Geschäftsleute können 
sich den verderblichen Folgen des Trust- Systems nicht ganz 
entziehen. 
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Mir trat die naive Komik dieser krassen Unvernunft zuerst 
in dem Antrag eines Negers entgegen, der sehr gelehrt zu sein 
vermeinte, aber doch trotz seiner Sprachfehler immer noch besser 
englisch sprechen als englisch denken gelernt hatte. Er wollte 
mich um Trust bitten, liess sich mir vorstellen, und begann 
dann nach verlegenem Räuspern seine Rede folgender Massen: 
If you please, Mister Doctor; 1 ivant to owe you somctteng (Wenn 
ich biUen darf, Herr Wohlgehorcn; ich möchte Ihnen gerne eticas 
schuldig sein). 

Der Leser stelle sich vor, dass ein ihm gänzlich oder nahezu 
unbekannter Mann, zu ihm in's Haus käme, und ihn bäte, ihm 
ein paar Hundert Dollars auf sein schwarzes Gesicht hin zu 
borgen; er wohne zwar sehr weit weg von hier, aber da hinten 
im Urwald, da sei es schön Handel treiben; das wolle er thun 
und dann — wenn er das nächste Mal wiederkomme — wolle 
er ihm so und so viel von solchen und solchen Producten für 
seinen Vorschuss zurückliefern. — Ein europäischer Pater familias 
würde dem Unverschämten die Thür weisen, und wenn er das 
nicht thäte, so würden ihn seine Verwandten mit vollem Fug 
und Recht in's Irrenhaus sperren. 

Dennoch begehen Kaufleute in West-Afrika solche Thorheit 
alle Tage. Sie begehen sie überdies in einem Lande, wo die Begriffe 
von Geld und Zeit nahezu unbekannt sind, wo thatsächlich fast 
das Vermögen auf den factischen Besitz, die Verpflichtung auf 
den physischen Zwang beschränkt sind, wo alle Mittel der Ver- 
folgung einer Forderung, Gericht und Polizei, gänzlich imaginär 
sind: und sie begehen solche Thorheit einer Menschenrasse gegen- 
über, von der sie mehr als irgend Jemand überzeugt sind, dass 
es so ziemlich die unzuverlässigsten Menschen in der ganzen 
Welt sind. 

Einigermassen erklären lässt sich dies psychologische Räthsel 
nur aus dem Umstände, dass das west-afrikanische Geschäft 
früher ausschliesslich in den Händen von Capitainen war, die 
zwar sehr tüchtige Seefahrer, aber als Geschäftsleute mehr Kinder 
als Männer waren. Mehr vielleicht noch als der nachtheilige 
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Einfluss überhand nehmender Concurrenz oder der Uebennuth 
allzu leichten und grossen Gewinnes mag jene Capitäne gerade 
ihre Seemannsschaft zum Trust-Geben veranlasst haben. Auf 
seinem Schiffe war so ein Mann zu Hause; aber am Ufer des 
unbekannten Landes fühlte er sich weniger behaglich, als sich 
die Neger auf seinem Schiffe sicher fühlen mochten. Er liebte 
es nicht, sich die Producte, die er haben wollte, zu holen, und 
seine Matrosen waren auch nicht besonders geneigt, hinter den- 
selben herzustehen. Diese Schwäche beuteten die Neger aus, 
indem sie sich den Capitainen zur Beschaffung der Producte 
anboten. Natürlich denkt unter den Negern, ebenso wie in 
Europa, Niemand daran, einem Fremden Vorschüsse zu machen 
ohne irgend welche Sicherheit, ja ohne irgend welche Aussicht, 
den Mann später, selbst wenn er ihn wiedersieht, auch nur 
zur Anerkennung seiner Verpflichtung bringen zu können. Ein 
Neger würde solches Ansinnen ebenso wie wir als einen schlechten 
Witz belachen; aber dem fremden Wundermanne, der mit all 
den schönen Herrlichkeiten zu ihm kam, dem rothbackigen See- 
fahrer, dem traute er solche Herzensgüte zu, und richtig! der 
war auch so dumm. Ja, schlimmer als das, mancher ist es 
heute noch, und ist dabei nicht einmal sanguin, sondern macht 
oft ein recht blasses und sehr langes Gesicht. 

Bruce Walker (1. c. pg. 5üd) nennt das Trust-System nicht 
unpassend an unmitigated evtl, was ich etwas frei übersetzen 
möchte ein Verbrieten ohne mildernde Umstände. Eine recht gute 
Schilderung dieses Uebels findet sich auch in den Bluebooks 
0 87:5, LXV c. 828, pg. 094). Sie rührt vom Consul Livingstone, 
dem Bruder Davids, her und ist datirt von Fernando-Po, January 
n. 1873; sie gilt aber ganz ebenso auch noch für die Gegenwart, 
und für den Gabon-Handel so gut wie für die Oel-Flüsse. 

Unsere Kaufleute erleiden sehr schwere Verluste du rch das Trust- 
System. Im JaJire 1800 wurden in einem einzigen Flusse über 
40,000 £ stlg. (800,000 Marl) werth in Gütern als Trust an schwarze 
Zwischenlbändlcr gegeben. Da sagt mir einer unsrer englischen Ge- 
schäftsführer: wennich Waaren für 700 Fässer Palmöl auf Vorschuss 
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gebe, so verliere ieh allemal 200 davon. Aber die schlechten Schilden 
sind nicht der einzige Uebelstand dabei. Der Tmst wacht aus den 
Negern leichtsinnige Händler; sie verkaufen unter Kostenfrei 's, drücken 
den Preis der Waaren und schrauben den des Palmöls, und auf diese 
Weise werden auch anständige ZwischenhänMcr gezwungen, mehr für 
das Oel zu bezahlen und folglich auch den Kaufladen mehr dafür zu 
rechnen. Trust führt geradezu zur Zügellosigkeit. In zweien der 
Oelflüsse haben die Kaufleute sich selbst ihr Recht verschafft, Juiben 
sich der Personen ihrer Schuldner hemäcMigt, oder ihrer Freunde oder 
Nachbarn oder Stammesgenossen von derselben Stadt oder demselben 
Lande, und haben sie in Eisen gelegt, bis die Ausstände irgendwie 
ausgeglichen waren. Die Gläubiger prätendiren, dass sie nach » Neger- 
gesetz* handeln, ein Euphemismus für » Negergesetzlosigkeit*. Die 
Neger haben denn auch nach diesem selben * Negergesetz * Gleiches 
mit Gleichem vergolten, und sich der Personen der Kaufleute auf einem 
Spaziergange bemächtigt und sie in Eisen geworfen. Dies finden sie 
sehr lästig und verlangen sofort, dass der Consul mit einem Kriegs- 
schiffe kommen soll, um die Gesetzlosigkeit der schwarzen Gans zu be- 
strafen, nicht aber die Gesetzlosigkeit des weissen Gänsericks. 

Wunderbar ist die Lebenskraß dieses niederträchtigen Trust- 
Systems. Umere Regierung arbeitet gegen dasselbe an; unsere Kauf- 
leute dalteim verdammen es, und suchen es zu verhindern, halten ihre 
Geschäftsführer hier durch ihre Contracte für allen Trust, den sie ge- 
ben, verantwortlich; unsere Geschäftsführer hier verlieren Zeit und 
Geld dabei, ihre Stellung und ihren guten Namen, und dennoch fristet 
dieses Trust- System sein Leben. Bei alle dem aber ist der Trust 
keineswegs eine Notwendigkeit für den Afrikanischen Handel. 

Sehen wir zunächst einmal ab von der moralischen Seite 
des Trust- Systems, von dein demoralisirenden Einflüsse, mit dem 
es das Aufblühn des Landes erstickt (vergl. darüber unter 
XIV) und betrachten hier nur kurz die commerciellen 
Nachtheile desselben, den positiven Schaden, der daraus dem 
Handel erwächst. 

Seine wesentlichste Nahrung findet das Trust-System in 
einer selbstmörderischen Concurrenz, getragen vom kurzsichtigen 
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Unverstände des kleinen Capitals. Es trifft hier recht eigentlich 
zu, was Roscher (Volksw. I 97, pg. 186) sagt: die freie Con- 
currcnz entfesselt alle Kräfte der Vollste irth-schaft, die guten wie die 
bösen. Sie beschleunigt, wo jene überwiegen, die BUUheeeit, wo diese 
bedeutender sind, den Verfall Ein solcher verfrühter Verfall des 
Handels ist hier unverkennbar. 

Erstens: Das vermehrte Capital, was durch das Trust- 
System für den Handel erfordert wird, um den gleichen Gewinn 
zu machen, wie ohne dieses System, ist mindestens das dreifache. 
Der Umsatz dauert zum wenigsten dreimal so lange im Trust- 
System, als er sich ohne dasselbe machen würde. Also selbst 
dann, wenn man die Producte durch das Trust-System ebenso 
billig erlangte, wie ohne dasselbe, so würde man, den einfachen 
Gewinn auf das dreifache Capital vertheilt, für dieses nur den 
dritten Theil des Gewinnes erzielen, den man ohne das Trust- 
System von dem Capitale geniessen könnte. 

Zweitens : Auch die als gut zu betrachtenden Ausstände 
im Trust-System sind nur solange gut, als das Geschäft im Be- 
triebe bleibt. Will man sein Geschäfts wesen dort liquidiren, 
so wird man auch von seinem besten Schuldner kaum einen 
Pfennig erlangen. Alles im Trust- System angelegte Capital hört 
auf Betriebs-Capital zu sein, weil man es nicht wieder aus dem 
Geschäft herausziehen kann, und selbst als Anlage-Capital ver- 
liert es allen Tauschwerth, weil kein Neger eine Forderung oder 
Verbindlichkeit als übertragbar ansieht. 

Drittens: Zahl und Betrag der schlechten Schulden und 
mithin auch der muth masslichen Verlüste sind dabei ganz un- 
berechenbar. Das Trust- Geben zerstört in der That allen Treu- 
und -Glauben, indem es der Uncivflisation und den schlechten 
Neigungen des Negers Vorschub leistet. Und selbst wenn man 
vorher einen Ueberschlag machen könnte, wie viel man von 
dem Trust verlieren wird, so hat man es nur in den wenigsten 
Fällen in der Macht, diese Verlüste von vorne herein auf den 
Preis der Waaren draufzuschlagen. Ein Neger, der Trust er- 
halten hat, zahlt selbstverständlich nicht mehr, als er meint 
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zahlen zu müssen, um seinen Credit nicht schlechter oder wo- 
möglich besser zu stellen, als den seiner Concurrenten unter 
seinen Stammesgenossen. Gegen die klarsten Nachweise sei- 
ner Unehrlichkeit hat er allemal hundert Ausreden und Gegen- 
zeugen. Ehrlich- sein ist im Allgemeinen nur ein Schimpf unter 
den gewöhnlichen Negern; es bedeutet den höchsten Grad von 
Dummheit. Unter diesen Umständen thut der Weisse gut, dem 
schlausten Neger den Vorzug zu geben, denn dieser wird durch 
seine Raffinirtheit wenigstens am ersten in den Stand gesetzt, 
seinen Verpflichtungen nachkommen zu können, und in Betreif 
des guten Willens ist es mit allen so ziemlich gleich bestellt. 
Zu berechnen sind solche Ausstände so wenig, dass man sagen 
könnte, der dortige Handel wird durch das Trust-System zu 
einem Hazard- Spiel. 

Viertens : Endlich ist es ein nicht unwesentlicher Nachtheil 
des Trust-Gebens, dass dadurch das Risico einer Plünderung der 
Waaren so ausserordentlich vermehrt wird. Der Regel nach 
liefert der Kaufmann seinen Händlern, denen er Trust giebt, 
alles, was sie zum Handelsbetriebe nöthig haben, ein Boot oder 
ein Canoe, die Mannschaft und Assistenten, und Nahrung und 
Lohn für die ganze Gesellschaft, Nehmen wir nun selbst an, 
dass dadurch für den Kaufmann Mehrkosten eigentlich nicht er- 
wüchsen, indem der Neger, wenn er diese Ausgaben, die docli 
gemacht werden müssen, aus seinem eignen Capitale auslegen 
sollte, sie doch nachher dem Kauf manne auf den Preis berechnen 
würde, so bleibt doch immer der Unterschied der grösseren Sorgfalt, 
die jeder Mensch für seine eigenen Interessen hat, als für die seines 
Nachbarn. Schon diese Kosten würde der Neger verringern, 
wenn er sie auch nur auszulegen hat; vor allem aber würden die 
Bote und Canoes, die mit den Waaren zum Handelsbetriebe auf 
die Flüsse fahren, nicht so oft geplündert werden, wenn Böte und 
Ladung den Negern selbst gehörten, als wenn sie fremdes Eigen- 
thum sind. Sein Eignes giebt der Mensch allemal schwerer auf 
als das Fremde ; diese Thatsache ist auch durch die Ausnahme- 
fälle, wo Neger mit eignem Capital arbeiten, bewiesen. 
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Dieser letzte Gesichtspunkt führt uns zu dem dritten Hin- 
dernisse des Handels, den Cannibals. 

Wie schon erwähnt, gehören die Anwohner der Flüsse, auf 
denen im Wesentlichen der Gabon -Handel getrieben wird, dem 
wilden Stamme der Fans oder Famfam an, und diese betrachten 
es als einen legitimen Sport, die Böte, welche auf diesen Flüssen 
passiren, anzufallen, die Mannschaft in's Wasser zu werfen oder 
zu morden und Boot und Ladung zu plündern. Von je 20 oder 
25 Böten, die mit Ladung nach diesen Flüssen hin expedirt 
werden, wird etwa die Ladung eines Bootes auf diese Weise 
geraubt, in aufgeregten Zeiten auch wohl zwei oder mehr. Der 
Kaufmann kann sich in solchem Falle freuen, wenn er wenig- 
stens den Kumpf des Bootes wiedererlangt; Ladung und Take- 
lage sind verloren, und überdies hat er noch den Verwandten 
seiner gemordeten Mannschaft das Aequivalent der Leute in 
Geldeswerth zu ersetzen. — So etwas könnte in einer englischen 
Besitzung wohl einmal passiren, und dann nie wieder. Die 
Franzosen aber sind in diesem Falle nicht nur durch Passivität 
für solche Zustände verantwortlich, sondern sie leisten denselben 
durch ihre verkehrte Wirthschaft geradezu Vorschub. Mischten 
sich die Franzosen nur garnicht in diese Verhältnisse, und 
Hessen die Kaufleute sich selbst vertheidigen, die Deutschen 
und Engländer dort würden sich der Wilden bald erwehren. 
An Math und Energie fehlt es den Kaufleuten dort so wenig 
wie an Unternehmungslust, und die nöthigen Mittel und Er- 
fahrung haben sie auch : Gegenwärtig aber ist der Handel dort 
völlig schütz- und wehrlos. 

Aber er ist — schlimmer noch! — auch nahezu rechtlos. 
Das ist es, was der Engländer dort zusammenfasst als den 
Kernpunkt dieses Uebels, Fr e nehmen. 

Es ist soviel in allen möglichen Sprachen gegen französisches 
Colonialwesen geschrieben, und so auch von Engländern und 
namentlich von Franzosen selbst, speziell über die heillose Wirth- 
schaft in Gabon scandalisirt worden, dass ich nicht umhin kann, 
hier darauf hinzuweisen, dass doch bisweilen dort guter Wille 
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von Seiten des Gouvernements nicht zu verkennen ist. Der 
Mangel liegt da eben nicht in einem Non possumus, das nicht 
will, sondern geradezu in einer thatsächlichen Unfähigkeit; 
Gabon aber hat einen wesentlichen Vorzug vor dem Senegal. 
Es ist dort in den Deutschen und Engländern immerhin eine 
Basis für ein Colonialwesen vorhanden, auf der ein geschickter 
Baumeister doch immer etwas würde bauen können. Würde 
dort einmal ein Mann wie Faidherbe längere Zeit die Leitung 
übernehmen, so würden dort wohl wenigstens erträgliche Zustände 
entstehen. 

Die allgemeinen Klagen über das Gouvernement dort bei 
Engländern wie bei Franzosen berühren im Wesentlichen immer 
dieselben Schwächen, die sich auch am Senegal geltend machen. 
Der Franzose regiert zu viel; überall zeigt sich das militärische 
Element und der Zwang grauer Theorien; es fehlt an Civil-Be- 
hürden, die lediglich den Bedürfnissen des realen Lebens genügen; 
bei dem beständigen "Wechseln sämmtlicher Beamten ist in einer 
französischen Besitzung nicht einmal ein einheitlicher Geist der 
Verwaltung möglich; ganz vor allem aber leiden die Interessen 
des Handels unter solcher Colonial- Verwaltung; man kann fast 
sagen, dass ihr das Interesse für den Handel fehlt. Dies macht 
sich besonders in zweierlei "Weise geltend. Für den normalen 
Geschäftsgang fehlt es dem Gouvernement au Verständnis», und 
für anormale Fälle fehlt es an dem nöthigen Schutze. 

Für ersteres führt unter andern auch Burton in seinem 
Gorilla Land (l pg. 1 s) ein Erlebniss als Beispiel an: Ein Krou- 
mun (Arbeitsneger) ist beleidigt, dass er ein Frühstück von Pisang 
erhält, nährend er gerade lieber Reis gehabt hätte; er läuft nach Pla- 
teau und trägt dem Commandanten seine übertriebene Klage vor. Der 
»hohe Herr* ladet den Kaufmann cor, vertniheilt ihn in Geldstrafe 
und fertigt die Sache ab, ohne den Protest des Vcrurtheilten zu berück- 
sichtigen. — So unbedeutend solche Sache an sich ist, so sprechend 
ist sie für das, was alle Tage in Gabon passirt. Der Kaufmann 
ist nahezu rechtlos. Aergern können einen Seemann freilich 
auch kleine Dinge, wie z. B. Burton (1. c. pg. 6) erzählt, was 
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dem Capitain Gordon und später einmal einem pan-ttvtonischen 
Hamburger dort von den Franzosen widerfahren ist; doch 
machen sich durch dergleichen die Franzosen nur selbst 
lächerlich, ohne wenigstens dem Handel zu schaden. Aber wie 
stetes Tropfen den Stein höhlt, so bearbeiten solche Chicanen 
doch zuletzt auch die Stimmung des gleichmüthigsten Menschen, 
und solche Unzufriedenheit wirkt ebenso in der umwohnenden 
schwarzen Bevölkerung des Landes nach. Walker fasst (1. c. 
pg. 594 u. 595), nachdem er darauf hingewiesen, wie sich der 
Handel mehr und mehr von Gabon wegziehe und in Eloby con- 
centrire, sein Urtheil über die Verwaltung in Gabon folgender- 
massen zusammen: Unglückliclber Weist sind die Commandanten von 
Gabon meist so voller Vorurteile und so unwissend in commerciellen 
Dingen, dass sie, wenn zweiMöglicMeiten vorliegen, in der Hegel den 
Weg wählen, der gerade am nacMlieiligsten ist für die Interessen des 
Handels, für das Gedeihen der Colonie und für die Entfaltung des 
natürlichen Rciclvthums des Landes. — Der Handel dieser Gegend 
kann unmöglich einen Aufschwung nehmen, so lange das Verwaltungs- 
System dort so ist, dass es selbst f ranzösische Kaufleute abschreckt, ihr 
Capital unter so zweifelhaften Verliältnisscn zu riskiren, während es 
zugleich die Unternehmungen der Fremden verkümmert und lahm legt. 
Anstatt, dass diese begünstigt tvürden oder auch nur solchen Schdz 
erhielten, wie sie für ihre Abgaben zu fordern bereclvtigt sind, finden 
sie jede Art von Hinderniss in ihrenWeg geworfen, und dadurch ihren 
Geschäftsbetrieb fast unmöglich gemacU. — Ein Sündenregister sol- 
cher Verwaltung aufzustellen ist nicht möglich; einige leitende 
Gesichtspunkte mögen hier genügen. 

In erster Linie ist auch hier wie am Senegal wieder die 
Finanz Verwaltung der Besitzung zu erwähnen. Auch in Gabon 
— vielleicht eben, weil es französisch ist — fehlt es an einem 
colonialen Leben, das den Verwaltungs - Apparat einer solchen 
Besitzung überhaupt rechtfertigen könnte; dennoch bleiben die 
Franzosen dabei, denselben zu forciren. Geld freilich darf dies dem 
Mutterlande nicht kosten. Führen doch auch die Engländer das 
Self-supporting-principle in ihren Colonien immer mehr und mehr 
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mit Erfolg durch: warum sollten denn die Franzosen dies nicht 
auch möglich machen? Ja, warum? — Si duo faciuni idem, non 
est idem. Wo die Engländer ein Colonial-Etablissement gründen, 
da zieht sich der Handel hin, wenn nicht gar das dringende 
Bedürfniss nach solchem Schutze den schon vorher vorhandenen 
Handel veranlasste, Englands Macht herbei zu rufen; in allen 
Fällen aber empfängt dabei der Handel Gegenleistungen, die 
seine Beiträge zu solcher Verwaltung aufwiegen oder gar über- 
treffen. In Gabon dagegen ist der Handel nicht durch das Eta- 
blissement Frankreichs, sondern nur durch die günstige Lage des 
Platzes angezogen. Gegenleistungen empfängt er gar nicht, und 
die geographische Lage hat sich dort auch nicht als taxations- 
fähig erwiesen. Das einzige Resultat, welches die Franzosen 
mit ihren Anforderungen an den dortigen Handel erzielen, ist 
dies, dass sie dem Platze die Vortheile seiner günstigen geo- 
graphischen Lage rauben; sie setzen die vermeintlichen Vor- 
theile ihrer Verwaltung an die Stelle der wirklichen Vortheile, 
welche der Handel, den sie von dort vertreiben, dem Platze 
gewährte. 

Wenn man in Jules Delarbres Darstellung der Rechts- 
verhältnisse in den französischen Golemen das Wenige, was er 
über Gabon (1. c. pg. 65) sagt, mit dem Gesammteindrucke seiner 
Schilderung vergleicht, so könnte man versucht sein zu glauben, 
da wenigstens ginge es einmal ausnahmsweise etwas mehr natur- 
gemäss her, ohne jenes übertriebene Regierungswesen der Fran- 
zosen. Er hebt die vortreffliche Verordnung des Decret du 12. Sept. 
1868 (Art. I) hervor, wonach W naren jeder Art und jedes Landes 
durch Schiffe aller Nationen dort importirt werden dürfen, obwohl 
dieser Freihandel, der früher auch zollfrei war, seit dem Beeret 
du 4. Juillet 1870 einem Zolltarif unterworfen ist. Dies Decret 
wurde ganz unvorbereitet und unerwartet am 19. Septbr. 1876 
publicirt und trat sofort von dem Tage an in Kraft. Den Tarif 
selbst aber führt Herr Delarbre nicht an ; hier bind die Verhält- 
nisse dieses Tarifs zum Kostwerthe der hauptsächlichsten Han- 
dels-Artikel: 
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Waaren: ungefährer Kostenpreis : Zolltarif : Procent ad 

valorem: 

Rohtabak (8 d. pr. U engl.) pr. Kilo frs. 1,85 c. frs. 0.75 c. ca. 40 7«. 

Alcohol 45° (140 frs. pr. Hectolitcr). . .pr. Liter > 1.40» » 0.50» » 85 » 
llum unter 25» (Mark 1,20 pr.Imp. Gallon) » »0,34» »0,20» »60» 

Geucver (40 frs. pr. Hectoliter) > » 0,40 » » 0.20 » » 50 » 

Schiesspulver inFäs8ch.(43sh.p 100 g engl.) pr.Kilo » 1.20» » 0,50» » 40 » 
Feuersteingewehre (gewöhnl. Qual. 6 sh.) pr. Stück » 7,50» » 1,50» > 20 » 
Andere Schusswaffen (höhere Gattung) ... .ad valorem 10 °/o » 10 » 
Salz (30 frs. pr. Ton in Gabon) pr. Kilo frs. 0,03 c. » 0 01 » > 33 » 

Ausserdem zahlt der Handel dort, wie Delarbre riehtig erwähnt, 
noch einen Exportzoll von zwei Procent auf alle Producte des 
Landes, und dann noch folgende Abgaben, die Delarbre nicht 
erwähnt: Droits de patente: S00 Francs pro anno (8. D6c. 1866); 
Impots fonticr et mohilicr (11. Juillet 1871): Emmagasinage des 
poudres (11. Mars 187o): Droits sanitaires, Hafengebühren (11. 
Juillet 1871) und noch eine Reihe kleiner Gebühren, von denen 
eine Abgabe von einem Franc für Ankunft oder Abgang jeder 
Waarensendung von über 100 Francs das twn plus ultra ist. Um 
die unerträglichen Chicane dieser Massregel begreiflich zu machen, 
müsste ich die Technik des Handels ausführlich darstellen. — 
Ich meine, dass es nicht möglich sein wird, eine Anordnung zu 
erfinden, die wirksamer den dortigen Handelsbetrieb erschwert, 
und man kann auf keine lästigere Art den Kaufleuten dort be- 
greiflich machen, dass sie nur zum Besten des Gouvernements 
da sind, nicht dieses zu ihrem Besten. Frankreich kann in der 
That keine andere Rechtfertigung für solches Vorgehen anführen, 
als die Gratification seiner eigenen Willkür — zwecklose force 
majvur. Doch werfen wir kurz einen Blick auf diejenigen Lei- 
stungen der Verwaltung dort, welche der Kaufmann am ersten 
von ihr zu fordern hat, also Gerichtsbarkeit, Polizei und 
militärischen Schutz. 

Der Commandant fungirt als juge de perix. — Selbst von 
dem tüchtigsten Seeofficier aber kann man schliesslich eine sonder- 
liche Kenntniss der Rechtspraxis am Lande nicht wohl verlangen. 
Es ist unter solchen Umständen anzuerkennen, dass letzthin einer 
jener Commandanten es versucht hat, den Forderungen des Obliga- 
tionen-Rechts eine gerichtliche Basis zu geben. Er verlangte, dass 
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alle Rechtsgeschäfte, die bei ihm sollten klagbar gemacht werden 
können, auch vor ihm geschlossen, resp. in den Büchern seiner 
Verwaltung registrirt sein sollten. — Dies ist ein sprechendes 
Beispiel französischer Verwaltung. Theorie, Logik und guter 
Wille sind dabei ganz unzweifelhaft; doch wo bleibt die Praxis? 
"Was in Paris oder noch besser in einem gemüthlichen französi- 
schen Landstädtchen sich vielleicht machen Hesse, das ist unter 
den Menschenfressern in afrikanischen Urwäldern doch nicht 
ausfuhrbar. Nur wer das Wesen der Verhältnisse gänzlich ver- 
kennt, kann dort von solchen Theorien träumen. 

Vergegenwärtige man sich, dass jeder, der heutzutage in 
jenen Wäldern Aequatoreal- Afrikas seinen Wohnsitz aufschlägt, 
sich der Gefahr, in die er sein Leben und sein Eigenthum be- 
giebt, wohl bewusst ist. Er hält sein Leben in seiner Hand; 
er ist bereit, für sich selbst aufzukommen, und wenn er das nicht 
schon von vorne herein gekonnt hat, so lernt er es unter dortigen 
Umständen sehr schnell. Wollte nun ein Gouvernement solchen 
Leuten wirklich behiilflich sein, so sollte es sie gewähren lassen 
und seine Macht und seinen Einfluss nur dazu verwenden, ihnen 
eine Stütze und Sicherheit zu bieten. Anstatt dessen aber nimmt 
so ein b es serwiss ender Franzose, der weder Kenntniss von 
den Verhältnissen noch ein rechtes Herz für dieselben hat, diese 
Leute, deren Kenntniss und Herz sich ganz auf diese Verhält- 
nisse concentrirt, unter seine grossmüthige Vormundschaft und 
behandelt sie wie seine blau-bekittelten Bauern daheim. Mit 
Recht übrigens bemerkt hierzu Bruce Walker (L c. pg. 594), 
obwohl die Ausländer dort vorzugsweise der Massregelung von Seiten 
der Commandanten ausgesetzt sind, so waren doch einige dieser Com- 
mandanten wenigstens soweit unpartheilich, dass sie sich in demselben 
Grade auch bei ihren eigenen Landsleuten dort unausstehlich geniacU 
hoben. 

Dem entsprechend ist es auch mit der Polizei bestellt. — 
Chef derselben ist wieder der Commandant, der sich in Plateau 
wie in Glass je einen Polizei-Agenten hält, dem jedem wieder 
einige ganz gewöhnliche und gänzlich ungebildete Neger als 
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Polizisten unterstellt sind. In der That ist die Polizei dort in dem 
höchst bedenklichen Stadium, wo sie der Gefährdung der öffent- 
lichen Ordnung den kräftigsten Vorschub leistet. Sie prätendirt, 
dem Kaufmanne, wenigstens in Glass und Plateau, Sicher- 
heit für Leben und Eigenthum zu garantiren und verbietet ihm 
jede Art von Selbsthülfe ; in der That aber ist diese Sicherheit 
rein nominell. Schutz und Ordnung, die der Kaufmann sich 
selbst unter den Negern leicht sichern könnte, sind aufgehoben 
und kein thatsächlicher Schutz einer andern Ordnung an deren 
Stelle gesetzt. 

Mehr noch aber als am Strande in Gabon selbst schädigen 
solche falschen Principien den Handel im Innern. Die Kaufleute 
würden auch dort im Stande sein, sich selbst zu schützen ; Selbst- 
hülfe aber ist des Kaufmanns grösstes Verbrechen in der Auto- 
kratie Gabons. 

Noch kein Commandant hat je dort wirksame Anstalten ge- 
macht, dem übermüthigen Treiben der Famfam nachhaltig zu 
steuern. Wenn es einmal gar zu arg wird und etwa eine Zeit 
lang ein und dasselbe Dorf jedes dritte oder vierte Boot, das 
bei ihm passirt, plündert, dann pflegen die Franzosen mit einem 
kleinen Dampfer auf den betreffenden Fluss zu fahren und vor 
dem Dorfe eine Art Comödie zu spielen. Das Dorf ist dabei 
natürlich leer, denn die Wilden kennen den Gang der Vorstel- 
lung ganz genau. Die grösste und lauteste Kanone aus dem be- 
schränkten Arsenal Gabons wird am Heck des kleinen Dampfers 
aufgepflanzt, eine allmächtige französische Tricolore wird auf den 
Mast in der Mitte des Dampfers aufgehisst, und dann wird unter 
munterm Kriegsgeschrei in das leere Dorf hineingefeuert, dass die 
Splitter davon fliegen. Zum Schluss giebt es ein grosses Feuer- 
werk : das Dorf von Baumrinde und trockenen Laubdächern wird 
abgebrannt; Baumrinde und trockenes Laub sind in den Urwäl- 
dern billig und brennen vortrefflich. Zur Erholung von dieser 
schweren Arbeit nehmen die Franzosen dann von den benach- 
barten, vermeintlich eingeschüchterten Dörfern I)ash: ein paar 
Hühner und Bananen, wenn es hoch kommt auch wohl eine 
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Ziege. Dann fahren sie wieder nach Gabon hinunter, schiessen 
dort Victoria und bramarbasiren mit ihren Heldenthaten gegen 
die gefährlichen Cannihalen. 

Das Schlimmste an diesen Zuständen ist nun nicht allein, 
dass dem Unwesen der Famfam nicht gesteuert wird — die 
Klugheit der Kaufleute weiss sich trotzdem meist durchzuhelfen— , 
sondern vielmehr, dass die Famfam dadurch veranlasst werden zu 
glauben, dass die Franzosen sich vor ihnen furchten. Sie be- 
kommen in der That einen miserablen Begriff von europäischer 
Civilisation , und den Kaufleuten wird es dadurch immer mehr 
und mehr erschwert, sich Respect zu verschaffen. An und für 
sich könnte es dem Kaufmann gleichgültig sein, ob solche 
Wilden in seinem Beisein über den Commander, wie sie das 
Gouvernement nennen, lachen, aber etwas fällt davon doch immer 
auch auf ihn zurück. Dass solche Soldatenspielerei wohl ur- 
sprünglich den Zweck haben sollte, das Ansehen der Weissen 
zu heben, das fühlen diese Naturkinder natürlich, und zugleich 
können sie unmöglich verkennen, wie sehr dies Wesen dort 
seinen Zweck verfehlt. Eine natürliche Folge hiervon ist es 
auch, dass die Famfam in den letzten Jahren mehrfach schon 
die Schiffe der französischen Marine auf das Dreisteste ange- 
griffen haben, sobald sich dieselben in das von ihnen bewohnte 
Gebiet hineinwagen. 

Es ist kaum anders zu glauben, als dass die Franzosen 
sich wirklich vor diesen Wilden fürchten, wenn man bemerkt, mit 
welcher Strenge sie gegen jeden Weissen verfahren, der sich 
veranlasst sieht, auf jene Wilden zu schiessen. Zeigt so ein 
Famfam dem Gouvernement dergleichen an, so leugnet natürlich 
der Europäer nicht, sich gegen einen mörderischen Angriff ver- 
theidigt zu haben, selbstredend aber leugnet der Wilde seinen 
Angriff. Folge ist: der Kaufmann wird für seine Selbshülfe als 
Ruhestörer, wo nicht gar als Strassenräuber , eine Zeitlang an 
Bord der französischen Wachtschiff-Fregatte gefangen gesetzt. 
— Der Theorie des französischen Gouvernements nach, müsste 
man wohl erst todtgeschossen sein, ehe man anfangen dürfte, 
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sich zu wehren. — Unter den Weissen, die sich in Gabon be- 
finden, sind nicht viele, die von den Franzosen nicht schon 
wenigstens einmal eingesperrt worden sind; car tel est leurplaisir. 

Man wird hierbei unwillkürlich an Jhe rings Schilderung 
solcher Zustände erinnert (Kampf um's BecM 1874 pg. 90 u. 
80.,) Die Nothwehr ist ein UrrecU des Mensclien , das, nie Cicero 
sagt, ein dem Mensclien angeborenes Gesetz der Natur selber ist, 
und von dem die römisclhen Juristen naiv genug waren, zu glauben, 
dass es in keinem Hechte der Welt versagt sein könne (vim vi repetiere 
omnes leges omniaque jura permittunt). In den letzten Jahrhunderten 
und selbst in unserem Jahrhundert lUitten sie sich vom Gegentheil 
überzeugen können! — Der Geist dieser Zeit hat eine eigene Signatur! 
Man könnte ent arten, dass er die Züge des Despotismus an sich trüge; 
allein sein Gesichtsausdruck ist der gerade entgegengesetzte: Milde 
und MenschlicJdceit. Aber diese Milde selber ist eine despotisch, d. h. 
sie raubt dem Einen, was sie dem Andern schenkt ; es ist die Milde der 
Willkür und der Laune, nicht die tvahrer Menschlichkeit; es ist — der 
Katzenjammer der Grausamkeit. 

Das sind einige der wesentlichsten Hindernisse des Gabon- 
Handels. Es ist in der That zu bewundern, dass er an denselben 
noch nicht ganz zu Grunde gegangen ist. 

Zum Schluss sollte ich hier noch einige Worte über die 
heikle Frage nach der Rentabilität des dortigen Handels sagen. 
— Dass diese Rentabilität angesichts der oben erwähnten all- 
gemeinen Schwierigkeiten und bei der besonderen Geschäfts- 
stagnation der letzten Jahre nicht übermässig brillant sein kann, 
wird jeder voraussetzen. Einiges Speciellere über diesen Punkt 
aber möchte vielleicht manchen interessiren. 

Zunächst muss gesagt werden, dass es gänzlich werthlos ist, 
hier Angaben über die Verkaufspreise europäischer Waaren oder 
die Einkaufspreise afrikanischer Producte zu riskiren. Allgemein 
gültige Normen existiren dafür nicht, und solche Angaben sind 
mit Gewissenhaftigkeit auch kaum annähernd zu geben. Man 
kann der Wahrheit gemäss erzählen, wie es wohl geschehen ist, 
dass man an diesem oder jenem Orte eine Qualität Kautschouk, 
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die in Liverpool 9«3i per Pfund kostet, gegen Waaren eintauscht, die 
etwa 3V»«Ä f. o. b. Liverpool oder 3 3 Ai 3i c. i. f. Gabon kosten, 
dass man an einem andern Orte Kautschouk, von dem das Pfund 
in Liverpool 1 sh. 4 -A kostet, gegen Waaren eintauscht, die 
etwa l 3 /4 3i oder 2 «2t kosten; oder dass man in einem Falle die 
Ton Ebenholz, die in Europa £\) stlg. kostet, in Gabon für 
Waaren zu £ 4. 10 stlg., im andern Falle eine Qualität 
Ebenholz, werth £ 10 stlg. gegen Waaren zu £ 3 stlg. eintauscht. 
Einmal wurde mir sogar eine Parthie Ebenholz zu 18 sh. per 
Ton geliefert, die ich später zu £ 11 stlg. verkaufte. Solche 
Angaben können den Laien nur irrefuhren und müssen den 
Sachkenner ärgern. Sie haben absolut gar keinen Werth. Schon 
der grosse Unterschied des Brutto- Gewinnes an den beispiels- 
weise citirten Transactionen beweisst, dass derselbe für den 
Netto-Gewinn an denselben in keiner Weise massgebend sein 
kann. AVenn auch an den einzelnen Orten eine Verschiedenheit 
in Qualität und Preis der Producte herrscht, so gleicht sich dieser 
Unterschied im Wesentlichen doch meist durch die Verschiedenheit 
der Kosten aus, die auf den einzelnen Transactionen stehen. 
Diese verhältnissmässig enormen Kosten des dortigen Handels 
aber verdienen hier vorzugsweise der Erwähnung. 

Diese Kosten sind nicht nur ganz ausser allem Verhältnisse 
zum Handelsbetriebe an irgend welchen andern Plätzen der 
Erde, sondern sie schwanken auch oft so sehr, dass sie aller 
gewissenhaften Berechnung spotten. Der einzige Zweig des 
dortigen Handels, der sich hiervon ausnehmen Hesse, ist der 
Elfenbeinhandel; auch stehen bei demselben die durchschnitt- 
lichen Kosten nicht in einem so ungeheuerlichen Verhältnisse 
zu dem Werthe des Handelsobjects. 33% auf den Einkaufs- 
preis der Waaren, die für das Elfenbein eingetauscht werden, 
decken bei gutem Management die sämmtlichen Kosten bis zur 
definitiven Verkaufs- Abrechnung über dasselbe. 

Hängt schon im Allgemeinen der Erfolg des Kaufmannes 
viel vom Glücke, ganz besonders aber von seiner persönlichen 
Tüchtigkeit und Geschicklichkeit ab, so ist dies in Afrika in 
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sehr erhöhtem Masse der Fall; während der eine Geschäftsmann 
an einem Orte eine Transaction mit 50 % Kosten macht, er- 
möglicht sein Nachbar ein ähnliches Geschäft vielleicht erst mit 
100 °/o oder gar 200 °/o Kosten auf den ersten Preis. Wo der 
eine Geschäftsmann noch einen guten Gewinn erzielt, erleidet 
sein Concurrent von anderem Talent und Charakter bei übrigens 
denselben Vorbedingungen schon einen Verlust. In den meisten 
gewöhnlichen Fällen ist jetzt jeder Gewinn dort nur dem guten 
Management des Gewinners zuzuschreiben. 

Unter den gegenwärtig dort herrschenden Verhältnissen ist 
für jedes, auch das grösste Capital, das sich an jener Aequatoreal- 
Küste etabliren wollte, zu befürchten, dass es den erwähnten 
Schwierigkeiten und Hindernissen erliegen wird; besonders ist 
die Gefahr gross, dass es an den Herstellungskosten und an der 
Grösse der nöthigen Auslagen ersticken wird. Ein ganzes 
Vermögen müsste allein in Trust angelegt werden, und müsste, 
da es aus dem Lande nie wieder herauszuziehen ist, amortisirt 
werden. — Beide oben erwähnten grossen Häuser haben die sämmt- 
lichen Werthe ihres Anlage-Capitals bereits seit Jahren voll- 
ständig amortisirt, und können daher auch gegenwärtig bei dem 
beträchtlichsten Aufwände grossartigen Betriebes dennoch an- 
sehnlichen Netto-Gewinn erzielen, wo ein anderes Capital schon 
lange mit ruinösem Verluste arbeiten würde. 

Einen besonderen Vorzug gewährt dem Handel die Gegend 
des Aequators, und nicht ohne Grund halten die beiden ge- 
nannten Häuser den Mittelpunkt ihres Handelsbetriebes möglichst 
nahe am Aequator. 

Die Geschäfte wechseln mit den Jahreszeiten. Die trockne 
Jahreszeit ist für den Handel, namentlich den Elfenbeinhandel, 
am günstigsten (Ivory-season) , und obwohl die Landolphiae in 
der Regenzeit mehr Milch geben, so sind doch auch für die 
Beschaffung des Kautschouks so gut, wie die des Ebenholzes 
dem Neger Unbill des Wetters und des Bodens nicht gleich- 
gültig. Im tropischen Regen läuft ihm das Wasser durch den 
Milchsaft, nackend friert er da in dem Sturzbade und muss 
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dann mühsam durch den in einen Sumpf verwandelten Wald waten. 
— Fängt nun im Norden vom Aeouator die Regenzeit an, so 
wird's im Süden trocken, und kommt dann mit der Sonne auch 
der Regen wieder nach dem Süden, so ist's im Norden trockne 
Zeit. Eine Ausdehnung des Geschäftes aber, wie sie zur Benutzung 
dieses Umstandes nöthig ist, ist augenblicklich nur dem hamburger 
und dem liverpooler Hause dort möglich. 

Gegenwärtig sind auch diese beiden Häuser die einzigen, 
die sich wirklich über die Misere der französischen Wirthschaft 
dort erhaben fühlen können. Sollten diese beiden Häuser, wie sie es 
thatsächlich schon gethan haben, auch einmal demonstrativ 
sich von Gabon zurückziehen, so würde damit das Gouvernement 
allen Halt und Stütze verlieren. Dasselbe würde dann auch 
politisch dort unmöglich werden. 

Es bleibt ein Gesetz der Weltgeschichte : Wie sie säen, so 
werden sie erndten! Es fragt sich nur, wann wird die Erndte 
reif sein. — Wird sich einst das Cultur-Bedürfniss nach besseren 
Zuständen dort genügend stark gestalten, alsdann mag auch wohl 
eine competente Stimme solcher Zeit dort rufen: 

"Yuaye öazavü! 
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IV. 

Der Majordomus und sein Recht. 



Die persönlichen Rechte gehen unmittelbar darauf, dass 
ein andrer uns seinen Willen unterwerfe; dagegen ist 
der unmittelbare Inhalt der dinglichen Rechte der, dass 
der Berechtigte seinen Willen für ein bestimmtes Ob- 
j e c t in gewisser Weise geltend machen darf : die Be- 
fugniss von andern Personen zu verlangen, dass sie sich 
mit jenem Willen nicht in Widerspruch setzen, ist erst 
eine Consequenz aus dem dinglichen Rechte. 

Windscheid (rand. I. 43). 

Die Rechtsverhältnisse des weissen Kaufmannes im ethio- 
pischen Lande sind sehr originell; das originellste derselben 
aber ist wohl seine Stellung zum Neger, oder vielmehr sein 
Verhältniss zu einem ganz bestimmten Neger. Nach einem 
ethiopischen Rechte, das weit über Afrika hin herrscht, ist der 
Chef der Familie oder der Ortschaft, bei der sich ein Weisser 
zuerst niederlässt, der Majordomus dieses Weissen; und die- 
ser ist sein weisser Mann. 

Um dem Europäer, der Afrika aus eigner Erfahrung nicht 
kennt, eine populäre Vorstellung von diesem Rechtsverhältnisse 
zu geben, kann man nicht besser sagen als: der weisse Mann 
ist ein Hausthier seines Majordomus. Das europäische 
Leben hat keinen einzigen Begriff, der auch juristisch diesem 
Verhältnisse besser entspräche, als der eines Lieblingsthieres, 
das wir in unserm eignen Interesse hegen und pflegen, auch 
Nutzen aus ihm ziehen, und als sein Herr gelten, einerlei ob 
wir Eigentümer des Thieres sind oder nicht. — Das Verhältniss 
des Weissen zu seinem Neger, oder vielmelir des Negers zu 
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seinem Weissen, ist zweifellos ein dingliches Recht. Der 
Neger ist das Snbject und der Weisse das Object dieses Recht- 
verhältnisses. 

Der weisse Mann ist unbestritten Eigenthümer seines Hauses 
und seines Grund und Bodens, ja eventuell der unumschränkte 
Herr seines Etablissements. Der Neger erhebt durchaus keine 
Ansprüche an die Sachen des Weissen, auch hat er aus dem 
Verhältnisse keinerlei Forderungsrecht an dem Herrn selbst, 
von Familien- oder Erbrechten an ihn garnicht zu reden. Er 
hat lediglich ein Anrecht auf die Person des Weissen, nämlich 
darauf, dass dieser bestimmte Mann überall als sein weisser 
Mann angesehen wird. 

Dieses Verhältniss nun verpflichtet nicht nur nicht den 
Weissen, dem Neger Abgaben oder Dienste zu leisten, sondern 
im Gegentheil leistet der Neger seinem weissen Manne alle 
erdenklichen Dienste, wo er nur kann, und zwar in seinem 
eignen Interesse. Es ist sein höchstes Ziel, seinen weissen 
Mann rntssiren zu sehen; um so grösser sein weisser Mann 
wird im ethiopischen Lande, um so höher steigt auch er. Sein 
Interesse ist ungefähr dasselbe, wie bei uns das des Besitzers 
eines ausgezeichneten Rennpferdes. — Nur ein hochgestellter 
Neger von angesehener Familie kann der Inhaber solches Rechtes 
sein, aber das, was er durch sein Verhältniss zu seinem weissen 
Mann wird, erhebt ihn weit über allen Adel seines Stammes. 
Ein Neger, der einen weissen Mann hat, ist fast so gut, als 
ob er einer höhern Rasse angehörte. Alles was der Weisse thut, 
verbreitet auch seinen Ruhm im Lande; die Negerwelt schreibt 
es seiner Ehre gut, ganz als ob er selbst die Leistung vollbracht 
hätte. Wohin der weisse Mann geht, überall trägt er unter 
den Negern den Namen seines Majordomus mit sich. Dieser 
schätzt ihn als sein theuerstes Gut. Alles Ansehen seiner Fa- 
milie, seine Weiber, seine Leute, sein Vieh und seine Häuser 
gelten dem Neger nichts mehr im Vergleich zu seinem weissen 
Mann ; der ist sein schönster Schatz. Er betet ihn fast an wie 
seinen Götzen, er hegt und pflegt ihn wie sein Hausthier. 
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Sowenig wie wir bei einem Hausthiere von einer Verpflich- 
tung reden, so wenig legt auch dies Verhältniss dem weissen 
Mann eine juristische Verpflichtung auf. Wie wir unser Pferd 
oder unsem Jagdhund nicht fragen, ob sie uns als Herrn an- 
erkennen, so wenig fallt es dem Neger ein, von seinem weissen 
Manne solche Anerkennung zu fordern. Dennoch ist dies Ver- 
hältniss ebenso bindend wie unsre dinglichen Rechte an einem 
Hausthiere. Gerade so wie wir jeden Dritten, der uns unser 
Pferd oder unsem Jagdhund stiehlt, unterschlägt oder abspenstig 
mackt, dafür belangen würden, so wendet sich auch der Major- 
domus gegen jeden andern Neger, der ihm seinen weissen Mann 
abspenstig machen will, oder sein Recht auf den Mann in irgend 
einer Weise verletzt oder beeinträchtigt. Er hält seinen weissen 
Mann nicht direct dafür verantwortlich, dass er sich nicht von 
ihm verirrt, wohl aber fordert er von allen andern Negern, dass 
sie sich solches Verirren nicht ungebührlich zu Nutze machen. 
Der Weisse ist dadurch in seiner Person und in seinem Leben 
in keiner Weise beschränkt; der Ansprach richtet sich lediglich 
auf die Thatsache seiner Existenz im ethiopischen Lande — 
und auf die Ehre und die Vortheile, die sich für seinen Neger 
daran knüpfen. In der Regel ist der Majordomus des Weissen 
auch sein Händler (t rader, traitant), oft sogar sein Haupt- 
Händler (head-trader, chef -traitant) ; daneben aber, oder selbst 
statt seiner, mag sich der Weisse soviel Händler, Aufseher, 
Arbeiter und Diener halten, wie er will : als Neger unter Negern 
aber müssen diese alle den Majordomus des Weissen als seinen 
Neger anerkennen. Wollte ein anderer Neger es sich gefallen 
lassen, von dem Weissen als sein Majordomus behandelt zu 
werden, so würde man ihn ohne Weiteres vergiften, oder er 
würde unversehens auf der Jagd erschossen werden, oder man würde 
ihn mit Eetiesch- und Geisterbeschwörungen zu Tode ängstigen, 
oder ihn würde, wie man dort sagt, der Tiger fressen. Die Eng- 
länder nennen diese letztere Procedur kidnappen. Die Kinder in 
Ethiopien glauben sogar an die Legitimität solches Verschwindens, 
gerade so wie unsere Vorfahren an den Werwolf glaubten. 
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Unter diesem dinglichen Rechte nun steht an der ethio- 
pischen Küste jedes, auch das grösste Kaufmannshaus, und der 
Bann, den dieses Recht ausübt, kann unter Umständen für das 
Geschäft des weissen Mannes lästig werden. Die ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten, welche bei der Auflösung dieses nicht 
ablösbaren Verhältnisses, beim Verkaufe einer Factorei oder gar 
beim gänzlichen Aufgeben des Geschäftes entstehen, will ich 
hier nicht speciell ausführen — davon mag vielleicht eine Skizze 
an anderm Orte gegeben werden — ; es ist leicht ersichtlich, 
dass der Geschäftsmann genöthigt ist, diesem Verhältnisse be- 
ständig Rechnung zu tragen, ganz besonders aber die Entstehung 
desselben sorgfältig zu überwachen. Die Gabonesen oder, wie 
sie sich selbst nennen, die Mpongoues, sind ganz besonders 
erpicht auf dieses ethiopische Recht, doch kann mau sich durch 
eine anfänglich richtige Behandlung desselben viel Geld und 
Zeit und Aerger sparen. 

Das erwähnte liverpooler Haus steht in Gabon zu einem ziem- 
lich nutzlosen Schlemmer im Verhältniss dieses dinglichen Rechtes. 
Ks sieht sich genöthigt, denselben zu begünstigen und er kostet 
ihm jährlieh ganz fabulöse Summen. Er verlangt als erster 
Neger des Hauses zu erscheinen vor allen andern, zahlreichen 
und zum Theil sehr bedeutenden Händlern und sonstigen schwar- 
zen Angestellten desselben. Nach den Rechtsbegriffen des Landes 
ist der Mann in seinem Rechte. 

Den Deutschen dort ist es mit diesem Verhältnisse anders 
ergangen. Anfangs waren sie die Weissen des alten Tom 
Case, eines der tüchtigsten und angesehensten Händler der 
letztvergangenen Generation. Als dieser nun das Zeitliche 
segnete, erhoben zwei seiner Söhne gleichmässig den Anspruch 
auf die Nachfolge in diesem väterlichen Rechtsverhältnisse. Da 
sie von verschiedenen, legitimen Frauen des Alten geboren 
sind und zwar zu einer Zeit, als von einer Registration der 
Geburten und Taufen bei den Missionen noch nicht die Rede 
war, so sind noch heute die Meinungen getheilt darüber, wer 
von beiden der ältere ist. Ein verheerender Familienstreit 
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bedrohte ernstlich das Geschäft des deutschen Hauses. Dank 
jedoch dem praktischen Takte des langjährigen Geschäftsführers 
dieses Hauses wurde der drohende Nachtheil in einen besondern 
Vortheil gekehrt. Die Finna besitzt jetzt in den beiden gleich- 
berechtigten Brüdern die zwei tüchtigsten Händler weit und 
breit. Dieser Umstand hat nicht zum wenigsten den Glanz 
des deutschen Hauses dort begründet, und es ist auch dies ein 
Beispiel, wie sehr unser hamburger Haus seine eminente Stellung 
dort der geschickten und umsichtigen Leitung dieses Geschäfts- 
führers, unsres dortigen kaiserlich deutschen Consuls, Herrn 
Wölber verdankt. Wie sich der Höhepunkt des dortigen liver- 
pooler Hauses an den Namen Bruce Walker knüpft , so ist 
der des hamburger Hauses bezeichnet durch den Namen 
Francis Wölber. 

Mir selbst ist es noch anders mit diesem Rechtsverhältnisse 
ergangen. 

Als ich zuerst in Gabon landete, miethete ich mir ein 
neues und hübsches, aber nur sehr kleines Haus; nicht weit 
davon baute ich dann meine Hauptfactorei, so wie sie meinen 
Bedürfnissen und Wünschen entsprach. Jenes Haus lag im 
Dorfe des alten Dohe von der Familie Glass, nach welcher 
der Ort der hauptsächlichsten Handels-Niederlassungen dort ge- 
nannt wird, und das Haus gehörte Dohes ältestem Sohne Minga. 
Auf einem Theile des Platzes aber, den ich nun als Grund und 
Boden für mein Etablissement ausgesucht hatte, und zwar 
genau an dem Orte, wo ich später mein Wohnhaus baute, hatte 
ein Dorf gestanden, das ich dort wegnehmen und etwas weiter 
hin wieder aufbauen Hess; dieses Dorf gehörte der Familie 
G o v e r n o r. 

Nach strictem Landesbrauche nun hatten Dohe und Minga 
den eigentlichen Anspruch auf das Majordomus-Recht an mich, 
aber freilich ahnte ich damals nichts von der Existenz eines 
solchen Rechtes. Gleich bei meinem ersten Empfange am Lande, 
ja sogar beim Mietheu jenes kleinen Hauses selbst benutzte ich 
die Dienste eines andern, jüngeren aber sichtlich intelligenteren 



Digitized by Google 



122 



Der Majordomus und sein Recht. 



Negers, der sich mir unter vielen andern angeboten hatte. 
Dieser Mensch zeigte sich ebenso klug als bescheiden, und in- 
dem ich mich deshalb vorzugsweise seines Beistandes bediente, 
bildete sich arglos der Entschluss in mir, ihm eine hervorragende 
Stellung in meinen Diensten anzuweisen. 

Während dessen konnte mir das unaufhörliche Lärmen und 
Streiten vor meinem Hause nicht entgehen. Schliesslich wollte 
dasselbe, ungeachtet meiner Anstrengungen es zu unterdrücken, 
kein Ende mehr nehmen und ich bemerkte auch bald, dass ich 
selbst der eigentliche Gegenstand des Streites sei. Beide strei- 
tenden Partheien bemühten sich aufs Aeusserste, trotz all ihrer 
Unmanierlichkeiten doch sich mir auf ihre Weise angenehm zu 
machen. Dabei incommodirten sie mich aber so sehr, dass ich 
schon deshalb nicht anders konnte, als mich selbst in die Sache 
zu mischen. 

Nachdem ich begriffen hatte, um was es sich handelte, fand 
ich, dass dieser Rechtsbegriff den Mpongoues vollständig klar 
und mithin auch das bestrittene Recht eigentlich ganz unzweifel- 
haft sei. Zugleich mit der Erkenntniss aber, dass ich garnicht 
zu wählen hatte, reifte in mir der Entschluss, dennoch wählen 
zu wollen. Die Partheien, um welche es sich handelte, waren 
die folgenden: 

Dohe ist ein edler Greis, der aber schon wegen seines Alters 
praktisch ausser Frage war, und Minga, an sich nichts weniger 
als ein lumtn, litt auch schon merklich an verfrühter Alters- 
schwäche. Zur vollständigen Bezeichnung seiner Eigenschaften 
hat das Niedersächsische den Ausdruck pütclierig. Dieser Parthei 
gegenüber stand jener andere Neger, den ich eben erwähnte; der 
nannte sich Ovenga. 

Ovenga heisst in veralteter Gabon- Sprache: Wartemir! — Wenn 
ich im Folgenden ein Bild von diesem Neger skizzire, so geschieht 
dies, insofern er den guten Typus eines Mpongoue repräsentirt. 
Man kann ihn mit Recht einen Patrider Ethiopiens nennen. 

Er war damals etwa 30 Jahre alt und war, was unsre 
Frauen, glaube ich, nennen würden — ein hübscher Mann, nicht 
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besonders gross, aber von schlanker Figur und von ebenmässiger 
Gestalt. Seine Hautfarbe ist nicht schwarz ; der Teint wäre eher als 
ein warmes Braun zu bezeichnen. Kopfbildung und Physiognomie 
haben bei ihm kaum einen einzigen der Züge, die man gewöhn- 
lich für den Neger charakteristisch hält. Nur eines verräth 
wohl seine ethiopische Abstammung: dies ist sein krauser Locken- 
kopf von pechschwarzem Haar. Seine Gesichtszüge zeigen Intelli- 
genz, Ueberlegung und eine gewisse Selbstbeherrschung. 

Er redet und schreibt fliessend englisch, spricht französisch, 
kann sich in spanisch und portugiesisch verständlich machen und 
beherrscht namentlich aucli mehrere der Sprachen benachbarter 
Negerstämme. Er ist erzogen als Protestant resp. Presbyterianer, 
hat sich aber von dieser Richtung emancipirt und ist wohl soviel 
Freidenker, wie eben die grosse Masse in Europa auch; auf des 
Herzens Grunde aber lauert der ängstliche Aberglaube. Es 
würde ihm unmöglich sein, etwas zu thun, das gegen Glauben 
und Tradition seiner Väter verstiesse und unserer Therapie würde 
er sich auch wohl nur ungern anvertrauen; diesen Dienst leistet 
ihm der Wunderglaube seines Stammes, unterstützt durch die 
Kräuter des Waldes und der Bäche seines Landes. 

Er ist mit einer Frau seines Stammes nacli christlichem 
Ritus getraut. Ausserdem aber hat er von jedem der benachbarten 
Stämme und von einigen der angesehensten Familien Gabons 
Frauen nach der Sitte des Landes legitim geheirathet. Die 
Nachbarn lieben es, sich solchen jungen Mpongoue aus vornehmer 
Familie zu verschwägern, und dieser gewinnt durch den Einfluss 
der angeheirateten Familien an Macht und Ansehn. Solche 
Schwiegerväter sind seine besten Freunde in der Noth. (Du Chaillu 
Equat.-Africa pag. 35.) 

Das Talent eines Händlers, das mehr oder weniger jeder 
Mpongoue hat , besitzt auch Ovenga in hervorragendem Maasse ; 
man könnte sogar einige Anlage zu einem Diplomaten in ihm 
finden. Er ist discret und zeichnet sich aus durch Schlauheit, 
Ausdauer, Geistesgegenwart, Combinationstalent und Verstellungs- 
gabe. Ausserdem mag von ihm noch erwähnt werden, dass er 
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eine Art Reisegenie ist und sich leidlich auf die Bereitung 
englischer Küche versteht. 

Indem ich den Entschluss fasste, mir meinen Majordomus 
selbst zu wählen, concentrirte sich diese Absicht eben auf diesen 
Ovenga, und ich suchte mich von vorne herein von den lästigen 
Ansprüchen der Familie Dohes zu befreien. Das war nun 
freilich nicht so ganz leicht, denn ist es schon an sich schwer, 
mit dem gewöhnlichen Neger in Pidjon - Englisch (irirfjon ist 
eine Verdrehung von busincss) zu argumentiren , so ist er für 
logische Gedankengänge ganz besonders unzugänglich, wenn er 
einmal aufgeregt ist. 

Die Familie Glass, also Mingas Parthei, gehört zu dem 
Mpongoue-Geschlecht derAghekasa und die Familie Governor, 
Ovenga's Parthei gehört zu der geas der Aghessö. Dies sind 
die beiden mächtigsten Geschlechter des Mpongoue-Stammes und 
zwischen beiden herrscht von Alters her die Eifersucht der 
Rivalität. — Es sind die Horatier und Curtatier Gabons. — Ich 
suchte nun die Angelegenheit von dem Interesse der Persönlich- 
keiten zu einer Art politischen Partheisache zu erheben. Von 
diesem Standpunkte aus Hess sich dem neu zu schaftenden 
Rechtsverhältnisse eher ein Boden sichern. Es kamen mir aber 
auch noch andere Umstände zur Hülfe. 

Bisher hatte die Familie Governor fast ganz auf Majordomus- 
Rechte verzichtet. Der Chef der Familie, Ovengas älterer 
Bruder, namens Sambi, ist ein modern gebildeter Ethiopier. 
Er hat früher Reisen in England und Amerika gemacht und es ist 
ihm gelungen, sich von vielen Nachtheilen und Anschauungen seiner 
Rasse zu emaneipiren. Er hat in New - York eine Amerikanerin 
geheirathet , und sich mit dieser in Gabon ein Hauswesen im 
europäischen Stile gegründet; seine Kinder lässt er, nachdem 
sie der Schule der presbyterianstischen Mission in Gabon entwachsen 
sind, in Amerika erziehen. Er hat unter seinem eignen Namen, 
als H. Board man, in Gabon ein Kaufmanns - Haus etablirt 
und betreibt selbstständig Handels- Geschäfte mit Liverpool und 
New- York. 
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Für diesen Mann nun, der selbst mit weissen Kaufleuten 
concurrirt, erschien es unter seiner Würde, sich selbst einen 
tveissen Mann zu halten ; indessen wünschte er im Interesse des 
Ansehens seiner Familie in Gabon seinem Bruder, und präsump- 
tiven Erben seiner patria potestas über die Familie wohl die 
Ehre eines Majordomus zuzuwenden. Tn ihm hatte ich daher 
einen guten Bundesgenossen und sein Einfluss allein wog schon 
den einer ganzen andern Familie auf. 

Günstig war uns auch der Umstand, dass das Dorf, welches 
an dem Orte gestanden hatte, auf dem ich mein Wohnhaus 
bauen wollte, der Familie Governor gehörte; es waren Vettern 
Ovengas, die dort gewohnt hatten. 

Wir Hessen nun die erste Aufregung sich abkühlen, und als 
die Aghekasas dann durch die Langeweile etwas milder gestimmt 
waren, wurden sie auch zugänglicher für die Logik der Ver- 
hältnisse; bis endlich das allerletzte Zugewicht meines eignen 
Ich will es so! den Ausschlag geben konnte. 

Freilich ging es ohne Fetiesch-machen, Gift-mischen und 
Geister-beschwören nicht ab und ich müsste der Wahrheit Ab- 
bruch thun, wollte ich behaupten, dass Ovenga nicht manchen 
Tag und manche Nacht ernstlich um seine Existenz gebangt 
hätte. Aber Meine Geschenke und allerhand nützliche Neben- 
verträge mit der Familie der Glass beruhigten zuletzt alle Ge- 
müther; der Streit wurde endlich offtciell für beigelegt erklärt 
und die Errungenschaft mit festlichem Tanze gefeiert. 

In der Mpongoue-Sprache heisst ein weisser Mann ntangani: 
ein unabhängiger weisser Mann heisst ntangani mpolo (ein 
grosser Weisser). Da die Neger mich von den Deutschen dort 
und von meinen eignen Assistenten bei meinem Titel nennen 
hörten, so hiess ich dort anfangs bei ihnen allgemein nur Mr. 
Docta, und wohl heute noch hält dies mancher Mpongoue für 
meinen eigentlichen Namen. Wie nun aber kein Weisser dort 
seinem einheimischen Namen zu entgehen pflegt, so wurde auch 
für mich unter jenen Negern sehr bald der Name Oghanga, ihre 
Bezeichnung für einen Medizin- und Wundennann, gebräuchlich. 
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Mein kleines Haus hatte man anfangs Facto ryDocta genannt; 
mein neues Etablissement war Factory Oghanga. 

Als solcher ntangani mpolo also war ich unzweifelhaft ein 
Rechtsobject, ein Hausthier in meinem eignenHause. Ovenga war 
mein Majordomus, und ich war Oghanga ntangani Ovenga. 
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The Mpongwes — that graceful, that beautiful tribe ! 

Wintcood Beade (Sav. Afr. pg. 535). 

Es war einmal ein Gott. Der machte eine Welt. Dann 
ging er fort, und man hat nie wieder von ihm gehört; nur seinen 
Namen weiss man noch. Der ist Aniambia. 

Die vornehmsten Kinder der Welt dieses Gottes sind die 
Mpongoues. — Dass die Welt einen Anfang genommen habe, 
scheint den Mpongoues durchaus nicht zweifelhaft, dagegen halten 
sie ein dem entsprechendes Ende der AVeit für unwahrscheinlich. 
So verschwommen nun ihre Vorstellungen vom Grund und Wesen 
aller Existenz sind, so wenig gestalten sie dieselben auch zu 
klaren, künstlerischen Formen. Wohl erhebt sich ihre Dar- 
stellung einmal zu einem gewissen poetischen Schwünge; aber 
von jener Klarheit olympischer Mythologie ist in ihrer Welt- 
anschauung wenig zu erkennen. Diese ist vielmehr nur jenes 
dumpfe, scltauervolle Gefühl von dem geheimnissvollen Bande, welches 
das Sinnliche und Uebersinnlichc verknüpft, das Gefühl, dessen Tiefe 
und Lebendigkeit zugleich den ersten Antrieb geben zum Ckdtus, zur 
Heiligung der erJialtenden wie der zerstörenden Naturkräfte. (Kosmos 
I, pg. 16). 

Jeder Mpongoue, vom ältesten Manne bis zu dem Kinde, 
das in den Liebkosungen seiner Mutter die ersten Begriffe von 
der Welt empfängt, hat eine Vorstellung von Einem Gott und 
doch kann von einem Glauben an Göttlichkeit bei ihnen kaum 
die Rede sein. Beten im Sinne von bitten oder danken ist dem 
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Mpongoue fremd. Sonderbar aber sind die Gründe, welche er 
anführt dafür, dass er wohl an die Existenz des Aniambia 
glaubt, aber dennoch von einem Vertrauen auf seine Hülfe 
nichts wissen will. Wohl mag er sich so von Gott verlassen 
fühlen, dass er sich nicht zu der Hoffnung einer Hülfe von ihm 
zu erheben wagt; doch prägt sich dies Gefühl nicht als eine 
Resignation in stumpfsinniger Apathie aus, sondern als eine 
mehr oder weniger überlegte Unzufriedenheit. Diese aber geht 
freilich nicht so weit, dass es ihm klar wäre, ob er mehr 
an Aniambias Fähigkeit oder an seinem guten Willen, die 
Welt wünschenswerth zu gestalten, zweifeln soll. Es scheinen ihm 
vornehmlich drei Punkte in Aniambias Weltordnung tadelnswerth : 

erstens, dass er den Tod eingerichtet habe, 

zweitens, dass er Geister, Leben ausserhalb des Körpers 
geschaffen habe und 

drittens, dass er Grigris, d. h. Zauberei, supernaturalistischen 
Einfluss von Menschen und Geistern auf andre Menschen und 
Dinge, zulasse. 

Die Weltanschauung des Mpongoue ist Spiritualismus, 
und ist im Wesentlichen pessimistisch. 

Sie ist recht eigentlich spiritualistisch, denn er stellt 
sich alle Kräfte der Welt als Geister, als geistige Persönlich- 
keiten vor. Dieselben Fähigkeiten, die er als mit seiner eignen 
Thatkraft verbunden beobachtet, Absicht und Wille, dieselben 
Eigenschaften — ein Bewusstsein, eine Seele — setzt er in 
jeder Naturkraft voraus. Die Entdeckung unbewusst nach Ge- 
setzen wirkender Naturkräfte hat er noch nicht gemacht. Im 
schäumenden Wasser, im leuchtenden Blitze, im brausenden 
Winde sieht er die Absicht selbstständiger geistiger Existenzen, 
wie er sich selbst als eine solche fühlt. Er glaubt an diese 
Existenzen ; sie sind für ihn PMosophie und Geschichte, Religion 
und Ethik, nicM eine blosse Form der Sprache, eine Mythologie. 
(Max Müller, Essays II. pag. 127). 

Durchaus irrthümlicher Weise ist von Missionaren versucht 
worden in die Geisterlehre der Mpongoues, wie die andrer 
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ethiopischer Stämme die orientalisch- germanische Teufelsidee 
hineinzutragen; vielleicht haben sie geglaubt, dadurch die An- 
schauungen der Neger leichter umgestalten zu können. That- 
sächlich ist die Vorstellung eines Teufels dem Mpongoue fremd. 
Die einzige Gestaltung ihres Lebens, die im äusseren Anschein 
an eine solche Vorstellung erinnern könnte, ist der Joujou. 
Max Müller (in Macmilhoi's Magazine Jury 1878 pg. 198) hält 
diese Wortform für gleichen Ursprungs mit dem Worte grigri 
oder grugru, dem ethiopischen Worte für Zauber, oder wie wir 
uns heute traditionell zu sagen gewöhnt haben Fetiesch. Der in 
phantastischer Gestalt umziehende Joujou gilt den Negern allerdings 
als die wirkliche Darstellung eines Geistes. Wie nämlich in Ethio- 
pien der Priester und Wunderdoctor die Stelle eines Gerichts- 
executors in gewöhnlichen Fällen versieht, so dient auch dem Vehm- 
gerichte ihrer geheimen Verbindungen die abergläubische Furcht 
des Volkes vor Geistern oder Gespenstern als bequemes Mittel 
ihrer Strafvollziehung. Als solche Darstellung eines Geistes aber 
ist der Joujou weniger unserm Teufel als vielmehr dem Pehcmärtel 
oder KnecH Ruprecht zu vergleichen, der kleine und grosse Kinder 
belustigen und alle bösen Gewissen schrecken soll; nur ist die 
Figur am Aequator etwas wilder und grotesker gerathen, als die 
biedere Gestalt des winterlichen Nordens. Der Joujou hat die 
besondere Absicht, böse oder leichtsinnige Frauen zu strafen. 

Schon das Mpongoue- Wort für Geist wird jedem aufmerk- 
samen Beobachter zeigen, dass die Idee desselben von der des 
Teufels recht weit entfernt liegt; hat doch diese auch mit unserm 
Begriff Geist wenig gemein. Geist heisst dort aüiila, gesprochen 
fast wie anlinlah, doch das / sehr weich, kaum hörbar. 
Aniambia ist eine Contraction aus ailiila und mbia (gut). 

Durchweg stellt sich der Mpongoue seine Geister so vor, un- 
gefähr wie auch unsre Spiritisten glauben, dass dieselben bei Ge- 
legenheit irgend welche Gestalt annehmen oder durch irgend 
welche Dinge wirken können. Der einzige Geist, den sich der 
Mpongoue als bleibende körperliche Persönlichkeit denkt, ist 
Mbuiri, oder emphatisch ausgesprochen OmbuirL 

9 
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Er ist zugleich mit den Menschen von Aniambia geschaffen 
worden und fungirt jetzt als sein Stellvertreter. Er gilt als 
ein guter Geist, und was er für Regierung und Erhaltung der 
Welt thut, entspricht wohl den Vorstellungen, welche die meisten 
gedankenlosen Menschen der christlichen Welt sich bei dem 
Worte Goä, god, dien, dios u. s. w. machen. Er selbst ist nie Mensch 
gewesen und kann auch nie Mensch werden, wohl aber kann er mit 
einem Ausfluss seines Geistes einen Menschen erfüllen, sowie durch 
jedes andre Ding auf den Menschen und die Natur einwirken. 

Seinen Aufenthalt denkt sich der Mpongoue auf den Wassern 
des Meeres, und einzelne glauben, ihn gesehen zu haben, als 
einen alten, weissen Mann, aber kreideweiss, nicht fleischfarbig. 
Sein Erscheinen bedeutet nicht immer Tod, doch besagt es zum 
mindesten Unglück. So ist er eine Art Klabautermann in ver- 
änderter Gestalt. Mancher Tod, mancher Untergang eines Fahr- 
zeuges, mancher Ruin einer Familie wird ihm zugeschrieben; 
doch wirkt er Böses nur, wenn er beleidigt wird oder wenn er 
sich sonst veranlasst sieht zu strafen und zu rächen. Alles 
Gute aber, was der Mpongoue erlebt, pflegt er mehr oder weniger 
direct auf Mbuiri zurückzuführen, und Mbuiri ist es auch, der 
den Einflüssen andrer Geister, den schadenbringenden Natur- 
kräfteu, entgegenwirkt. 

Je nach den verschiedenen Dingen oder Wesen nun, durch 
die er wirkt, wird auch sein Name verschieden bezeichnet, so als 

Ombuiri aningo, wenn er speciell im Wasser wirkt, 

mbuiri ngöno, in der Luft, 

mbuiri mboumba, im Regenbogen, 

mbuiri mbögo, im Walde, 

mbuiri akkoa, wirkt durch einen Zwerg, 

mbuiri öhöuana, durch ein Kind, 

mbuiri anienga, durch krampfhaften Tanz, 

mbuiri ndjege, durch ein Klapperinstrument der Fraueu 

u. s. w. 

Alle diese Ausflüsse des Mbuiri wirken auf den Menschen 
zuerst als Krankheit, allein danach können sie auch dauernd bei 
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ihm bleiben, und ihm dann viel nützen und auch andern Gutes 
thun. 

Während nun durch solche verschiedenen Mbuiris leichtere 
krankhafte Zustände bezeichnet werden, je nach Ort oder Art 
ihrer Entstehung, so führt der Mpongoue alle schweren Krank- 
heiten auf Geister znrück, die ihrem eigenen Charakter nach 
nur zu den bösartigen zu zählen sind, wenn freilich auch sie manch- 
mal Nutzen schaffen. Diese Geisterseelen können nicht als 
selbstständige Persönlichkeiten erscheinen, sondern werden nur 
mystisch unklar als Seelenkräfte der Natur oder als die mes- 
merischen Ausflüsse böswilliger Menschen, in denen sie wohnen, 
gedacht. Da diese verschiedenen Geister zugleich die Pathologie 
der Mpongoues repräsentiren, so rangire ich sie hier aufsteigend 
vom milderen Stadium bis zum äussersten: 

Sinpular. Plural. Bedeutung. 

Olögho, inlögho, wirkt durch meteorologische Einflüsse, 

z. B. im Tornado, und bewirkt den in 
den Tropen sehr häufigen Mondstich. 

ibambo. abambo, wirkt durch Geister von Verstorbenen. 

oniembe, iniembe, durch Hexerei und Beschwörung. 

nkinda sinkinda, schwere, gefährliche Krankheit. 

angindi, hoffnungslose Fieberwuth, Delirium. 

Der hauptsächlichste Vortheil, den ein Mbuiri oder auch 
irgend einer der letztgenannten Geister gewähren kann, ist 
Weissagung. Der Glaube an Hellseherei und Orakel durchzieht 
das Wesen des Mpongoue in noch höherem Maasse, als es viel- 
leicht bei irgend einem andern Negerstamme oder selbst bei 
unsern Spiritisten der Fall ist. Hierin besonders prägt sich 
das spiritistische Wesen des ethiopischen Spiritualismus aus. 
In der That kann man die philosophischen und religiösen Vor- 
stellungen des höher entwickelten Ethiopiers am treffendsten 
nur als Spiritismus charakterisiren. 

Dieser spiritistische Spiritualismus ist ferner aber vorwiegend 
Pessimismus; es ist Furcht statt Vertrauen, Angst statt Freude, 
Hass statt Liebe. Dem Ethiopier fehlt jede Hoffnung auf eine 
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Liebe in der Welt, deren Gunst auch er zu verdienen erstreben 
könnte: ihn bewegt nur der Gedanke, beständig drohende Uebel 
abzuwenden. Alles Gute und Schöne in der Welt um ihn her 
nimmt er gedankenlos als selbstverständlich hin; ein eigentliches 
Vertrauen setzt er auch in Mbuiri nicht. Auch die Opfer (an 
Speise und Trank), die er Geistern darbringt, sind lediglich auf 
Abwendung von Unheil gerichtet. Ich glaube nicht, dass es 
einem Mpongoue je einfallen würde, sich von einem Geiste 
einen positiven Vortheil erbitten zu wollen. Aber auch in 
andern Anschauungen zeigt sich dieser pessimistische Charakter 
seiner Lebensauffassung. 

Er glaubt an eine Präexistenz der Seele vor der Geburt, 
so gut wie an das Fortleben derselben nach dem Tode. Das 
Wesen eines jeden Geistes hält er aber dabei für unveränderlich 
und glaubt aus dem Charakter eines Menschen bestimmen zu 
können, was für ein Geist derselbe vor seiner Geburt gewesen ist, 
und was er nach seinem Tode sein wird. Ein Mensch, der 
einen ibambo in sich hat, war solcher Geist vor seiner Geburt 
und wird es nach seinem Tode bleiben. Irgend eine Anstachelang 
seiner moralischen Kräfte, eine Erkenntniss seiner eigenen Nieder- 
trächtigkeit oder irgend ein Einfluss von aussen sind nicht im 
Stande, den Charakter eines böswilligen Menschen zu ändern. 
Auch eine Vervollkommnung der Rasse durch selbstthätige Fort- 
entwicklung der einzelnen Generation ist dem Ethiopier natürlich 
fremd. Dass nach seiner Anschauung Mbuiri den bösen Geistern 
entgegenwirkt, veranlasst den Mpongoue nicht zu derselben 
Annahme für den Menschengeist. 

Man könnte viele Seiten füllen mit den wildwuchernden 
Vorstellungen der Ethiopier vom geheimnissvollen Wirken der 
Naturkräfte. Da indessen dies nicht mehr specifisch charakteristisch 
ist für ihre religiösen Anschauungen, sondern nur mit verändertem 
Namen und Decorationen den Aberglauben, wie er sich auch bei 
andern Völkern findet, wiedergeben würde, so mag solche Dar- 
stellung fehlen. Ich theile durchaus Max Müllers Ansicht, dass 
die heute herrschende Tlieorie einen Fetischismus der ethiopischen 
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Rasse ein Unwesen ist, das zuletzt zu einem Fetieschismus des 
Fetieschismus zu werden drolrf. (Vöries. Religionswiss. pg. 145.) 

Dass Fetieschismus keine Bezeichnung für eine Religion 
sein sollte, dass Christenthum und Judenthum so gut ihre 
Fetiescke haben wie eine Naturreligion , dass wir das Wort 
Fetiesch analog unsern Worten Symbol oder Emblem gebrauchen 
müssen, das hat Max Müller mit der seinem Genius eigenen 
Ueberzeugungsgabe endlich definitiv klargestellt (Macmillans 
Magazine June and July ]S78). Das Kreuz ist der Fetiesch 
des Christenthums-, nur derjenige, der kein Verständniss hat 
für den Begriff Fetiesch mag in diesem Satze eine Blasphemie 
finden, von der er doch so fern ist, wie die Wissenschaft vom 
Nachplappern. Diesem Begriffe entspricht die Bedeutung des 
ethiopischen Wortes grigri oder grugm, mit welchem die Neger 
das bezeichnen, was uns zuerst die Portugiesen durch ihr Wort 
für Zauber feüi$o (das lateinische facticius) wiedergegeben und 
woraus wir dann das Wort f et ich, fetish und Fetiesch gebildet 
haben. Nach Max Müller war De Brosses der erste, welcher 
in seinem anonymen Werke Du Culte des Dieux Fetiches im 
Jahre 1760 dies Wort in unsrer jetzigen Form gebraucht. — An 
jede Religionsform knüpft sich eine Art Fetieschdienst. Aber- 
glaube findet sich in Afrika nicht weiter verbreitet als unter 
den europäischen Völkern auch; und reine Abstractionen zu 
fassen, wird unserm gewöhnlichen Volke nicht leichter als es 
dem Ethiopier wird. Aber das Verwechseln des Bildnisses mit der 
Vorstellung, des Materiellen mit dem Geistigen, des Sichtbaren 
mit dem Unsichtbaren, des Endlichen mit dem Unendlichen ist 
nicht die Religion, sondern der Aberglaube, mag es nun Fetiesch- 
dienst oder Reliquiendienst, Götzendienern oder Heiligenanbetung 
genannt werden. Wohl giebt es in Afrika viele Neger, die 
ihren Glauben an die Wirkungskraft ihres grigri nicht erheben 
über das Stück Stock oder Stein, so gut wie die Vorstellung 
des beschränkteren Christenverstandes sich nicht erhebt über 
die Verehrung seines geweihten Heiligenbildes oder über die 
vermeintliche Heilkraft der Mutter Gottes von Holz und Stein, 
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die seinem schwachen Geiste doch nicht zum Götzendienste, 
sondern wohlmeinend als Stütze gesetzt war, um ihm daran den 
Aufschwung zu Höherem zu erleichtern. Warum, so ruft Max 
Müller (1. c. pg. 204) aus, warum sollte die Verehrung von Bildern 
und Reliquien und Symbolen aller Art in Europa so entschuldbar sein, 
während sie in Afrika gebrandnmrkt icird als Fetieschismus und als 
Götzendienern? — Viel, in der TJuit, kann zur Erklärung , ja zur 
Entschuldigung des Fetieschismus in allen seinen Formen und Er- 
scheinungen gesagt werden. Oft hilft er unsrer Schwäche auf, oft 
mahnt er uns an unsre Pßicht, oft mag er unsere Gedanken von den 
materiellen Dingen erheben zu den spirituellen, oft mag er uns gar 
trösten, wenn nichts anders uns den Frieden geben will. — Wir mögen 
uns sicher wähnen vor dem Fetieschdienst des armen Negers; aber es 
sind wenige unter uns, wenn überhaupt irgend welche, die nicht auch 
ihren Fetiesch haben oder ihren Abgott, sei es nun in ihren Kirchen, 
sei's in ihrem Herzen. 

So wenig unser eigner Fetieschismus das Wesen unsrer 
Religion ist, so wenig ist die Art von abergläubischer Verehrung 
der Grigris, wie sie in Europa traditionell dem Neger zuge- 
schrieben wird, das Wesen seiner religiösen Vorstellungen. Wer 
sieh ein wahres Urtheil bilden will über fremde lieligionen, der muss 
sie schätzen , wie man die Höhe der Alpen schätzt , nach den hervor- 
ragendsten Funkten , zu denen sie sich erheben. Nicht der Glaube 
an die Kraft des Grigri ist die Religion des Negers, sondern der 
Glaube an die Kraft des Geistes, der durch das Grigri wirkt. 
Grigri oder Fetiesch bedeutet für ihn Medium übernatürlicher 
Kräfte. Die religiösen Vorstellungen des Negers entsprechen 
am genauesten dem, was wir im Leben unserer Civilisation 
Spiritismus nennen. Auch da, wo sich die Anschauung des 
Ethiopiers zu einer mehr oder weniger klaren Abstraction erhebt, 
bleibt er doch im Banne der Gespensterfurcht befangen; durch 
sich selbst allein kommt der Neger darüber nie hinaus. Wo 
sich höhere Vorstellungen und ein freieres Geistesleben finden, 
wird man allemal eine mehr oder weniger directe Einwirkung 
unsrer Civilisation nachweisen können. Max Müller ist übrigens 
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nicht der Ansicht, dass die religiösen Vorstellungen der Neger 
eine primitive Religion seien, die sich nach und nach aus dem 
Aberglauben zu klaren Ideen durcharbeitet, sondern er hält sie 
für eine Corruption früher reinerer Erkenntniss. Er nimmt eine 
einheitliche religiöse Vorstellung der ethiopischen Rasse vor der 
Trennung der jetzigen verschiedenen ethiopischen Völker und 
Stämme an, und da die Analogien in den Anschauungen der 
letzteren jetzt noch vorhanden sind, so ist allerdings der Rück- 
schluss auf einen gemeinsamen Ursprung derselben unleugbar 
zulässig; mit dem aber, was Max Müller Henotlieismus nennt, 
glaube ich, ist diese gemeinsame Grundanschauung nicht richtig 
charakterisirt ; zum mindesten wird sich der nicht fach-gebildete 
Leser eher eine Vorstellung von derselben machen können, wenn 
man sie als Spiritismus bezeichnet. 

Auf einen andern nicht weniger idealen Schatz, der in 
Ethiopien noch zu heben ist, hat uns Max Müller schon in 
früherer Zeit hingewiesen. 

Die noch jetzt gesprochenen Spraclum Afrikas setzen uns in den 
Stand, wenigstens im Grossen und Ganzen eine gewisse Gliederung 
in der ursprünglichen Bevölkerung dieses Continents zu entdecken, denn 
in der Sprache liegt eine Continuität, die nichts zerstören kann. ( Vöries. 
Rcligionswiss. pg. 14s). Das älteste Kunstwerk, das vom Mensclwn- 
geiste gescJuiffen worden — die menschliche Sprache — bildet eine un- 
unterbrochene Kette vom ersten Morgengrauen der Geschichte bis auf 
unsre Zeiten. {Essays II. pg. 7.) Ein wesentliches Glied in einer sol- 
chen Kette, an der ein Schatz für den Menschengeist in Ethiopien 
gehoben werden wird, mag dereinst auch die Mpongoue- Sprache 
bilden. Die Mpongoues sind ohne Zweifel einer der begabtesten 
und längst-entwickelten Stämme der ethiopischen Rasse, und der 
Versuch einer Geschichte dieser Rasse würde heute ein besonders 
werthvoller Beitrag zur Geschichte der Menschheit sein. Aber frei- 
lich wird nur eine kundige Meisterhand es mit der Zeit wagen können, 
aus so beschränktem Material ein solches Werk zu vollenden. 

Von der Mpongoue- Sprache geben uns eine englische und 
eine französische Grammatik ein Bild: die französische ist ein 
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ausführlicherer Versuch als die englische. Leider fehlt noch ein 
Wörterbuch der Sprache, aber einige Lieder der Mpongoues sind 
bereits gesammelt, und auch ein grosser Theil der Bibel, sowie 
einige unserer Elementar- Lehrbücher und eine ganze Anzahl 
europäischer Dichtungen sind schon in die Mpongoue - Sprache 
übersetzt. 

Das Mpongoue ist die schönste Sprache, die ich je gehört 
habe. Es ist eine Sprache der Vocale; unter den Consonanten 
herrschen die liquidae vor. Dennoch klingt die Sprache energischer, 
als das Italienische, ist aber frei von dem schnarrenden rr und dem 
harten jota des Spanischen (dem ch des Deutschen , z. B. Loch, 
und ebenso des Schot tischen-Loc/t). 

Schon im Klange der Sprache, und in der geschmackvollen 
Art, wie der Mpongoue sie spricht, zeigt sich das Wesen des 
Volksstammes; so z. B. sein freundlich höfliches Mbolo (guten Tag). 
Wo sich zwei Mpongoues treffen, beeilt sich jeder, dem andern 
mit diesem Grusse zuvorzukommen, worauf der Angeredete sofort 
die ebenso freundlich ausgesprochene Antwort Ay! zurückgiebt; 
unmittelbar darauf sagt der zweite Mbölo und der erste antwortet 
wieder Ay! Mit besonders graciöser Manier entbietet der 
Mpongoue denselben Gruss in der Mehrzahl Mboloani, wenn er 
in einen Kreis von Bekannten oder Freunden tritt, oder gar in 
eine grosse Versammlung, worauf dann ausnahmslos der Chorus 
wieder Ay! antwortet. Dasselbe gilt von ihrem gefalligen 
Abschiedsgrusse Mbiambie (Lebewohl), den der Mpongoue nie 
versäumt. Beide sprechenden Partheien bedienen sich dabei 
desselben Wortes. Ein für seine Verhältnisse sehr sicheres 
Auftreten und feine Lebensart zeigt sich dabei in dem Benehmen 
jedes Mpongoue, der aus einigermassen angesehener Familie ist. 
Besonders hübsch, ich möchte fast sagen kokett, klingen seine 
einfachsten Antworten, die oft in dem Ausdrucke oder dem 
Klange, in dem sie gesprochen werden, eine ganze Rede er- 
sparen, so z. B. das vielfach nüancirte Ande?! (was) oder das 
bald kurz, bald sehr gedehnt geantwortete Niaoue (nein). Vor- 
züglich eignet sich auch das Mpongoue zum Commandiren, so 
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z. B. der Befehl zum Rudern: Kabe! (Das h klingt, dem 
Spanischen ähnlich, fast wie ein v oder tc). 

Das Mpongoue gilt für die Sprache der Aristokratie im 
westlichen Aequatoreal- Afrika. Diese Aristokratie sind eben die 
Mpongoues. Die Oroungous am Cap Lopez und die Nkömis 
am See gleiches Namens (Eliva-Nkömi) gehören zwar auch noch 
zu demselben Volksstamme, wie die Mpongoues, haben sich aber 
weniger günstig entwickelt, da sie nicht mehr an der Bucht von 
Gabon wohnen. Sie thun sich mit Recht etwas darauf zu Gute, 
das Mpongoue als ihre eigene Sprache zu sprechen, und damit 
ihre Stammesverwandtschaft mit der Aristokratie des Landes zu 
manifestiren. Besonders aber erkennen alle andern umwohnen- 
den Stämme, ja sogar die selbstbewussten Cannibalen des Innern 
die Ueberlegenheit der Mpongoues unbedingt an, und es ist ihr 
Ehrgeiz, die Mpongoue- Sprache zu verstehen. Freilich haben 
die fremden Stämme nicht allzu oft Gelegenheit, die Sprache 
kennen zu lernen, denn die Mpongoues selbst lernen gerne und 
mit Leichtigkeit die Sprachen aller ihrer Nachbarn; es gehört 
zur vollständigen Bildung eines jeden jungen Mpongoue aus guter 
Familie, unter allen Nachbarstämmen gewohnt, mindestens ge- 
reist zu haben, und mehr oder weniger von all den Sprachen 
zu kennen. Kommen die Fremden nach Gabon, so pflegen ihre 
Gastfreunde mit ihnen nur ihre eigne Sprache zu reden. 

Die Dichtungen der Mpongoues sind am ersten Schnada- 
hüpfeln zu vergleichen. Alles was sie sehen, Scherz und Ernst, 
setzen sie in Poesie. Abends beim traulichen Feuer oder beim 
lustigen Segeln, sogar manchmal während stundenlangen Ruderns, 
singen sie mit Vorliebe und erzählen sich dann im Gesänge, oft 
im Wechseigesange, was sie jüngst erlebt und was sie denken, 
was sie wünschen. Auch lebt kein Weisser ungestraft unter den 
Mpongoues. Seine guten Seiten werden besungen, wenn er sich 
nur einigermassen beliebt macht, vornehmlich aber werden alle 
seine Thorheiteu, die vermeintlichen wie die wirklichen, sogleich 
in Versen verewigt. Diese haften ihm dann an, wie der Name, 
den ihm die Neger geben und er hört seine Thateu singen, wo 
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er geht und stellt, "Wehe ihm, wenn er dazu nicht Spass ver- 
steht; er wird im Spotte untergehn. Einen meiner Leute habe 
ich darüber so wild werden sehen, dass ich dem Scherz mit 
Ernst ein Ende machen musste. 

Die Mpongoues singen, bei der Arbeit so gut wie zur 
Erholung, und einer allein so gut wie viele zusammen in fröh- 
licher Schaar. Sie haben eine Reihe von Lieblingsmelodien, 
oder besser vielleicht gesagt, Refrains. Gewöhnlich singt einer 
unter ihnen frei vor (oft momentane Improvisation) in nicht 
sehr strengem Rhythmus, und ihm antwortet dann ein drei- 
oder vierstimmiger Chor. Die Hauptstimme, Alt oder Tenor, 
wird meistens, der Sopran immer mit Falsett gesungen, der 
Sopran ohne Worte mit offnem Munde ein reines wohlklingendes, 
aber in der Klangfarbe dunkles a; ich habe oft die Länge des 
durch mehrere Verse hindurch in einem Athem forte und piano 
modnlirten Tones bemindert. Die Bass-Stimmen werden in der 
Regel gebnimmt oder gesummt, nur wenn der vorgesungene 
Vers ganz besondren Beifall erringt, sprechen diese musikalisch 
weniger begabten oder weniger interessirten Stimmen auch die 
Worte des Refrains singend aus. Es erscheint dies gewisser- 
massen als eine Acclamation, die zugleich genügenden Enthu- 
siasmus für das Gehörte verräth, um den Fortgang desselben 
nicht durch Klatschen oder dergleichen stören zu wollen. Freilich 
kommt es auch vor, dass verhaltenesKichern oder gar lautes Lachen 
über einen witzigen Vers, die Begleitung fast ganz ausfallen lässt. 

Die Musik der Mpongoues ist charakteristisch für ihr gefalli- 
ges und munteres, aber doch zugleich launisches Wesen ; nament- 
lich kennzeichnet auch der Vergleich solcher Naturlaute bei den 
verschiedenen Negerstämmen treffend den Unterschied ihres We- 
sens. Kein Wiegenlied kann mehr einschläfernd wirken, als die 
monotonen, schwerfälligen Melodien der gewöhnlichen Arbeits- 
neger (der Kroiileute), von denen ich unten einen ihrer belieb- 
testen Refrains als Beispiel gebe (vergl. VI, pg. 172); wogegen 
die Melodien der Mpongoues meist lebhaft, manchmal melancho- 
lisch, aber immer doch mehr anregend als ermüdend klingen. 
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Hier sind zwei Beispiele dieser Mpongoue-Musik; es sind 

die dort wohl am öftesten gehörten Refrains. 
Lebhaft. 
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Die Prosodie ist bisher bei den Mpongoues sehr wenig aus- 
gebildet, wie überhaupt von Reflexion über Kunstformen bei 
ihnen eben nicht die Rede sein kann, während doch Indier und 
Griechen, und vornehmlich Araber und Perser sich zu einer 
Musikwissenschaft aufgeschwungen haben. Der Rhythmus ist. 
bei den Bantou-Negern wohl nicht so scharf ausgeprägt, wie er 
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es bei den Nigritiern in Asliante und Dahome sein soll; doch 
suchen sie möglichst Takt zu halten, auch da, wo sie der Zahl 
und des Gegenstandes ihrer Worte wegen nachgeben müssen. 

Ihr Gesang hat zuerst für unser wohUemporirtes Ohr einen 
sehr fremdartigen aber doch niclit unharmonischen Klang. Der 
Charakter desselben lässt sich in unserin Tonsystem nicht ganz 
wiedergeben. Unser Dreiklang scheint ihnen fremd; und könnte 
man sie zum selbsständigen Reflectiren über diesen Gegenstand 
veranlassen, ohne ihr Gehör durch unsre Vorstellungen zu beein- 
flussen, sie würden wahrscheinlich sehr originelle Tonarten 
hervorbringen. Sie scheinen mit einer gewissen Schärfe Töne 
zu denken, die uns fremd sind. Solche Möglichkeit ist in der 
That nicht unwahrscheinlich. Auch wir sind erst nach langer 
mühsamer Culturentwicklung zu dem naturgemässen System unsrer 
jetzigen Musik gelangt, und je schwieriger diese Entwicklung 
unsern Vorfahren geworden ist, um so natürlicher erscheint uns 
die erworbene Entdeckung. So ist jetzt dem Laien das Ver- 
ständniss früherer Stadien dieser Entwicklung fast unmöglich. 
Selbst die Griechen haben, trotz all ihres Kunstsinnes doch 
unser diatonisches System nie erreicht und ebenso verloren sich 
die Araber und Perser, die sich ganz besonders mit dem Studium 
der Musik beschäftigten, in complicirten und unfruchtbaren 
Systemen; so constatirte Kiesewetter in ihrer Musik bis zu 
drei Tönen auf jeden ganzen Tonintervall, 17 in der Octave 
(Musik der Ar aber pg. 18). Nach Sir William Jones {Musik 
der Indier von Dalberg, pg. 24) haben die Hindous sogar einige 
Viertel-Töne, so dass im Ganzen 22 Tonstufen auf die Octave 
kommen. — Tonfolgen, die mir im Gesänge der Mpongoues un- 
rein klangen, habe ich mir mehrfach von derselben und dann 
von verschiedenen Stimmen wiederholen lassen, und es schienen 
mir jedes Mal genau dieselben Töne zu seiu. Doch verspürt 
man bei ihnen keine Neigung zu so ungeschickten Künsteleien, 
wie die Araber und Ferser zu Wege gebracht haben, und vor 
den Indiern und Griechen haben sie die Mehrstimmigkeit ihrer 
Harmonie voraus. — Für unsre Beurtheilung hat die Musik der 
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Mpongoues den grossen Vorzug vor der der alten Griechen und 
der alten Araber, dass man sie nicht ans Büchern zu studiren 
braucht sondern sie in ihrem Lande noch heute alle Tage nach 
Belieben hören kann. 

Man fühlt sich unter den Mpongoues oft wie in das classische 
Alterthum zurück versetzt. Abgesehen von der Hautfarbe der 
Ethiopier. die übrigens bei den Mpongoues meist bis zum Braun 
abgeblasst ist, erinnern sie in ihrer Erscheinung wie in ihren 
Sitten vielfach an die ältesten Römer. 

Zwei Stücke Zeug von ungleicher Grösse machen im Wesent- 
lichen ihre Bekleidung aus. Das kleinere (etwa 3 Ellen lang 
und IV« breit) legen sie als Tunica um Brust und Schenkel 
und wissen es geschickt um den Leib zu befestigen. Erst neuer- 
dings haben die jüngeren Mpongoues angefangen, den Oberkörper 
mit Hemden im europäischen Stile zu bedecken, und sie mit 
dem Tunicazeuge um die Hüften einzuklemmen. Das grössere 
Stück Zeug trägt vorzugsweise der ältere und der wohlhabende 
Mpongoue; es ist die Toga, die er mit selbstbewusster Grandezza 
um die Schultern wirft. Geschmackvoll legt sich das Zeug in 
graciösem Faltenwurf um seine Glieder, ohne dass er sich darum 
zu kümmern scheint. Aber Aussehen und Auftreten gelten ihm 
viel und er sucht sich im Reichthum der Stoffe hervorzuthun. 
Der Mpongoue, wie alle Kinder des hellen Sonnenscheins, liebt 
brillante Farben, aber selten sieht man dieselben unserm Ge- 
schmacke zuwider zusammengestellt. — Er behält stets den rechten 
Arm frei, oft auch beide Arme und knotet dann das Gewand 
auf der linken Schulter zusammen. Sandalen oder sonstige 
Fussbekleidung gehören nicht zu diesem Kostüm. — Nur bei 
weiten Fusstouren, namentlich im Dickicht des Waldes, pflegte 
Ovenga europäische Kleidung vorzuziehen. Die antike Tracht 
steht ihm besser, und das wird er wohl wissen. 

Zur weiteren Aehnlichkeit mit den alten Römern fehlt den 
Mpongoues namentlich der kriegerische Sinn und jene angeborne 
Logik des Rechtslebens. Die Entdeckung des Privatrechts haben 
die Mpongoues eben nicht gemacht, wenngleich ihre Rechts- 
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begriffe denen der Römer in mancher Hinsicht näher stehen als 
selbst die der alten Germanen. 

Am wenigsten ausgebildet erscheint gegenwärtig bei ihnen 
das Strafrecht. Der Theorie nach haben sogar die Franzosen 
ihnen dasselbe ganz aus der Hand genommen; Unverstand und 
Schwäche aber haben diesem frommen Wunsche wenig Folge 
zu schaffen gewusst, und in der That werden sich die Mpongoues 
von einer französischen Colonial - Verwaltung auch wohl unter 
den günstigsten Umständen wenig heilsamen Einfluss versprechen 
können. Ein wenig gemildert, aber in der Art unverändert, 
bestehen die Sitten und Rechtsanschauungen der Mpongoues fort; 
und fast überall, wo sich das Bedürfniss dringend geltend macht, 
greifen sie zu ihren Formen der Selbsthülfe, die, getragen von 
der öffentlichen Meinung des Stammes, noch heute bei ihnen 
als vollständig legal gelten. Ein Beispiel, wie sie sich so 
gelegentlich selbst helfen, erwähnte ich anlässlich des Major- 
domus-Rechtes. Die Verletzung dieses Rechtes steht annähernd 
auf gleicher Stufe mit einem Diebstahl; sie ist nicht nur ein 
Eingriff in das Vermögen des Verletzten, sondern gilt auch als 
eine Auflehnung gegen die Rechtsbegriffe des Stammes, und der 
Frevler ist seiner Busse so sicher, wie der Verletzte des Bei- 
standes seiner Stammesgenossen. 

In ähnlicher Weise wissen sie auch ihre von den unsern 
ziemlich abweichenden Begriffe von Mord geltend zu machen. 
Auf Mord steht der Tod, das ist auf jener Culturstufe an- 
bezweifelt, aber der Fall kann eintreten und ist gelegentlich 
auch schon zum Austrag gekommen, dass der Mensch, welcher 
für sie als Richter handelt, uns als Mörder gilt, und wer von 
ihnen für einen Mörder gehalten wird, uns völlig unschuldig und 
straflos erscheinen kann. Dies ist namentlich der Fall bei ihren 
Hexen-Processen für Tödtung, die aus unberechtigter Rache, 
angeblich durch Fetiesch oder Zauberei geschehen sein soll und 
thatsächlich vielleicht durch Gift bewerkstelligt wurde. AVenn 
es in solchem Falle zweifellos ist, dass Gift nicht angewendet 
worden ist, so werden wir selbst denjenigen Angeklagten, der 
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sich selbst zu der betreffenden Zauberei bekennt, für einen 
schuldlosen Bethörten halten: der Mpongoue hält es für seine 
Pflicht, ihn zu tödten. — Freilich ist solche Verschiedenheit 
ihrer und unsrer Ansichten noch nicht sehr alt, denn es ist noch 
kein Jahrhundert über Europa dahingegangen, seitdem auch hier 
von Volks- und Obrigkeitswegen Hexenprocesse gefuhrt wurden. 

Hinsichtlich des Mordes wie des Todtschlages ist hier noch 
zu erwähnen, dass das Unrecht oder Unglück der That in fast 
allen Fällen durch entsprechende Zahlung gesühnt werden kann; 
der Thäter muss sich nur so lange verborgen halten, bis die 
erste Aufregung über die That vorüber ist; wenn seine Familie 
dann genug Ansehen und Mittel hat, so ist es in der Regel 
möglich, auch die schwärzeste That durch Vermögenswerthe 
(Busse) abzulösen. So sehr nun solcher Blutschacher ebenfalls 
den Rechtsbegriffen des heutigen Europäers zuwider ist, so wenig 
kann er den Rechtsgelehrten befremden. Nicht nur die Römer, 
sondern auch unsere eigenen Voriahren hatten im Wehrgchle ein 
ganz ähnliches Rechtsinstitut. Authropologisch findet dieses 
Institut seine Begründung wohl in der Ablösung der Blutrache 

Am häufigsten kommen unter den Mpongoues ihre eignen 
Rechtsbegriffe hinsichtlich des Diebstahls zur Anwendung. — 
Der Bestohlene hat das Recht, den in flagranti ertappten Dieb sofort 
zu tödten oder ihn zu seinem Leibeigenen zu machen, und ihn, 
wenn er will, zeitlebens im Blocke arbeiten zu lassen. An sich 
kann die Todesstrafe für qualificirten Diebstahl — und in der 
Regel ist Hauseinbruch mit demselben verbunden — in jenen 
Verhältnissen geringer Rechtssicherheit nicht wohl zu hart er- 
scheinen. Die Römer hatten nach den XII Tafeln und auch 
noch Jahrhunderte später das Recht, den ertappten Dieb zu 
tödten, nachts unbedingt, tags wenn er sich widersetzte; andern- 
falls wurde er dem Bestohlenen als Senns zugesprochen und 
von ihm auswärts verkauft. Auch unsere germanischen Begriffe 
sind von gleichen Anschauungen ausgegangen, und die Zeit ist 
noch nicht fern, dass in England Diebe gehängt wurden, nament- 
lich Einbrecher. 
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In Gabon und den Ländern des Mpongoue-Rechtes nun 
pflegte der Bestohlene den ertappten Dieb nur dann zu tödten, 
wenn es der Hörige eines armen, zahlungsunfähigen paterfamilias 
ist, oder wenn es ihm nicht passt, den Menschen als seinen 
eigenen Hörigen zu behalten; in der Regel legt er den Dieb 
in einen Block oder lässt ihn arbeiten, wenn er genug andre 
zuverlässige Leute hat, die auf ihn aufpassen können. Je nacli 
den Umständen sucht er dann von den Angehörigen des Menschen 
ein Lösegeld für ihn zu erhalten oder ihn anderweitig vortheil- 
haft loszuwerden. Auf diese Weise stellen sich die Rechts- 
zustände in solchem, nach unsern Begriffen nicht civilisirten 
Lande, nicht ungünstig oder doch erträglich. Nur in unmittel- 
barer Nähe der französischen Niederlassung sind sie unerträglich ; 
dort ist man thatsächlich fast recht- und schutzlos. Viel Mühe 
und viel guten Willen findet man dort, im günstigsten Falle 
aber wenig Nutzen. Da lebt man, wie die beliebte Phrase der 
Franzosen ist, sohs Vomhre de notre parillon; und daran muss man 
sich dann genügen lassen, denn mehr als Schatten verbreitet 
diese Flagge dort nicht. 

Bemerkt mag hier noch werden, dass dem Mpongoue der 
Begriff der Unterschlagung unbekannt ist. Dies hat seinen 
Grand in seinen unvollständig entwickelten Vorstellungen von 
Besitz und Eigenthum. 

Sein Begriff des Eigenthums, also seine Idee der rechtlichen 
Begründimg dieses Verhältnisses scheint in vieler Hinsicht dem 
germanischen Begriffe der Gewer e zu entsprechen. Freilich, 
wie sich die t hat sächliche Verfolgbarkeit einer Sache anders 
stellt in den Urwäldern am Aequator als in den Gauen des hei- 
ligen Römischen Reiches deutscher Nation, so stellt sich auch 
die gerichtliche Verfolgbarkeit anders. 

Nimmt (raubt) dem Mpongoue ein Fremder sein Gut, so ist 
das Eigenthum in der Regel verloren, denn findet er's in eines 
Dritten Hand, so kann er nicht ohne Weiteres sein Eigenthums- 
recht geltend machen, namentlich nicht gegen einen Bona-fide- 
Besitzer. Der Begriff des Besitzes als eines an sich zu schützenden 
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Fadunis ist dem Mpongoue allerdings fremd, aber er kennt auch 
die Vindication nicht. Derjenige, aus dessen Gewahrsam eine 
Sache gestohlen ist — sei er nun Eigenthümer oder nicht — 
nimmt dieselbe zurück, wenn da, wo er sie findet, keiner an- 
wesend ist, der ein besseres Recht an dieselbe zu haben behauptet. 
Ohne eventuell die Frage, wer sie ihm gestohlen habe, endgül- 
tig zu erörtern, wird er sie scheltend, lärmend und in der Regel 
wohl gar unter Protest Anderer an sich nehmen ; aber wer nicht 
gutgläubiger Besitzer derselben ist, wird doch nur zum Scheine 
schimpfen, um sein Unrecht zu bemänteln, nicht aber die Zurück- 
nahme definitiv hindern, auch wenn er oder seine Angehörigen 
die Sache nicht selbst gestohlen haben. Ist aber der Gegen- 
stand von einem Familiengeschlechte auf ein anderes übergegan- 
gen, oder hat er gar schon die Hände von einem Stamme zum 
andern gewechselt, wie überhaupt in allen Fällen, wo man es 
mit Bona-fide-Besitzern oder mit solchen, die sich so geriren, 
zu thun hat, ist der Gegenstand, den man einmal verloren hat, 
doch nicht wieder zu erlangen. Im günstigsten Falle nennen 
solche Besitzer den Mann, von welchem sie die Sache erhalten 
haben. In der That aber kommt es immer nur darauf hinaus, 
dass der Eigenthümer sich wegen des Werthes der Sache an 
denjenigen hält, durch dessen Schuld er die Sache verloren hat, 
sei es nun, dass dieser ihm dieselbe entwendet hat, sei es, dass 
er demselben die Sache in sein Gewahrsam gegeben hatte. Kommt 
aber solcher Anspruch zwischen zwei verschiedenen Familien- 
geschlechtern zum Austrage, so wird derselbe stets mit Erfolg 
gegen die Gesammtheit der betreffenden Familie gerichtet, auch 
dann, wenn sie nicht Hehler der veruntreuten Sache oder Mit- 
wisser der entdeckten That gewesen sind, denn jeder respectable 
Mpongoue hält es für seine Pflicht, die Ehre seiner Verwandt- 
schaft zu vertreten. — Im Resultate kommen wir so sehr nahe 
an den vielgedeuteten Rechtssatz unserer Vorfahren: Hand muss 
Hand wahren. 

Diese Begriffe vereinfachen sich bei den Mpongoues wesent- 
lich durch den Umstand, dass bei ihnen das Besitzen eines Frem- 

10 
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den für den Eigenthümer nur ganz ausnahmsweise vorkommt. 
Der Mpongoue besitzt wohl Sachen durch seine eigenen Leute 
oder durch Verwandte, die in seiner Gewalt stehen; aber an 
Sachen, die er einem Fremden giebt, verliert er in der Regel 
das Eigenthum. Giebt er einem solchen etwa Waaren zum 
Handelsbetriebe, so pflegt er dagegen von ihm ein Pfand oder 
irgend welche Sicherheit zu nehmen für die Erfüllung der gegen 
den erhaltenen Yorschuss eingegangenen Verpflichtungen. Um 
das Eigenthum selbst ist ihm dann nicht mehr zu thuu, sondern 
nur um das Geschäft. Aufgewachsen in diesen durchaus prak- 
tischen und gesunden Anschauungen lächelt er über den weissen 
Mann, den er an Neger Waaren ohne Pfand auf Treu -und - 
Glauben (trust) hingeben sieht in dem Gedanken, dass er ihnen 
sein Eigenthum anvertraue, damit sie für ihn mit demselben Ge- 
schäfte machen sollen. Die Rationalität solches Gedankenganges 
einen Mpongoue klar zu machen, ist bis jetzt noch nicht vielen 
Weissen gelungen. Das Verfahren der Neger im heutigen Han- 
delsbetriebe bleibt ganz stationär: 

Von den Waaren, mit denen der weisse Kaufmann seine 
Mpongoue-Händler in seinen Böten auf die Flüsse schickt, pfle- 
gen diese vor der Abreise, aber jedenfalls ehe sie die Waaren 
dem Risico des Handelsverkehrs und den Plünderungen der Wil- 
den aussetzen, ein Viertel oder gar ein Drittel für sich selbst 
bei Seite zu schaffen. Mit dem Reste erst gehen sie auf die 
Expeditionen aus; erfüllen sie nun aber ihre übernommenen Ver- 
pflichtungen nicht, sei es wirklich, sei es nur angeblich ohne 
ihre Schuld, und sei es, dass der Kaufmann Verlust oder trotz- 
dem noch Gewinn bei dem Geschäfte hat, so ist dieser doch auf 
alle Fälle genöthigt, ihnen ihren Lohn oder die verabredete Com- 
mission auszuzahlen. Macht man aber einmal einen Händler da- 
bei Vorwürfe, dass er Güter unterschlagen habe, so beruft 
er sich einfach darauf, dass, was man ihm gegeben habe, das sei sein ; 
allerdings kommt ihm dabei der englische Sprachgebrauch zu 
Hülfe, nach welchem to give vorzugsweise bedeutet schenken, 
oder doch anderweitig zum Eigenthum geben; und andrerseits sind 
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auch wie Stanley (Bark Continent II, pg. H>) wohl sehr mit Recht 
bemerkt, in orientalischen und afrikanischen Landen die Aus- 
drücke für Belohnung, Leistung, Lohn, Vergütung und Geschenk alle 
sehr nahe mit einander verwandt. 

Wenn nun die Rechts- und Lebensverhältnisse dort der Art 
wären, dass der Mpongoue-Händler auch mit dem Eigenthum an 
den Waaren zugleich das Risico des Geschäftes übernähme und 
dann gar im Falle eines Total Verlustes zahlungsfähig wäre, so 
könnte eine consequente Auffassung des Trust-Geschäf- 
tes als ein Darlehn, dem Kaufmanne nur conveniren; 
thatsächlich aber haftet der Neger durchaus für keine Gefahr 
des Geschäftes, weder de facto noch de jure; dieses letztere selbst 
wohl auch dann nicht, wenn man das Trust-System juristisch als 
das betrachtet, was unsere romanistische Technik den Trödel- 
vertrag genannt hat. Nach unserer modernen Praxis wenigstens 
wird die Verantwortlichkeit für das Risico im Zweifel nach dem 
Grade des Interesses oder Antheils ermessen, den jeder der Con- 
trahenten an dem Gewinne des betreffenden Rechtsgeschäftes 
hatte oder gehabt haben würde. In primitiveren Lebens- und 
Verkehrsverhältnissen pflegt allerdings sonst die Auffassung vor- 
zuherrschen, welche das Haften für die Gefahr eines Geschäftes 
mit dem Eigenthum an dem Objecte desselben verknüpft. 

Nach unseren heutigenBegriffen überträgt beim Commissions- 
Handel der Mandatar das Eigenthum der ihm anvertrauten 
Waaren auf den Käufer, ohne selbst zwischendurch Eigentümer 
der Waaren zu werden. Bei dem entsprechenden Contractu s 
aestimatorius aber war es schon den Römern zweifelhaft, ob 
das Eigenthum nicht doch zugleich mit den Waaren auf den 
Händler überginge. — Ulpian freilich sagt in der lex 5 §. 18 
Digest. De frib. ad. (XIV. 4): Betrachten wir den Fall, dass ich 
Jemandem meine Waare zum Verkauf gegeben habe, er dieselben aber 
noch im Besitze hat, so wird man sagen müssen, dass ich sie als mein 
Eigenthum beanspruchen kann, weil selbst verkaufte Waaren nicht 
anders aufhören mein eigen zu sein, als wenn ich das Geld dafür er- 
halten habe oder Bürgschaft oder sonst anderweitig befriedigt worden 
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bin. Dagegen waren Pomponins und Proculus in der lex 3 
Big. locati (XIX. 2) offenbar der Ansicht, dass das Eigentimm 
solcher ästimirt gegebener Waaren gleich m i t denselben auf 
den Empfänger übergehe. 

Für den Mpongoue nun ist dies ausser aller Frage. Was 
er empfangen hat, ist sein, auch wenn er sich dabei vorbehält, 
an Stelle seiner versprochenen Leistungen eventuell die Sachen 
selbst wieder zurück zu geben. Er sollte also nach primitiven 
juristischen Begriffen nur um so mehr für das Risico des Ge- 
schäftes haften. Aber freilich commerciell betrachtet muss solche 
juristische Exposition als eine Ironie auf die wirklichen That- 
sachen erscheinen, denn dem Kaufmanne kann es in der That 
ganz gleichgültig sein, was für eine juristische Delicatesse der 
Vertrag auch sein mag, wenn er doch als Geschäft faul ist und 
er sein Geld dabei nicht wieder herausbekommt. Ob er auch 
immerhin bei den alten Römern dazu eine condictio cx mtttuo 
oder eine actio aestimatoria praescriptis rcrbis gehabt haben würde, 
oder ob gar bei unsern bessern Polizei- Verhältnissen daraus ein 
Criminalprocess entstehen könnte, so haftet ihm doch in jenen 
Urwäldern Aequatoreal- Afrikas der Mpongoue thatsächlich ab- 
solut für garnichts. 

Besondere Erwähnung verdient hier noch das Pfand. Dies 
naturgemässe Rechtsinstitut spielt in den dortigen Verhältnissen 
eine grosse Rolle. 

Pfänder sind in der Regel Menschen, speziell solche An- 
gehörige des Pfandgebers, die in seiner unmittelbaren Haus- 
gewalt stehen, namentlich Frauen. Originell sind dabei die 
Begriffe von der Werth Schätzung der einzelnen Frauen. — Die 
Contrahenten einigen sich meist unschwer über diesen Punkt, 
besonders wenn das Geschäft zwischen Männern verschiedenen 
Stammes stattfindet. Der Mpongoue, also der höher entwickelte 
Mensch, ist dabei in der Regel der Pfandnehmer, und der geistig 
tiefer stehende Pfandgeber entschliesst sich leichter, den Werth 
eines Menschen gering zu schätzen als jener. Ueberdies, je 
niedriger die Culturstufe, desto geringer gilt namentlich der 
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"Werth des Weibes; aber allerdings muss man sich hüten, mit 
diesem anthropologischen Gesetze absolut rechnen zu wollen; 
dasselbe ist nur relativ richtig, wenn alle Anlagen und übrigen 
Umstände dieselben sind. So schätzen gerade der wildeste Volks- 
stamm jener Aequatoreal-Küste, die Famfam, das Weib besondere 
hoch; ein Weib von ihnen genügt als Sicherheit so viel wie ein 
halbes Dutzend aus der Familie eines andern Stammes. 

Bei allen Stämmen und Völkern der AVeit ist die Art ihres 
Hauswesens vorzugsweise massgebend für ihre Charakteristik; 
und es ist ein gutes Zeichen für ein Volk, wenn man von ihm, 
wie auch bei dem Mpongoue, sagen kann, dass sein Hauswesen 
den Mittelpunkt seiner Existenz bildet. Das Hauswesen des 
Mpongoue erinnert in vieler Hinsicht an das der ältesten Börner. 
Wir finden bei ihm den Begriff der patria potestas gleich um- 
fassend und gleich strenge, wenn auch nicht so abstract durch- 
geführt. Frauen, Kinder und Hörige (lwmines alkni juris) stehen 
in der Gewalt des Paterfamilias , der in der Mpongoue- Sprache 
Oga heisst. Dieser allein ist ganz frei, ein Grad der Selbst- 
ständigkeit, zu dem das Weib auch bei den Mpongoues überhaupt 
nie gelangen kann; doch hat dieser Zustand seinen Grund nicht 
in einer Geringschätzung des Weibes, sondern nur in einer ge- 
rechten Würdigung der Verhältnisse. 

Wo der Begriff des Staates noch unvollkommen entwickelt 
ist, wo noch nicht beide, der Stärkere, wie der Schwächere, Diener 
des grossen Ganzen sind, da kann nur das kleinere Ganze, die Fa- 
milie, dem Schwächeren zu seinem Rechte verhelfen. Das ist der 
erste Ursprung aller Abhängigkeitsverhältnisse, das ist auch die 
Ursache solcher abhängigen Stellung der Frauen. Das schwächere 
Weib sucht den Schutz des Mannes, der schwächere Mann geniesst in 
der Unfreiheit den Schutz geordneter Verhältnisse, der Einzelne wird 
zum Diener der Familie und ihres Hauptes. Es war dies theilweise 
auch der Ursprung der römischen Servitus so gut wie der mamts, 
der germanischen Hörigkeit so gut wie der Vormundschaft. 

Es Hesse sich auch zwischen der Stellung der Unfreien bei den 
Mpongoues — Oslioaka — und den IAH der Alemannen , Friesen, 
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Sachsen und Franken, den Lieft der Lex-Salica, den Laien des 
Sachsenspiegels, den Aktionen der Longobarden sehr wohl eine 
Parallele ziehen, um so mehr, da auch alle diese ursprünglich 
nicht an die Scholle gebunden waren. Ferner unterscheidet 
auch der Mpongoue ebenso gut, wie die Römer und wie unsere 
Vorfahren zwischen dem KnccM und dem Hörigen, welcher letzterer 
zu einem hohen Grade von wirtschaftlicher Selbstständigkeit 
gelangen kann. — Da nun dies Verhältniss ein rein menschliches 
ist, so bediene ich mich in Folgendem synonym mit dem Mpongoue- 
Worte Osfomka, auch des mit der lateinischen Sprache inter- 
national gewordenen Wortes Scrrus, und gebrauche Serritus auch 
für den Stand der Unfreien bei den Mpongoues. 

Es kann nur als Unverstand bezeichnet werden, wenn man 
den Begriff der Unfreiheit in Ethiopien mit dem der Sclaverei 
verwechselt und mit der Aufhebung dieser auch jene Zustände 
für abgeschafft erklärt hat. Es ist dies dasselbe, als wenn man 
ein Kind aus der Fibel-Schule hinausweist und es für einen Mann 
erklärt. Dieser Irrthum, der auch den Engländern in Sierra- 
Leone, am Cap und anderswo passirte, ist diesen freilich längst zum 
Bewusstsein gekommen. So schrieb unter andern der Gouverneur 
Pope Hennessy von Sierra-Leone am 31. Dec. 1872 nach Downing- 
Street: In den brittischen Besitzungen shui gegenwärtig die Hörigen 
(Servi) frei; aber in den benachbarten Ländern, über ivclche wir ein 
Protectorat haben, finden sich in jedem Hause viele solcher Seri en. 
In Lagos kann man jeden Tag Tausende solcher Unfreien kom- 
men und gehen sehen im Geschäftsauftrage ihrer Herren. Sehr 
selten kommt es vor, dass ein solcher Sc rvus , der mit Waaren nach 
Lagos geschickt wird, vorziclit, gegen den Willen seines Herrn dort zu 
bleiben. Vor allem aber beweist die Tliatsache , dass solche Serven, 
wenn sie einmal fortgelaufen sind, in der Regel den brittiscJwn Boden 
wieder verlassen und ihre Herren biUcn, sie wieder in die alte Servitus 
zu rückzunehmen, — dass ein gewaltiger Unterschied ist zwiscJten dieser 
Un freihi it und der S c l a v e re i jenseits des Oceans. (P. P. 1 8 7 3 XL VIII, 
c. 709 IL, pg. 7.) Dennoch haben die Engländer sich auch jetzt noch 
nicht ganz frei gemacht von den Folgen dieses Missverständnisses. 
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Ganz besonders aber laboriren die Franzosen, am Senegal so gut 
wie in Gabon, an jener Begriffsverwechslung. Die Mpongoues 
machen sich über die Absurdität solcher Theorien fortwährend 
lustig, dennoch aber bestehen die Zustände immer noch fort. 
"Wird der Mpongoue darauf angefasst, dass er Sclavcn habe, so 
erklärt er diese Unfreien mit vollem Rechte für seine Familie; 
und zum Glück für Gabon herrscht unter den Mpongoues genug 
Rechtssinn und gesunder Menschenverstand, als dass dies Ver- 
anlassung gäbe zu einer Auflehnung gegen die in der Natur der 
Verhältnisse begründeten Rechtsbegriffe des Landes. Der Franzose 
aber ist damit zufrieden: er hat den Gesetzen seines Landes 
genug gethan: easufil! Dass eine solche Verkennung der Ver- 
hältnisse Andern lächerlich erscheinen könnte, fühlt der Franzose 
dabei olfenbar nicht. 

Auf den essentiellen Unterschied der Begriffe Servitus 
und Sclaverei hat besonders Jhering (Geist <l R. R. II, pg. 179) 
hingewiesen , aber ebenso auch viele andere deutsche Gelehrte, 
z. B. Roscher ( Vollcsw. I, pg. 130). 

Der Sclavenhalter ist der berechtigte Eigenthümer; der 
Dominus ist der verantwortliche Paterfamilias. 

Bei den Römern entwickelte sich der Begriff des Eigenthums 
getrennt von der Hausgewalt; die patria potestas erhielt einen 
wesentlich andern Charakter als das Dominium. Während uun 
den Mpongoues die Verschiedenheit dieser Begriffe nicht genügend 
klar ist, so halten sie doch den moralischen Unterschied zwischen 
beiden bewusstermassen auseinander. Und wie einst bei den 
Römern die innere juristische Verwandtschaft dieser naturwüchsi- 
gen Verhältnisse zwischen Mensch und Menschen stets in ihrem 
gemeinsamen Ausgangspunkte der patria potestas erkennbar blieb, 
so ist dieselbe auch heute noch bei den Mpongoues in der Ver- 
einigung der drei Gewalten über Frauen, Kinder und Serven in 
der Hand des Oya deutlich zu beobachten. 

Rechtlich ist die Hausgewalt des PaterfamiUas über seine 
Untergebenen unumschränkt, aber wie dieses Recht auch bei 
den alten Römern durch die herrschende Sitte uud ihre Censur in 
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milder Anwendung erhalten wurde, so macht auch der Mpongoue 
keinen Missbrauch von demselben. Wie er seine Kinder züchtigt, 
so züchtigt er auch gelegentlich einen seiner Leute, wenn er 
glaubt, sie nicht anders regieren zu können, aber Brutalität 
liegt seinem Wesen fern und ein echter Mpongoue weiss seine 
Autorität seinen eigenen Leuten gegenüber in der Regel auch 
ohne körperlichen Zwang aufrecht zu erhalten. Abgesehen von 
der Dienerschaft seines Hauses, die meist Frauen und Kinder 
sind, wird er von seinen unfreien Leuten keinen einzigen Dienst 
verlangen, den er nicht im Interesse der Familie ebensowohl 
von seinem Sohne, seinem Bruder oder seinem Neffen fordern 
würde. Der Unfreie baut sich sein eigenes Haus so gut wie der 
heranwachsende Sohn und so gut wie dieser hat auch er sein 
eignes Vermögen, eine Art peculium. Rechtlich kann der Pater- 
familias über dasselbe verfügen, er wird aber thatsächlich nur 
dann über das Vermögen seiner Kinder und seiner hörigen Leute 
disponiren, wenn es sich um die Interessen der Familie handelt, 
sei es, dass die gemeinsame Ehre zu retten, oder das Ansehn 
der Familie aggressiv zu heben ist. Es giebt Unfreie in Gabon, 
die ihren Herren nicht nur an Alter und Erfahrung, sondern 
auch an Geld und Gut überlegen sind und die sich glücklich 
schätzen, die angenommenen Mitglieder einer mächtigen Familie 
zu sein, wie diese andererseits auf solche Untergebenen stolz ist. 

Die Analogie dieses ethiopischen Verhältnisses mit dem 
entsprechenden Verhältnisse bei den Indo - Germanen geht bis 
in's Einzelne. Wie der römische Senns sich Seni vicarii kaufte 
und wie der deutsche Hörige sich Knechte hielt, so schafft auch 
der mpongoue Oshoaka sich selbst Oshoakas an. Er lud soviel 
Freiheit, wie er braucht und zieU es vor, sich lieber OsJwakas zu 
kaufen, die ihm dienen, als sich selbst loszukaufen. So interpretirt 
dieses Verhältniss J. Leighton Wilson in seinem Buche Western 
Africa, wo er speziell von der Stellung des Oshoaka zu seinem 
mpongoue Paterfamilias eine sehr treffende Schilderung giebt. 

Dies Verhältniss der Unfreiheit kann auf verschiedene Weise 
entstehen; so durch Delict, oder als Schuldbezahlung oder durch 
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Pfand Verjährung, wenn die Verpflichtung, gegen welche der be- 
treffende Mensch als Pfand gegeben war, nicht erfüllt wird. 
Am häufigsten wird dies Verhältniss durch Geburt begründet. 
Das römische Recht hat frühzeitig die Regel verdrängt, dass 
das Kind der ärgeren Hand folge; das specifisch deutsche Recht 
hat sich nie über diesen Rechtssatz erhoben. Bei den Mpongoues 
nun ist es Rechtens, sowie bei den Römern, dass das Kind der 
Mutter folgt, wenn auch aus andern Gründen. Die Ursache hier- 
von wird bei den Mpongoues in dem dort allgemein herrschenden 
Begriffe zu suchen sein, wonach die reeller die de la paternite ihnen 
inopportun erscheint; obwohl die Mpongoues nicht ganz so schwierig 
sind, hinsichtlich dieses Punktes, wie die etwas weiter südlich 
wohnenden Negerstämme. Beispielsweise fällt bei den Kimbunda- 
Völkern die Thronfolge nicht auf einen der Söhne des Königs, 
sondern auf den ältesten Sohn seiner ältesten Schwester von 
derselben Mutter, da ihnen die Abstammung eines Mannes nur 
von Seiten seiner Mutter über allen Zweifel erhaben ist. 

Die freiwillige Hingabe eines Freien in die Unfreiheit ist 
bei den Mpongoues zulässig, so gut wie bei den Germanen; bei 
den Römern war dies rechtlich unmöglich. Freilich erkannte 
der Römer auch die Servitus eines Fremden an einem Römer 
an, während es nach den Begriffen der Mpongoues unzulässig 
ist, dass ein Mpongoue der Oshoaka eines Fremden werde. 

Wie der Mpongoue bei der Gewalt, die er über seinen 
Oshoaka hat. nicht an ein Eigenthumsrecht denkt, so betrachtet 
er denselben auch nicht als ein Handelsobject. Die Begründung 
dieses Verhältnisses in Form eines Kaufes kommt allerdings 
vor, namentlich wird die Gewalt über unfreie Kinder bisweilen 
in dieser Form übertragen, auch findet sich gelegentlich einmal 
eine Manumission in Form eines Freikaufes; aber Sclavenhandel 
treiben die West-Afrikaner am Aequator unter sich nicht. Diese 
Unmenschlichkeit hatten sie erst von den Weissen gelernt; aber 
selbst diesen Sclavenhandel versorgte der Mpongoue nicht mit 
seinen eigenen Leuten, sondern verschaffte sich die dazu nöthige 
Waare aus dem Innern. Gesunder Menschenverstand hat den 
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Mpongoue über den demoralisirenden Einfluss jener kaukasischen 
Schandwirthschaft hinweggeholfen, und die westliche Lage ihres 
Landes hat sie vor dem Sclavenjoche des Islam bewahrt, Ich 
halte es für ein grosses Glück für das westliche Aequatoreal- 
Afrika, das wesentlich mit dazu beiträgt, dem Lande eine Zukunft 
zu sichern, dass bisher orientalische Sclaverei, mohammedanisches 
Wesen und die Menschenjagden der Araber nicht bis dorthin 
gedrungen sind. 

Die Rechte eines Mpongoue an seinen Untergebenen sind 
bei Weitem geringer als seine Pflichten gegen denselben und 
das Ansehn, das er durch Zahl und Tüchtigkeit seiner Leute 
erlangt, steht ihm oft theuer genug ein. Seine Rechte gegen 
seinen Oshodka sind nur solche, die eben aus der Thatsache 
entspringen, dass der Mensch in seiner Gctvalt steht, wobei sich 
denn freilich unvermeidlich das vermögensrechtliche Element mit 
dem familienrechtlichen mischt. Das Gleiche ist bei dem Ver- 
hältnisse eines Mannes zu seinen Frauen der Fall. 

Wie für ein unfreies Kind, das der Mpongoue in seine Ge- 
walt nimmt, so giebt er auch für das junge Weib, dass er sich 
nimmt, einen Vermögenswerth hin, sei es nun, dass sie seine 
legitime Frau oder seine Dienerin wird. Die Eingehung eines 
ehelichen Verhältnisses erscheint bei den Mpongoues der Regel 
nach als eine co'empth. Man könnte versucht sein, dies für 
einen Kauf zu halten; indessen gelten die hingegebenen Güter 
nur als ein Ersatz für den Genuss der Vortheile, die aus der 
Gewalt über den Menschen entspringen; es ist eine Ablösung 
des Familienrechtes an den Menschen, mit der man zugleich die 
Pflichten gegen denselben übernimmt, Dass diese Form der Ehe 
kein wirklicher Kauf ist, erhellt aus der Thatsache, dass der 
Ehemann eventuell wohl seine Frau wieder an ihre Familie 
zurückgeben kann, vielleicht auch gar seine Morgengabe gegen 
dieselbe zurück erhält, sie aber nicht Andern verkaufen kann. 

Die Form der Polygamie, als welche das eheliche Ver- 
hältniss bei den Mpongoues erscheint, entspricht durchaus den 
Verhältnissen, wie wir sie z. B. in den Schriften des alten 
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Testamentes geschildert finden. Von Immoralität, die ans solchen 
Verhältnissen angeblich entspringen soll, wie einige Missionare 
und unter andern auch Rev. J. L. Wilson in seinem Westtrn 
Africa behauptet haben, wird dort nicht die Rede sein können. 
Die A rt von Immoralität, an welche dabei gedacht wird, findet 
sich in viel höherem Masse in den grossen Städten der civilisirten 
Welt unter der juristisch unbestrittenen Herrschaft der Monogamie. 
Es wird doch kein Mensch behaupten wollen, dass Abraham im- 
moralisch oder dass seine Knechte besonders verwahrlost gewesen 
seien, und die Salomos sind in Afrika ebenso selten, wie sie es 
in Palaestina waren. Der ethische Begriff der Moralität aber 
hat wohl an sich mit den verschiedenen Eheverhältnissen nichts 
zu thun. 

Dass sich übrigens bei den Negern manche Verhältnisse finden, 
die denen der Orientalen analog sind, ist auf keine andere orga- 
nische Verwandtschaft zurück zu führen, als auf eine allgemein 
menschliche. Namentlich sind es aber die klimatischen Verhältnisse 
der heissen Gegenden, die es uns erklären, dass sich manche 
Zustände dort auch dann noch erhalten, wenn schon der Cultur- 
fortschritt ihnen den ursprünglichen Boden eines Schutzbedürfnisses 
entzogen hat. Selbst der, dem nicht das nöthige Material zur 
Beurtheilung dieser Erscheinung vorliegt, mag sich sagen, dass, 
wenn dieselbe nicht tiefer in der Natur der Verhältnisse be- 
gründet wäre, sie unmöglich viele Jahrtausende hindurch hätte 
unverändert bleiben können. Vor allem dient die Einrichtung 
der Polygamie wesentlich dem Interesse der Frauen, als Weiber 
wie als Mütter, und diese sind daher auch eifrigere Vertheidiger 
derselben als die Männer. Freilich hat dies auch noch andere 
als physiologische Gründe. 

Zunächst also wird schon durch die Zahl der Frauen Macht 
und Ansehn einer Familie wesentlich bestimmt. Jede Frau, sie 
mag nun das ebenbürtige Weib des Mannes, oder die Dienerin 
des Hauses sein, trägt zur Hebung des Hauswesens bei, und die 
Ehefrau des Mannes bringt ausserdem noch den Einfluss ihrer 
Verwandtschaft hinzu. Je mehr Frauen ein Mann hat, desto 
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reicher ist er, je mehr Mitfrauen eine Frau hat, desto angesehener 
ist auch ihre eigne Lebensstellung. 

Ferner ruht auf den Frauen die Arbeit des Hauswesens. 
Arbeiten in unserni Sinne, namentlich jede Art Handarbeit, er- 
scheint dem Mpongoue als sordiäum negotium, und mehr als 
absolut nöthig betheiligen sich auch seine Ehefrauen an solchen 
schmutzigen Geschäften nicht. Je weniger Frauen in einem Hause 
sind, desto mehr hat jede einzelne Frau zu thun. Das behagt 
der Frau nicht und dem Manne ebenso wenig. 

"Der Begriff Monogamie ist daher für den Neger gleich- 
bedeutend mit unserm Begriffe Proletariat. 

Auch mag hier beiläufig noch ein Nebenvortheil der Polygamie 
erwähnt sein, obwohl er ein sehr einseitiger ist. Eifersucht, 
diese schrecklichste Folter des liebenden "Weibes kann im Herzen 
der in Polygamie lebenden Negerin nie so wild wuchern, wie in 
der sich in blinder Liebe einsam verzehrenden Gattin. — Da- 
gegen ist die sociale Stellung des Weibes in einer polygamischen 
Gesellschaft selbstredend geringer als in einer monogamischen 
und erstere kann nie den gleichen Culturgrad erreichen wie diese. 

Dies ist einer der wesentlichsten Unterschiede jener fremden 
Cultur von der unsern, und dies setzt die Civilisation derMpongoues 
auch noch heutzutage wesentlich zurück gegen den Culturzustand 
unsrer Vorfahren selbst vor 2000 Jahren, obwohl diese damals 
übrigens in weniger geordneten Verhältnissen lebten, als die der 
Mpongoues heute sind. Wie oft habe ich nicht unter ihnen 
Gelegenheit nehmen müssen, Frauen vor Misshandlung zu schützen, 
was der Fremde unter den alten Germanen jedenfalls nicht nöthig 
hatte. Verstanden worden bin ich in solchem Bestreben von 
den Mpongoues auch niemals, nicht einmal von den Frauen ; nur 
persönliche Autorität schaffte Abhülfe, nicht das Schamgefühl 
oder bessere Einsicht von Seiten der Neger. 

Der Unterschied zwischen Ehefrau und Dienerin ist juristisch 
begründet in der Freiheit oder Unfreiheit des Weibes; der sociale 
Unterschied zwischen beiden aber liegt in der Ebenbürtigkeit der 
Frau. Ebenbürtig ist dem Mpongoue nur die freie Mpongoue; 
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als nahezu ebenbürtig betrachtet er auch die Oroungou und 
die Nkömi. Die Frauen aller andern Stämme und wären sie 
selbst Fürstentöchter, erhalten im Hause des Mpongoue zu- 
nächst die Stellung einer Dienerin und anfangs ist der Unter- 
schied zwischen ihnen und einer unfreien Mpongoue in Gabon 
kaum anders als an der Kleidung bemerkbar. Je mehr sie sich 
dort aber naturalisiren, desto höher steigen sie in ihrer Stellung. 
Dass ein Fremder aber eine freie Mpongoue heirathet, ist nach 
den Rechtsbegriffen des Stammes gänzlich unzulässig. Sie 
würde dadurch in den Augen der Mpongoues tiefer gestellt 
werden als eine Unfreie, denn kaum erlauben sie einer Dienerin 
ihres Stammes, dass sie in die Hausgewalt eines Fremden tritt. 
Ein Weib, dass so auf die eine oder andere Weise aus dem 
Verbände ihrer Mpongoue -Familie austräte, würde damit gänz- 
lich aus dem Stamme der Mpongoues überhaupt ausscheiden. 

Im Jahre 1876 versuchte einmal ein Missionar ein Mpongoue- 
Mädchen an einen Mbenga (Corisco-Mann), der sich zur christlichen 
Kirche bekannte, zu verheirathen. Dem widersetzte sich der 
ganze Stamm. Der Missionar hielt dies für eine ungerecht- 
fertigte Verfolgung der jungen Liebe des Mädchens, und es 
schien ihm dies zugleich eine passende Gelegenheit zum Kampfe 
für die Sache seines Glaubens. Er wandte sich deshalb um 
Beistand an den französischen Commandanten, und dieser, hoch 
erfreut über die vorzügliche Gelegenheit sein Regierungstalent 
zu beweisen, decretirte der verfolgten Liehe Schutz. Indessen 
war den Mpongoues ihre Sache Ernst; das Ansehen einer ihrer 
ersten Familien des Geschlechts der Aghekasa stand auf dem 
Spiele. Audi kennen sie die Begriffe und Gefühle ihrer Frauen 
gerade so gut wie wir die der unsern; und was die verfolgte 
Liebe sagen wollte, das wussten sie ganz genau. Da gab es 
denn Processionen nach dem Comptoir des Commandanten und 
nach der Mission und Demonstrationen aller Art; auch entzogen 
die Mpongoues der Mission alle Zöglinge ihres Stammes, und 
der Streit schien nach und nach bedenkliche Dimensionen an- 
zunehmen. — Glücklicher Weise löste sich der Knoten nach ein 
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paar Tagen in Wohlgefallen auf, indem sich die verfolgte Liehe 
von einem hübschen jungen Mpongoue der Mission entführen 
liess. — Der junge Mann verdankte seine Erziehung übrigens 
auch der Mission. 

Das Erbrecht der Mpongoues ist einigermassen complicirt, 
da für die verschiedenen Hechte eines Erblassers verschiedene 
Erbfolgen gelten. 

So geht das Vermögen des Erblassers der Hauptsache nach 
auf den ältesten Sohn über; die andern werden abgefunden. 
Dagegen folgt die väterliche Gewalt über die Familie innerhalb 
der Generation des Erblassers dem Alter, und nach dem Aus- 
sterben der älteren Generation hat von den verschiedenen 
jüngeren Generationen wieder die ältere den Vorzug. Als Bei- 
spiel gebe ich hier die Namen einiger Mitglieder der Familie 
Governor mit ihrem ungefähren Alter in arabischen und dazu 
in römischen Zahlen ihre Succession in der Hausgewalt der Familie. 

Brüder: (Ogoumbe f), Sambi 42. I. Ovenga 33. IT. Ndjendje 31. 

(Paterlamilias.) 

I 

Söhne: III. Apenga 38. VIT. Oöuondo 15. 

IV. Jallale 34. VÜI. Angila 11. 

V. Oöuondo 30. 

VI. Ndama 27. 

Während nun Sambis ältester Sohn nach seinem Tode sein 
Vermögen erbt, ist er doch in der Nachfolge seiner Palria jmtesias 
erst der siebente. 

Der Gemeindeverband des Stammes der Mpongoues ist ein 
patriarchalischer und den gleichen Charakter hat auch das 
Königthum ihres Volkes. Alter Tradition zufolge wird der 
König bei ihnen durch die Stimme des Volkes gewählt, das sich zu 
dem Zwecke vor der grossen Königshütte am Südwest- Vorlande 
der Bucht von Gabon versammelt; der Wahlmodus erscheint 
als eine Art Acclamation. In der That war aber bisher seit 
Menschengedenken die Königswürde in dem Geschlechte der 
Askighe erblich und pflegte vom verstorbenen König auf seinen 
ältesten Sohn übertragen zu werden. Die Mpongoues geben 
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ihrem König den Regierungsnamen Rontpondjembc ; die Engländer 
nennen ihn traditionell King William, die Franzosen Boi Denis. 

Am 10. Mai 1876 starb der vorige König, ein sehr alter, 
ehrwürdiger Greis, der sich vielfach mit Erfolg bestrebt hatte, 
es dem König Salomo nachzuthun, in seinen jungen wie in seinen 
alten Tagen, in praktischer Lebensweisheit wie in menschlicher 
Schwäche. 

Am 14. Mai fand die Wahl des neuen Königs statt. — Von 
den Gaben des Vaters hatte der älteste Sohn vorzugsweise die 
Schwäche, einer der jüngeren Söhne aber mehr den Kopf geerbt. 
Diese Thatsache nun erkannte das Volk der Mpongoues so gut 
wie dieser jüngere Sohn selbst. Sein Mpongoue-Name ist Ädandi 
(das zweite d kaum hörbar zu sprechen) und in der französischen 
Mission wurde ihm dazu noch der Name Felix gegeben. — Er 
hat allerhand nützliche Dinge gelernt, hat auch eine Zeitlang im 
Bureau des Commandanten gearbeitet, und hat Romane gelesen. 
Dieser Felix Ada ndi nun glaubte sein Volk glücklich machen 
zu können, und das Volk theilte seine Ansicht im grossen Gan- 
zen. Nur sein ältester Bruder und ein paar Alte-Weiber, fem*- 
nini und masculini generis, hatten ihre aparte, legitime Ansicht 
über den Fall. — Da nun die Generation des Vaters ausgestorben 
und der ältere Bruder zugleich Erbe der Patria potestas der 
Ashighes war, so schlug ihm sein Bruder Felix vor, er solle 
die Patria potestas behalten und erbot sich, ihm die Last des 
Königthums abzunehmen. Welche von den beiden Gewalten die 
Last und welche die Lust ist, darüber scheint der ältere Bruder 
nicht ganz klar gewesen zu sein, denn er ging zuletzt auf den 
Vorschlag ein. — Unter dem Protest der alten Weiber, aber doch 
mit um so grösseren Effect wurde endlich Felix zum Könige 
gewählt. 

Obwohl dieser ganze Regierungswechsel von der Todtenfeier 
bis zur Krönung wesentlich modernisirt war, und unter andern 
auch alle Grausamkeiten dabei vermieden wurden, so war das 
Ganze doch noch wunderlich genug anzusehen. Bei der Wahl 
sollten wahrscheinlich nur die freien Mpongoues Stimme haben, 
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tbat sachlich aber stimmte das ganze Volk mit, wenigstens schrie 
es mit, und diese Stimme war die einzige, die dabei zur Geltung 
kam — ein wahrer polnischer Reichstag! 

Felix Adandi ist nun Rompondjembe,— ob er 
weiter bis an das Ziel seiner romantischen Träume gelangen 
wird? — Wenn er den Mpongoues keine mächtige Herrschaft 
erringt, so hat das seinen wesentlichsten Grund wohl darin, dass 
dazu die Mpongoues selbst weder das Zeug noch das Verlangen 
haben. 

Ein Wort mag hier noch Platz finden über die Rechtspflege 
bei den Mpongoues. Sie ist zwar primitiv, aber eine gewisse 
Analogie ihrer Rechtszustände mit denen der ältesten Römer und 
Germanen ist auch hierin nicht zu verkennen. 

Ein eigentliches Richter-Amt in privatrechtlichen Streitig- 
keiten haben sie nicht. Man kann ihre Zustände im Wesent- 
lichen als ein System der Selbsthülfe bezeichnen (Jhering 1. c. XI). 
Ihr Recht basirt nicht auf Gesetzen, sondern auf dem Rechts- 
gefühle jedes Einzelnen, das seinen Ausdruck findet in den Sit- 
ten und Gewohnheiten des Stammes. Zunächst verfolgt der Ver- 
letzte sein Recht innerhalb seines Familienkreises oder nach 
aussen hin durch seine Familie oder deren Geschlecht (gens). 
Nur in ausserge wohnlichen Fällen wird der Rath des Königs in 
Anspruch genommen. Geht die Verfolgung des verletzten Rechts 
über den Kreis des Stammes selbst hinaus, so sollten diploma- 
tische Verhandlungen folgen; denn um jeden Quark Krieg an- 
zufangen, dazu sind die Mpongoues doch zu gescheut. In Wirk- 
lichkeit aber ähnelt doch, was dann folgt, mehr dem Faustrecht 
unserer Vergangenheit, als dem Völkerrecht unserer Gegenwart. 

Für wirtschaftliche und sociale Fragen haben die Mpon- 
goues als Organe die geheime Verbindung des Nda unter den 
Männern und des Ndjembe unter den Frauen. Besonders mäch- 
tig war eine Zeit lang bei den Nkömis der Yasi. Dies sind 
geheime Verbindungen ganz in der Art des viel beschriebenen 
und besprochenen Egbo in Alt-Calabar. Dass aber auch in Ga- 
bon diese Verbindungen noch allgemeinere Geltung haben, zeigte 
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sich unter andern, als am 19. September 1876 das französische 
Gouvernement in Gabon unerwarteter Weise den schon oben 
(TII,pg. 106) erwähnten Einfuhrzoll decretirte, der sich für einzelne 
Waaren auf 50 und 60 Procent des Werthes belief. In Folge 
dieser Massregel sahen sich die Kaufleute genöthigt, eine allge- 
meine Veränderung der Preise eintreten zu lassen. Gegen dieses 
Vorgehen nun versuchten die Mpongoues längere Zeit vermittelst 
ihrer geheimen Verbindungen anzukämpfen. Der Handel in den 
betreffenden Waaren hörte am Platze selbst ganz auf, und na- 
mentlich wurden den Factoreien keine Nahrungsmittel mehr an- 
geboten, da dieselben nur gegen die besteuerten gangbaren Waaren 
eingetauscht zu werden pflegen. Erst als sie sahen, dass wir 
von solchen Machinationen unabhängig waren, gaben sie nach 
und nach den Widerstand auf, aber doch nicht ohne bei eiuigen 
kleineren Häusern einige Vortheile errungen und dadurch das ein- 
stimmige Zusammenwirken der Kaufleute durchbrochen zu haben. 

In einer Hinsicht ähnelt das Criminal- Verfahren der Neger 
mehr dem germanischen als dem römischen Rechtsleben; ich 
meine das theokratische Element desselben, ihre Gottesurtheile. 
Die Administration von Giften, namentlich des viel gefürchteten 
Mbonwtou (Rinde des Ery throphlaeum guineense), die in 
seltenen Fällen noch jetzt vorkommt, sind Rechtsentscheidungen 
ihrer Oglrnngas, die dabei als Priester, als Diener der richtenden 
Gottheit fungiren. Das Verfahren trägt durchaus den Charakter 
der Ordeale unseres Mittelalters. 

Die höchste richterliche Instanz bei den Mpongoues sowohl 
als bei ihren Bruderstämmen, den Nkömis und Oroungous, ist die 
Volksversammlung. 

Vor einigen Jahren fand eine solche Versammlung vieler 
Hunderte von Negern unter Vorsitz des alten Königs Rangoundo 
an den Ufern des Eliva-Nkömi statt. Sie sassen damals zu 
Gericht über einen weissen Mann; beiläufig bemerkt war dies 
ein Herr von Schill, ein Enkel jenes deutschen Heerführers, der 
sich in den Kriegen gegen Napoleon I einen bleibenden Namen 
in der Geschichte erworben hat. 

ii 
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Dieser Herr war von seiner Factorei, die etwas weiter im 
Innern lag, herbei geeilt zur Entsetzung der deutschen Factorei 
hart am Ufer jenes Sees, die damals von einem Raufbolde, na- 
mens Etoulo, belagert wurde. Letzterer wandte sich dann sofort 
gegen den neuen Ankömmling, und dieser schoss ihn nieder in 
Vertheidigung seines eigenen Lebens. — Mit der Beseitigung 
dieses gemeingefährlichen Menschen war nun offenbar der ganzen 
Umgegend ein Dienst geleistet; dieser Etoulo aber hatte einer 
sehr mächtigen Nkömi-Familie angehört und diese wusste ihren 
Vortheil zu wahren, indem sie die Sache gegen den Weissen und 
seinen Majordomus anhängig machte. In jener grossartigen und 
sehr aufgeregten Sitzung gelang es ihr, diese Ansprüche sogar 
siegreich durchzufechten. Der Weisse hatte sich durch Zahlung 
eines hohen Wehrgeldes und mit vielen starken Verlusten (man 
sagt über 20,000 Francs) aus der Affaire zu ziehen; aber sein 
Majordomus kam nicht so leichten Kaufs davon. Er hatte zwar 
auch noch einigen Einfluss und es gelang ihm nicht nur aus der 
Versammlung zu entkommen, sondern auch noch lange im Ver- 
borgenen fort zu existiren. Aber statt seiner tödtete man gleich 
anfangs seinen ältesten Sohn und, wie ich höre, soll man den 
Vater selbst jetzt auch noch zu Tode gehetzt haben. 

Obwohl nun ein so ungerechtes Urtheil unter den Mpongoues 
selbst heutzutage nicht wohl vorkommen kann, so mag seine Er- 
wähnung doch dazu dienen, den Charakter des ganzen Stammes 
zu vervollständigen. Bei aller Anerkennung ihrer Vorzüge darf 
man sich doch von diesen Negern keine allzu hohe Vorstellung 
machen; und dergleichen ist nicht einmal ihre schwächste Seite. 
Mehr als alle andern Seiten ihres Wesens leidet, wie bei allen 
Ethiopiern, selbst bei den höchst entwickelten, so auch bei den 
Mpongoues ihre wirth schaftliche Begabung Mangel. Den afri- 
kanischen Negern geht dazu offenbar nicht nur die natürliche 
Anlage ab, sondern auch keine menschliche Fähigkeit ist wohl bei 
ihnen so wenig entwickelt, wie gerade die des Managemen ts. 

Der Ethiopier versteht wohl Geld und Gut zu erwerben; 
aber es zu erhalten und zu verwalten, das versteht er nicht 
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und erstrebt es selten. Es pflegt ihm zu passiren, dass, wenn 
seine Einnahmen sich verdoppeln, seine Ausgaben sich verdrei- 
fachen und es erscheint dann so, als ob er sich durch seinen 
Erwerbfleiss ruinire. Theilweise ist dies auch veranlasst da- 
durch, dass es dort zu Lande an dem nöthigen Grade von 
Rechtssicherheit fehlt, der als Vorbedingung jeder dauernden 
Capitalersparniss unerlässlich ist; sehr viel mehr aber ist die 
Dürftigkeit selbst der gebildetsten Negerstämme verursacht durch 
ihren gänzlichen Mangel an Voraussicht. — Wohlthun und nüt- 
theilen ist des verfeinerten Negers Art, nichts scheint ihm so 
verabscheuungswürdig als der Geiz; aber das Verhältniss der 
Freude oder der Vortheile, die er Andern durch sein Geben 
macht, zu dem Nachtheil, den er dadurch sich selbst verursacht, 
erwägt er nicht. Auch fallt es ihm nicht ein zu bedenken, ob 
er vielleicht dem Empfänger seiner Geschenke oder seiner über- 
triebenen Gastfreundschaft grösseren Nachtheil als den augen- 
blicklichen Vortheil bereitet. Die Macht, die der Besitz von 
Geld und Gut dem Menschen giebt, besteht für den Neger nicht 
in der Möglichkeit, Andern davon geben zu können, sondern meist 
nur darin, dass er thatsächlich giebt. Es ist dies etwas von dem, 
was Roscher (Volksw. I 45, pg. 85) sehr passend bezeichnet als 
Kinder- und Bummlersinn* 

Als typisches Beispiel für diesen Mangel des ethiopischen 
Charakters mag hier ein Factum angeführt werden, das bei den 
Otiolof-Negern am Senegal alle Jahre wiederkehrt. Selbst die 
reichsten und gebildetsten Landbewohner dieses ebenfalls hoch- 
entwickelten Stammes begehen regelmässig folgende für uns fast 
unbegreifliche Thorheit : 

1 In der Erndtezeit vom December bis Mai pflegen sie alle 
Araschiden, die sie gebaut haben, zum Preise von 20 bis 25 Francs 
das Barrique (100 Kilogr.) und ihre Hirse zu 15 Centimes den 
Kilo (also etwa 33 Francs das Barrique zu ca. 220 Kilo) zu 
verkaufen. Regelmässig behalten sie weder genug zu ihrer eigenen 
Nahrung noch auch zur neuen Aussaat zurück, und regelmässig 
kaufen sie dann im August das Barrique Araschiden oder Hirse 
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(oft sogar ihre eigene Production) zu 40 frs. zurück, und zwar 
raeist auf Credit, denn das aus dem früheren Verkaufe gelöste 
Geld pflegt bis dahin verputzt zu sein. 

Die Ouolofs sind nächst den Mpongoues vielleicht der be- 
gabteste und gebildetste Negerstamm der west-afrikanischen 
Küste und wenn bei den Mpongoues nicht Aehnliches vorkommt, 
so liegt das hauptsächlich nur daran, dass Gabon ein so ungleich 
günstigeres, fruchtbareres Land ist, als der Cayor und der Oualo 
am Senegal, und ausserdem bildet keines der Nahrungsmittel 
der Mpongoues einen Exportartikel ihres Landes. 

Wie viele Generationen, wie viele Tausend Jahre mag es 
dauern, bis aus solchen Stämmen einmal ein Staatsmann er- 
erwachsen könnte; ein Mann, der alle kleinen und grossen Er- 
eignisse in der Nähe und in der Feme mit klarem Geiste 
erfasst; der alle wichtigeren und unbedeutenderen Umstände 
richtig ermisst und ihr wahrscheinliches Zusammenwirken sowie 
ihre möglichen Resultate erwägt; der das Grosse ordnend, den- 
noch des Kleinen nicht vergisst und auch für die Leiden und 
Freuden des Einzelnen eine helfende Hand und ein warmes Hera 
hat; der mit energischer Hand eingreift in die gewaltigen Inter- 
essen der grossen Massen und die Geschicke der Völker gestaltet; 
der seine Nation zu hervorragender Stellung in der Menschheit 
erhebt, und der Welt den Gang ihrer Zukunft vorzeichnet — 
ein Werkzeug in Gottes Hand. 
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Unsere Sympathie erwacht fiir unsere bescheidenen, 
abgehärteten Hegleiter durch die Gemeinschaft der 
Interessen und vielleicht der Gefahren, die uns alle 
zu Freunden verbinden. Nur der kläglichste, kindische 
Sinn könnte ein menschliches Herz verleiten, gegenüber 
ihrer Niedrigkeit sich selbst zu erhöhen; das geschieht 
jedoch oft gleichsam mit der undeutlichen Vorstellung, 
dass wir durch Vergrösserung ihrer Mängel unsre flecken- 
losen Vollkommenheiten darthun könnten. 

Livingstone (Tagebuch, 4. April 1866). 

Das etliiopische Volk, die grosse Masse der Neger aller 
Stämme charakterisirt sich in seinem äusseren Wesen nicht 
besser als in dem Tanze, den sie allmonatlich in der Vollmond- 
nacht zu halten pflegen. 

Fühlte man beim Anblick solcher Scene nicht die laue 
Luft tropischer Nacht, man könnte glauben auf das Blackenfeld 
versetzt zu sein und die phantastischen Gestalten der Walpurgis- 
nacht vor sich lebendig werden zu sehen. Ist es doch, als sähe 
man im Vollmond dort den Teufel seine Weihnacht halten: Da 
sieht man das Feuer lodern, wo die Seelen braten, und d 'nun 
her die Schatten schwarzer teuflischer Gestalten tanzen, wie sie 
wild die Beine werfen, in die Hände klatschen, schreien und 
springen, als ob sie in Teufelslust sich balgten um den schönen 
Schatz im Feuer. Das ist wahrer Höllenlärm; und dazwischen 
hört man die geplagten Seelen bang eintönig ihren Klagesang 
wimmern. In dem nahen Walde sieht mau Nebelstreifen sacht 
verschwinden; Erleuköuig weicht des Satans wüstem Treiben. 
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Das sind die Plebejer Ethiopiens, die da tanzen. Das 
sind die Menschen, die wir Jahrhunderte lang nur als Arbeits- 
vieh betrachteten und behandelten, die gerade wir Kaukasier 
dem brutalen Zwang des Sclavenhandels unterwarfen und die 
wir dennoch ohne Schani gerne als die Wilden bezeichnen; 
denen wir mit Vorliebe alle unsere eigenen Schwächen und Laster 
zuschreiben, Aberglauben und Sinnlichkeit, Indolenz und Starr- 
sinn, Eigennutz und Rauflust: als ob wir selbst wesentlich 
bessere Menschen wären! Das ist das lebendige Ebenholz, oder 
wie man sie auch nannte, Teufel leibhaftig in Affengestalt. 

Allerdings fällt unsre körperliche Affenverwandschaft an 
der ethiopischen Rasse mehr auf als an der kaukasischen. Oft 
verräth sich diese Aehnlichkeit im Wesen des Negers auch in 
an sich unbedeutenden Kleinigkeiten ; so z. R. wenn er faul- 
lenzend auf der Erde liegt und nach etwas greift mit den Zehen, 
wenn gerade der Fuss näher zur Stelle ist als die Hand. Wenn 
er, als Matrose, auf die Masten klettert, zieht er den Strick- 
leitern die glatten Taue der Takelage vor; an diesen kann er 
sich besser mit den Zehen anklammern. Reim Nähen dient ilim 
der Fuss als Hand; mit den Zehen hält er das eine Ende des 
Zeuges, an dessen andern Ende er arbeitet, stramm von sich 
ab. Will er einen Stock zerbrechen, so pflegt er das nicht wie 
wir über dem Knie zu thun, sondern auf seinem Kopfe. Er 
geht auf zwei Extremitäten, zum Stehen aber gebraucht er drei 
oder vier. Selten stellt sich der gewöhnliche Neger, wenn er 
nicht im Zustande der Erregung ist, frei auf seine Reine alleine 
hin; fast immer benutzt er seine langen Arme, w r enn es irgend 
angeht beide, um sich zu stützen. Zum mindesten muss er sich 
mit seinen Händen irgendwo anfassen ; besonders liebt er es mit 
denselben nach oben zu langen. Glücklich ist er, wenn er 
stehend einen Gegenstand findet, an dem er sich anklammern 
kann; dann baumelt und schaukelt er sich hin und her, selbst 
in Gegenwart seines Herrn, zu dem er vielleicht hergekommen 
ist, um ihm eine nicht unwichtige Mittheilung zu machen. Re- 
ruft man ihn deswegen, so stellt er sich wohl einen Augenblick 
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frei und aufrecht hin, aber feist momentan hebt er die Arme 
wieder hoch und faltet sie dann gewöhnlich an seinem Hinter- 
kopf zusammen. Steht er in einer offenen Thür, so wird er 
nicht wie ein Europäer sich etwa mit einer Schulter gegen die 
eine Seite der Thüröffnung legen, und dazu das eine Bein über 
das andre schlagen, weil er wegen des Stützpunktes der Schulter 
den des andern Beines nicht mehr nöthig hat, sondern er stellt 
sich womöglich auf beide Beine, hebt die Anne und hängt sich 
mit denselben an die Thürpfosten an so hoch er irgend greifen 
kann. — Auch der Gorilla stellt sich gelegentlich, wenn er 
wild wird, frei auf seine beiden Hinterarme hin und nach den 
Beobachtungen des Dr. Hermes im Berliner Aquarium (mit- 
getheilt in der 3. Sitzung der Naturforscher -Versammlung in 
Hamburg im September 1876) geht der Gibbon auf ebner 
Erde stets aufrecht, indem er seinen Körper mit den Armen 
wie ein Seiltänzer balancirt. Mit Recht mag man solche Affen 
unverschämt menschenähnlich nennen und so könnte man 
andrerseits auch wohl vom Neger sagen, er sei unverschämt 
affenähnlich; wenn auch freilich dabei nicht zu vergessen 
ist, dass eine solche Aehnliehkeit der körperlichen Erscheinung 
keinen stringent - wissenschaftlichen Schluss erlaubt auf eine 
entsprechende Verwandtschaft der nicht vollständig analogen, 
geistigen Kräfte. 

Kein verständiger Mensch wird bestreiten, dass der Ethiopier 
tiefer steht in der Cultur als der Kaukasier. Der Fond aber, 
der Stoff, aus dem die Neger gemacht sind, ist derselbe wie bei 
uns. In Naturanlagen erscheinen sie schon jetzt fast so gut 
wie wir, sowohl in moralischer als in intellectueller Hinsicht, 
und sie sind, durchschnittlich genommen, uns vielleicht schon 
überlegen in physischer Kraft und Gewandtheit, in normaler 
Entwicklung ihrer Glieder, sowie in der Stärke ihrer Constitution. 
Die ethiopische Rasse ist wohl uneivilisirt, aber nicht unbegabt; 
sie ist nicht entwicklungsunfähig, sondern nur unent- 
wickelt. Ob oder wann der Neger bei günstigerer Cultur- 
entwicklung, als er sie bisher genossen hat, durch allmähliche 
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Veredlung einer Generation nach der andern zu gleicher oder 
gar höherer Civilisation gelangen könnte, als wir gegenwärtig 
erreicht haben, mag hier dahingestellt sein. Dass mit steigender 
Cultur auch die körperlichen Fähigkeiten durchschnittlich zu 
höherer Entwicklung reifen, wird als unbestritten angesehen 
werden dürfen, und es wäre danach allerdings wohl nicht un- 
wahrscheinlich, dass dereinst die ethiopische Rasse uns, wenig- 
stens in physischer Entwicklung, übertreffen wird. Dass ihre 
äussere Erscheinung, mehr* als die unsere, an den Affen er- 
innert, liegt — abgesehen von reinen Aeusserlichkeiten, ihrer 
dunklen Hautfarbe und dergleichen — lediglich in ihren primi- 
tiven Lebensverhältnissen, durch die sie an eine andere Ver- 
wendung ihrer Gliedmassen und an schlechtere Manieren ge- 
wöhnt sind, als sie bei uns, selbst von dem Proletarier erfordert 
werden. Der niedere Grad intellectueller Entwicklung 
lässt unter dem ethiopischen Volke uns meist auch den er- 
wachsenen Neger als ein Kind erscheinen. Komisch wirkt 
oft der Contrast seiner Urtheilslosigkeit zu seiner vollentwickelten 
herkulischen Gestalt. 

Ich begegnete einst, als ich mich am Bord meines Schooners 
auf offener See befand, einer englischen Corvette. Die Offiziere 
derselben kannten mein Schiff. Nach gegenseitiger Begrüssung 
mit unsem Flaggen veranstalteten die Herren eine Schiessübung 
ihrer Mannschaft; bei der Wahl von Ort und Zeit hierzu mochte 
wohl die Absicht, uns diesen interessanten Anblick zu gewähren, 
mitwirken. Wir drehten bei; die Corvette setzte ein schwim- 
mendes Target aus, etwa eine Seemeile von uns an Steuerbord- 
seite, fuhr dann einige Meilen weiter, und schoss wohl eine 
halbe Stunde lang erst mit Vollkugeln und zuletzt mit Schrapnels 
nach dem Ziele. Das Meer war an dem Morgen ziemlich un- 
ruhig und das verhältnissmässig kleine Ziel war sehr schwer 
zu treffen. So belustigend nun die Uebung war für mich und 
die weissen Leute, welche ich an Bord hatte, so wenig Ver- 
gnügen machte sie doch den Negern, deren etwa 50 bis 60 am 
Bord waren. Aengstlich liefen sie auf dem Deck umher und 
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verkrochen sich zuletzt meist hinter die wenige Zoll dicken, 
hölzernen Kaflings des Schiffes. — Dass diese Vorsichtsmassregel 
gegen die Kugeln durchaus zwecklos sei, da eine jede derselben, 
wenn sie auf uns gefeuert worden wäre, das Schiff in den Grund 
gebohrt und Mann und Maus den Haifischen preisgegeben haben 
würde, war diesen Naturkindern nicht begreiflich zu machen; 
bei jedem neuen Schuss, duckten sie sich wieder hinter die 
Wandung. 

Ausgebeutet wird solche Urtheilslosigkeit der Neger am 
krassesten in Auctionen alter Sachen, die dort zu Lande gelegentlich 
von Weissen veranstaltet werden. Für gebrauchte und fast ganz 
werthlose Gegenstände, die ihnen nur in der Aufregung des 
Augenblicks genügend angepriesen werden, pflegen solche Neger 
das drei- bis vierfache des Neuwerthes zu bezahlen. — Dass diese 
Erscheinung aber nicht auf einer intellectuellen Inferiorität der 
Rasse, sondern nur auf Mangel an Erfahrung beruht, mag einem 
schon klar werden, wenn man in derselben Auction sieht, wie 
ein Portugiese sich ein Barometer ersteht und dann den Schlüssel 
dazu fordert, um die Uhr aufmusiehen. 

Ganz besonders wirkt intellectuell erdrückend der Aber- 
glaube der Negerplebs, bei den niederen Mpougoues und Nköniis 
so gut, wie bei andern weniger begabten ethiopischen Stämmen, 
und dort in Afrika verhältnissmässig wohl auch um keinen Deut 
mehr, als bei unserm Landvolke in Europa. Solche kindische 
Gespensterfurcht aber führt bisweilen zu bedenklichen Resultaten. 
So habe ich Neger in meinen Diensten gehabt, die übrigens 
brauchbare, kräftige Jungen waren, aber kaum nach dem Schiffs- 
compass steuern lernen konnten aus Angst vor dem Mbiäri, der 
in dem Com passe sei. — Wenn sie Nachts so allein bei dem ge- 
fährlichen Teufelsding hinten am Steuerrade standen, dann drehte 
sich das Schiff bald nach Steuerbord, bald nach Backbord, ohne 
dass ihnen mehr recht klar war, wie sie noch das Rad zu drehen 
hatten. Wie die Compassscheibe stand, sahen sie dann schon 
lange nicht mehr, hatten sie doch selbst anfangs kaum gewagt, 
nach dem Fdiesch-lnstrumeute hinzusehen. Nur die Sterne und 
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die Lage des Schiffes zum Winde machten ihnen noch bemerklich, 
dass das Schiff sich wendete. Mit den grossen Segeln über sich und 
dazu bei steifer Abendbriese war das in der That eine ängstliche 
Lage, und in der Verwirrung ging dann das Rad auch erst recht 
nach der verkehrten Seite. Da stand das Schiff dann plötzlich 
im Winde, oder sauste mit vollen Segeln gerade auf den nahen 
Strand zu, bis endlich das Herbeieilen des wachthabenden Steuer- 
mannes den unglücklichen Schiffsjungen noch erlöste aus der 
sichtlichen Gefahr, Ombuiris bleiche Gestalt wirklich aus den 
Wassern tauchen zu sehen. — Und das hatte alles natürlich der 
verteufelte Compass Schuld! 

Fehlt es nun allerdings dem Ethiopier durchaus an der Reife 
geistiger Entwicklung, so ist doch in der Regel wenigstens der 
afrikanische Neger nicht stumpfsinnig. Die Schwerfälligkeit 
seines Begriffsvermögens ist nur mangelnde Schulung in uns er n 
Begriffen. Die Elastizität seines Geistes ist nicht erprobt; an 
Lebhaftigkeit aber fehlt es ihm nicht, ebensowenig an Mutter- 
witz; und natürliche Geriebenheit (shrewdncss und ctinning) findet 
man bei ihm reichlich soviel wie in Europa. 

Als Prototyp dieser Plebejer Ethiopiens gilt mit Recht der 
Krou-Neger. Dieser ist von allen Ethiopiern am meisten nicht nur 
in Afrika, sondern aucli in allen andern Welttheilen als freier Ar- 
beiter bekannt. Kein andrer Negerstamm pflegt sich aus freien 
Stücken so weit in die Welt hinauszuwagen wie die Krouleute. Als 
Matrosen und Marine- Arbeiter, namentlich auf englischen und 
amerikanischen Schiffen, folgen sie dem weissen Manne überall 
Inn, wo es ihnen nicht gar zu kalt wird; namentlich aber liefern 
sie die meisten Arbeitskräfte für Handel und Schiffahrt an den 
Küsten Ober- und Unterguineas. — Ursprünglich mag der Name 
Krou oder Kroo aus dem englischen Worte crtic entstanden 
sein; jedenfalls aber ist diese Etymologie des Wortes jetzt 
gänzlich vergessen. 

Der Stamm der Krou gehört zur Republik Liberia und die 
aufgeklärteren unter ihnen versäumen nicht, bei jeder passenden 
oder unpassenden Gelegenheit die früheren Thorheiten der Ge- 



Digitized by Google 



Kroujungen. 



171 



vattern ihrer Republik, der Yankees, nachzuahmen, indem sie 
auf die rühmliche Thatsache hinweisen, dass sie free and enligJdeited 
Citizens of this republic sind. Das hindert aber die Bethätigung 
ihrer guten Eigenschaften nicht: Täglich laufen Kriegs- und 
Handelsschiffe aller Nationen bei den sogenannten Krou-Dörfern 
an und stets bieten sich diesen überall dort Arbeitskräfte in 
grosser Auswahl an. Früher galt der Ort Gran-Cess für das 
hauptsächlichste Kroudorf , jetzt sind aber eine Menge anderer 
Plätze von gleicher Bedeutung. — In der Regel verdingen sich 
diese Neger auf ein oder zwei Jahre, die sie sich gewissenhaft 
nach Vollmonden abzählen. Sie werden meistens Kroujungen 
(Krooboys) genannt. Einige dieser Arbeiter sind freilich auch 
noch so jung, dass man sie kaum anders als Kinder nennen 
sollte. Krouleute im reifen Mannesalter verdingen sich in der 
Regel nur als Arbeiter auf Schiffen, oder am Lande als Aufseher 
anderer Jungen ihres eignen Stammes. Die besten Jungen, die 
man bekommt, stehen in den zwanziger Jahren oder dicht vor 
denselben und an Kraft und Ausdauer ihrer Leistungen lassen 
diese in der That nichts zu wünschen übrig. Beispielsweise 
war in dem ersten Gang (vergl. unter X) solcher Kroujungen, 
die ich in meine Dienste nahm, jeder einzelne stark genug, um 
mich wie ein Kind auf [einem seiner Arme mit anscheinender 
Leichtigkeit eine gute Strecke weit tragen zu können, sei es 
vom Strande aus in ein Boot oder über einen Bach, oder eine 
ähnliche Entfernung. 

Das Wesen eines richtigen Kroujungen lässt sich nicht besser 
darstellen, als in den wenigen Worten, die Winwood Reade (Sa vage 
Äfrica, pg. 83) seinen Kroujungen in den Mund legt, als sie 
sich weigern, mit ihm von Gabon nach Corisco überzusiedeln: 

Massr! — massr — we go for bush wid you? — Paddle plenty ! 
Musfjuito bite we too mach. — We no catch good chop there. Pose Kroo- 
boy no cliopfinc, he no fit tvorJc fine. — Now you ivant catch Corisco! 
— Corisco no place at all! No factory Hb there; Imsh-nigger Hb, dat 
all! — Gaboon be fine place; tce like sit down here long time, — for 
true — Corisco no place at all! — In dieser ganzen Rede wird jedes 
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einzelne Wort mit der entsprechenden Geberde begleitet; clwp 
heisst in Pidjon-Englisch essen. 

Während Ueppigkeit und üeberfluss ihres Schlaraffenlandes 
in den Ethiopiern naturgemäss eine starke Vorliebe für Nichts- 
thun, Essen, Schlafen und dergleichen begünstigen muss, ist es 
besonders bemerkenswerth , dass auch ein gewöhnlicher Neger 
wie der Kroumann doch für gewisse Arten von Arbeit entschiedene 
Neigung hat. Den Landbau betreibt er fast nur in seiner Heimath, 
und seine Kunstfertigkeit steht im Allgemeinen auf einer sehr 
kindlichen Stufe, aber alle nützlichen Handleistungen, namentlich 
alles, was zum Handelsbetriebe dient, thut er mit offenbarem 
Interesse und je schwieriger die Aufgabe ist, die ihm da gestellt 
wird, mit um so mehr Eifer pflegt er sich derselben anzunehmen. 
Auch fehlt es ihm keineswegs an Ausdauer. Mehrere Tage lang, 
Tag und Nacht fortgesetzt, je sechs Stunden eine und dieselbe 
schwere Arbeit thun, sechs Stunden ruhen, und dann wieder 
sechs Stunden arbeiten und so fort, erscheint ihm garnichts Un- 
gewöhnliches, sei es nun mühsames Rudern mit schweren Riemen, 
sei es Hin- und Herschaffen von Ladung, sei es andere vielleicht 
noch schwerere oder gar gefährliche Arbeit. Am unerschöpflichsten 
aber ist seine Ausdauer im Singen ein und derselben Melodie. So 
habe ich oft stundenlang folgende musikalische Phrase zwei- 
stimmig von ihnen singen, summen oder brummen hören: 




Da Capo bis man 

mehr als genug davon hat. 

lieber ihre Kleidung lässt sich nicht viel sagen, da sie im 
Wesentlichen nur aus einem Taschen tuche von gewöhnlicher Grösse 
besteht; ausserdem tragen sie oft noch Elfeubeinringe an den 
Handgelenken oder eine kleine Messingkette, oder eine Schnur 
von Glasperlen um den Hals. Dagegen ist jeder tüchtige Krou- 
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junge an einem breiten dunkelblauen Striche zu erkennen, den 
er von oben bis unten durch die Mitte seines Gesichtes trägt, 
über Stirn, Nase und Kinn. Diese Tätowirung geschieht durch 
Einritzen der Haut und Reiben der Wunden mit Schiesspulver. 
Dies Abzeichen hat weniger den Zweck, ihnen zur Verzierung 
des Körpers zu dienen, als zum Schutze ihrer Freiheit. Sie 
geben sich dadurch allen Negern als jene freien und aufgeklärten 
Bürger der Rejyublik Liberia zu erkennen. Würden sie in irgend 
einem andern Lande Afrikas in Knechtschaft gerathen, so würde 
sie bei jeder Gelegenheit der Befreiung diese Gesichtsmarkirung 
stets als Freigeborne ausweisen. Als Nebengrund für dieselbe 
geben die Kroujungen an, dass sie ihnen als ein Zeichen von 
Bravour und Selbstüberwindung gelte; sie erkennen bei keinem 
ihrer Landsleute volle männliche Tüchtigkeit an, wenn er diese 
Gesichtsmarkirung — die allerdings in den letzten Jahren wohl 
weniger nöthig ist — nicht hat an sich vollziehen lassen. 

Diese Krouleute nun gelten in West-Afrika so allgemein 
als das Prototyp dieser Classe von Arbeitern des Handels- 
betriebes, dass man jetzt dort gewöhnlich jeden solchen Neger- 
Arbeiter, welchem Stamme er auch angehören, oder wo er sich 
gerade befinden mag, schlechtweg als Kroumann, seltener als 
Kroujungen bezeichnet. In der That nämlich ist ihr früher 
prätendirtes Monopol für solche Arbeit bereits überwundene 
Tradition. Namentlich ist ihnen in Unter-Guinea, in der Nähe 
des Congo, und weiter südlich eine bedeutende Concurrenz er- 
wachsen durch die Cabenda-Neger, deren Renommee besonders 
als kühne Seefahrer sehr wohl begründet und auch schon officiell 
anerkannt worden ist (cf. e. g. P. P. 1875 LXXV c. 1132 pg. 240). 
In ähnlicher Weise aber findet man auch unter fast allen andern 
Küstenstämmen Arbeiter, die zu dieser Art von Diensten mehr 
oder weniger brauchbar sind. Zur Verwendung für besonders 
gefährliche Dienste, namentlich im Passiren der Brandung in 
kleinen Canoes, halb rudernd halb schwimmend, eignen sich 
wohl die Batanga-Neger besser als irgend welche anderen. 
Was übrigens der gewöhnliche Neger überhaupt unter richtiger 
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Behandlung und Führung leisten kann, das stellt uns unter 
andern Stanley in seiner Reise durch den Dunklen Erdtheil dar, 
namentlich in der Schilderung seiner Leute am Ende des Werkes 
(II pg. 454) als er am 6. August 1877 mit ihnen glücklich in 
Banza-Mbouko angelangt war. 

Handwerker findet man heutzutage unter allen etwas ent- 
wickelten Küstenstämmen, und zu intellectueller Thätigkeit als 
Schreiber oder auch als mehr verantwortliche Angestellte em- 
pfehlen sich die Neger von Lagos, Accra, Sierra- Leone und 
die Ouolofs vom Senegal. Die Mpongoues, wie schon er- 
wähnt, eignen sich speciell besser zu Maklern oder Händlern. 
Solche Patriciergeschlechter, wie die beispielsweise beschriebenen 
Mpongoues, haben sich heraufgearbeitet aus der grossen Masse 
der ethiopischen Rasse; mit ihnen aber und durch sie gewinnt 
unstreitig auch der ganze Stamm, dem sie angehören, an Cultur; 
so stehen unter den Mpongoues auch die gewöhnlichen Neger 
schon auf einer anderen Culturstufe als die Nkömis, obwohl 
diese ihnen durch Abstammung in Chaiakteranlagen doch sehr 
nahe verwandt sind. Der Nkömi kommt dem Prototype des 
Kroumann näher, er ist Arbeits- Neger und Plebejer seiner Rasse, 
während derMpongoue, selbst wenn er Proletarier seines Stammes 
ist, dennoch den intellectuellen Anspruch aristokratischen An- 
sehens erhebt; auch manche dieser ethiopischen Patricier 
könnte man shabby genteel nennen. Der Kaufmann wird sich 
unter diesen seine Diener, unter jenen seine Arbeiter suchen 
und ebenso wird der Reisende jene als Träger, diese als Beglei- 
ter wählen. Stanley machte unter seinen Leuten einen ähn- 
lichen Unterschied in der Verwendung der Wangwana und der 
Wanyamwezi (I pg. 52). 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass man unter den 
Mpongoues Diener und Aufwärter findet so geschickt und so 
discret, wie man es nur von einem Neger überhaupt erwarten 
wird, obwohl es allerdings auch Ausnahmen davon giebt, sowohl 
zum Nachtheil der Mpongoues als auch zu Gunsten anderer 
Stämme. So habe auch ich es eine längere Zeit mit Patricier- 
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söhnen der Mpongoues als Dienerschaft versucht, ohne mit 
ihnen zufrieden zu sein, fand aber endlich das Muster eines 
treuen Dieners unter den Nkömis. 

Der Name dieses Negers war Ndjanga. Der war nicht 
nur Plebejer, sondern obendrein auch Proletarier seiner Rasse; 
freilich war er geboren von einem fürstlichen Vater, aber von 
einer Oslwaka, und letzteres giebt dort (wie oben erwähnt) 
den Ausschlag für die sociale Stellung des Menschen. — Er 
machte sein erstes Dcbut bei mir als Chef einer kleinen aus- 
erlesenen Schaar von Nkömis. Körperstärke, Intelligenz und 
Willenskraft erhoben ihn bald über seines Gleichen, und trotz 
seiner niedrigen Geburt scheute sich kein Patriciersohn unter 
ihm zu dienen. Später erhob ich ihn zu meiner persönlichen 
Bedienung, und dann wurde er auch von allen andern Negern 
meines Etablissements gebührend respectirt. Er ist von Gesicht 
ungewöhnlich hässlich, und repräsentirt den ausgeprägten Neger- 
typus nur ohne die vermeintliche Stupidität; aber trotz seiner 
Gutmüthigkeit kann er so teuflisch grinsende Gesichter schneiden, 
dass meine Leute ihn deshalb Robert Je DialJe, später nur Robert 
nannten. — Unter seiner eigenen Rasse zeichnete er sich be- 
sonders als Versemaeher und Vorsänger aus. Seine klangreiche 
Baritonstimme verunstaltet er freilich durch sein fortwährendes 
Palsettsingen, und durch Capriolen in den höchsten Stimmlagen, 
die er ganz besonders liebt. Aber halten doch Geschmack 
und Eitelkeit auch im civilisirten Leben nicht immer Schritt 
mit einander, wie wollte man denn dem Naturkinde solche 
Verirrung nicht verzeihen?! Er war beliebt als Improvisator 
und als Christy minstrcl und oft kamen die Neger auch von 
fernen Factoreien zu mir, um ihn sich zu Festlichkeiten als 
maitrv de pJaisir zu erbitten. Dass er unter meinen eignen 
Leuten in der Factorei oder im Walde, im Bote oder zu Schiff 
auf hoher See vorsang, verstand sich von selbst. 

In Handarbeit zeichnen sich die Nkömis sowie auch die et- 
was südlicher wohnenden Ngovy-Neger durch die Fabrication der 
sogenannten Camma-Matten aus. Dies sind sehr künstliche 
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Geflechte von bunt gefärbten Streifen Bast und Schilfgras. Die 
Matten sind gewöhnlich zwei Meter lang und etwas über einen 
Meter breit. Sie sind mit ebensoviel Geschmack als Fleiss ge- 
arbeitet, in hübschen Figuren und Mustern, von denen eine ganze 
Anzahl stationär geworden sind. In meinem Hause in Gabon 
hatte ich mehrere Zimmer ganz mit solchen Matten von zusammen- 
gehörigen Mustern tapezirt. Diejenigen Neger des Mpongoue- 
Nkömi-Stammes, welche am Cap Lopez wohnen, die Oroungous, 
zeichnen sich besonders aus durch die Verfertigung von Haar- 
nadeln aus Elfenbein von G bis 20 Centimeter Länge. Diese 
heissen in der Mpongoue-Sprache Itondo. Das untere Ende der- 
selben stellt eine Art Blume dar, aber ist platt, so dass das 
Ganze in seiner Gestalt wie in seiner Verwendung den Pfeilen 
gleicht, mit welchen unsere europäischen Damen früher den Knäuel 
ihrer Haarflechten am Hinterkopfe zusammen zu halten pflegten — 
wenigstens scheinbar. Dieses flache Ende der Itondos ist stets 
kunstvoll mit Mosaik in Ebenholz eingelegt, und zwar sind auch 
hier eine ganze Reihe von Mustern wiederkehrend. — Diese Art 
von Arbeiten mögen als charakteristisch für die Bantou-Neger 
gelten, während die Soudan-Neger vom Senegal bis hinunter nach 
Lagos sich dem mineralischen Reichthum ihres Landes anpassen 
in ihren bekannten Goldarbeiten, die wenn auch nicht immer 
Geschmack doch immerhin einigen Kunstsinn verrathen. Künst- 
lerische Leistungen in unserem Sinne kann man allerdings keine 
von all diesen Arbeiten nennen; erwägt man aber den Umstand, 
dass Klima und Fruchtbarkeit West-Afrikas das materielle Be- 
dürfniss der Arbeit, das Gefühl der Noth, dort ausschliessen, 
dass also nur ideeller Antrieb die Neger zu solcher Arbeitsleistung 
veranlasst haben kann, so wird man ihnen sicherlich eine geistige 
Begabung nicht absprechen können. Eine allseitige Bethätigung 
menschlicher Fähigkeiten ist unter solchen Umständen gerechter 
Weise nicht zu erwarten. 

Vor allem ist durch diese Sorglosigkeit ihrer Lebensverhält- 
nisse ihr Sinn für den Begriff Zeit gänzlich unausgebildet gebhe- 
ben. Ihre Zukunft ist ihnen meist so gleichgültig wie ihre Ver- 
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gangenheit, und ebenso fern liegt ihnen der Nutzen von Zeit- 
messung und Zeitberechnung. Das Bedürfniss einer Uhr ist für 
das tägliche Leben am Aequator überhaupt sehr gering. Des 
Tages dient die Sonne, des Nachts irgend ein Stern als Zeiger 
der grossen Weltuhr, der unsere europäischen Thurmuhren an 
Genauigkeit in der That nachstehen. Um 6 Uhr geht die Sonne 
auf und um 6 Uhr unter; Mittags steht sie alle Tage nahezu im 
Zenith; und die ganzen, halben und viertel Stunden zwischendurch 
ermisst man schon nach geringer Uebung mit genügender Ge- 
nauigkeit nach dem Abstand der Sonne vom Horizonte oder vom 
Zenith aus mit der ausgestreckten Hand, deren leicht gespreizte 
Finger jeder einer Viertelstunde des (scheinbaren) Sonnenlaufes 
gleichkommen. Ein Regiomontanus aber würde in Ethiopien 
wohl ebensowenig sein Glück machen wie ein Uhrmacher. — Bis 
zu Olympischen Spielen oder der Erbauung eines Rom können 
die Neger es in ihrem sybaritischen Lande auch nicht wohl brin- 
gen und ihren regelmässig wiederkehrenden Bedürfnissen der 
Pflanzung und des Handels genügt ihre Zeitrechnung nach Voll- 
monden und nach Jahreszeiten. — Das Bedürfniss nach Alters- 
berechnung wie nach irgend welchem Zweige der Populations- 
statistik fehlt ihnen, und die klimatischen Verhältnisse der Aequa- 
toreal- Gegend verwischen dort jeden nachhaltigen Eindruck des 
Zeitverlaufes im sorglosen Gedächtnisse. So kommt es, dass man 
meistens wohl von den Negern erfahren kann, welcher von ihnen 
älter, welcher jünger, aber nicht wie alt der einzelne ist, es sei 
denn ein neugeborenes Kind. 

Unbekümmert wie der Neger ist um die Zeit, so ist er es 
auch in der Genauigkeit einer Bezeichnung der einzelnen Indi- 
viduen. Wie andere Negerstämme so haben auch die Mpongoues 
mehrere Vornamen, die sowohl einen Knaben als ein Mädchen 
bezeichnen können (z. B. Assisi), Dennoch verständigt man 
sich dort stets mit grosser Leichtigkeit über die gemeinten Per- 
sonen durch Zusetzung des Dorfes der Herkunft, des relativen 
Alters oder körperlicher Eigentümlichkeiten, des Namens von 
Vater oder Mutter, Familie u. s. w. 

12 
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Fühlbar wird dem Kaukasier die Inferiorität der ethiopischen 
Rasse ganz besonders da, wo er es mit ihren Rechtsbegriffen zu 
thun hat. Ist es schon schwer, mit dem einzelnen Neger ein 
Rechtsgeschäft abzuschliessen, so erhöbt sich diese Schwierigkeit, 
wenn ihrer mehrere sind. Dann erhält man den Gesammt- 
eindruck des Chaos von Unklarheiten, die im Ideenkreise der 
Negerplebs dämmern. Sie alle gruppiren sich um ein einziges 
Wort, das die Neger West- Afrikas beständig im Munde führen. 
Es ist das Wort Palaver, das dem ost-afrikanischen ScMri ent- 
spricht. — Die Gefühle, welche einen jeden europäisch-gebildeten 
Menschen, der einmal eine Zeit lang unter den Negern in West- 
Afrika gelebt hat, beschleichen, sobald er das Wort Palaver 
hört, wage ich nicht zu beschreiben. In dem einen Worte steigt 
die Gesammtheit einer fernen, fremdartigen Welt vor seinem 
Geiste auf, ein Gemisch vom süssesten Honigseim bis zum 
schrecklichsten der Schrecken. 

Palaver ist das portugiesische Wort für Spraclie, Rede, Wort 
und alles, was aus diesen Begriffen folgt. Im Ethiopischen aber 
ist Palaver der Anfang und das Ende aller Begriffe. Man 
könnte wohl sagen, es entspricht unserm Begriffe BechtsgescM/t^ 
nämlich relativ genommen, innerhalb der Vorstellungskreise des 
Rechtslebens der verschiedenen Rassen. Absolut genommen 
heisst der ethiopische Begriff Palaver in unserer Sprache etwa 
Erörterung irgend einer Angelegenheit und bedeutet dann 
übertragen auch jede Angelegenheit selbst. Im letzteren Falle 
wird, wie oft auch in anderen Sprachen, die Thatsache für die 
That genommen. — So unklar nun wie dieses Wort, so unklar 
sind des gewöhnlichen Negers Rechtsbegriffe. — Einige wenige 
allgemeiner herrschenden Anschauungen und Sitten will ich 
versuchen hier hervorzuheben. 

Ihr Begriff von Eigenthum geht über den durch Occu- 
pation begründeten Besitz kaum hinaus; doch ist es eine in 
Ethiopien allgemein herrschende Anschauung, dass das, was 
man selbst der Natur entnommen hat, einem gehört, so lange 
man es wirklich behaupten kann. So gehören jedem einzelnen, 
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und jedem Dorfe das Haus oder die Plantagen, welche sie sich 
gebaut haben, und treffen beispielsweise eine Schaar Neger auf 
ein Dickicht von Kautschouk-Ranken, einen sogenannten Eubber- 
garden, so nehmen sie denselben durch den Anfang einer Aus- 
beutung desselben in Besitz. Kommt ein Stärkerer über sie, 
so gehen sie dieses Eigenthtms verlustig, so gut wie wenn sie 
aus ihrem Dorfe vertrieben würden: will aber etwa ein schwächeres 
Nachbardorf mit an der Ausbeutung des von dem ersten Dorfe 
in Besitz genommenen Gummi-Gartens Theil nehmen, so müssen 
sie diesem — wenn es ihnen überhaupt gestattet wird — Tribut 
zahlen. 

Jeder Stamm sucht aus der localen Lage seines AVohnsitzes 
nicht nur den directen Vortheil des Verkehres mit den Europäern 
zu ziehen, sondern auch den Handel derselben mit den hinter 
ihm wohnenden Stämmen so viel als möglich zu brandschatzen. 
Diese Sitte findet sich so gut in West- wie in Ost-Afrika. 
Schweinfurth bezeichnet dieselbe als Seriben-Recht (Im Herzen 
von Afrika, I pg. 247). Soyaux (Aus allen Welüheilen 1 877 pg. 300) 
findet in demselben die Anfänge eines Afrikanisclmi Völkerrechtes. 
Sicher ist jedenfalls, dass auf diese Weise die ethiopischen Stämme 
nicht nur dem Handel, sondern auch der Erforschung des Landes 
sehr lästige Hindernisse in den Weg legen (vergl. oben III pg 96). 

Zur Geltendmachung irgend eines Anspruchs beschränkt 
der Neger sich nicht auf die Person des Verpflichteten, sondern 
fängt statt seiner irgend ein Mitglied seiner Familie oder seines 
Stammes ab, legt es in den Block und behält es als Geissei 
bis seinen Ansprüchen genügt ist. Stimmen die verschiedenen 
Stämme in der Schätzung der Forderung oder in der Schätzung 
ihrer relativen Streitkraft nicht überein, so pflegt Blut zu fliessen, 
ehe das Rechtsverhältniss erledigt wird. — Die Unannehmlichkeit 
dieses Rechtsbegriffes auch für die Europäer in Afrika, nament- 
lich für europäische Expeditionen, überschätzte Petermann (Mit- 
tteilg. 1875 pg. 5) keineswegs. Uebrigens sollten wir bei der 
Beurtheilung dieser Sitte nicht vergessen, dass dieselbe sich 
in unsrer eignen Vergangenheit noch im späteren Mittelalter 
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findet als Gcsammtbürgschaft der Gemeinden. Erst 1158 gelang 
es dem Kaiser Barbarossa wenigstens die Studenten von dieser 
lästigen Haftpflicht für ihre Landslente zu befreien, aber auch 
nur sie; der Rechtsbegriff dauerte bei uns noch bis ins XIII Jahr- 
hundert hinein fort. 

Die Einkleidung der Knaben bei beginnender Pubertät 
scheint ein ziemlich allgemeiner Gebrauch in Ethiopien zu sein. 
Sie geschieht unter den haarsträubendsten Fetieschbeschwörungen 
zu einem Tanze nach ohrengellender Musik eine ganze Nacht 
hindurch. Als Kinder gehen die Neger meist ganz nackend, 
bei dieser Oeremonie aber wird ihnen die toga virilis in Gestalt 
eines kleinen Schurzes und allerhand Fetiesch-Umhängseln an- 
gelegt. Auf Unkeuschheit nach dieser Einkleidung steht nominell 
Todesstrafe durch den Fetiesch. Erst nach vollendeter Reife 
wird der junge Mann wieder von dein Banne des Fetiesches 
befreit. — Bei verschiedenen Negerstämmen findet sich eine ver- 
wandte Procedur für das weibliche Geschlecht; eine Einkleidung 
der Mädchen aber kann man dies kaum nennen, denn unter 
den gewöhnlichen Negern weiden diese schon Frauen, wenn sie 
noch Kinder sind. 

Weniger verständig als die eben erwähnte Sitte sind die in 
Afrika allgemein üblichen Hexen pro cesse. Die in Europa 
allgemein bekannte Thatsache, dass Alle Menschen sterben müssen 
ist bisher in Ethiopien noch nicht zur Anerkennung gelangt. 
Dass ein Mensch natürlichen Todes sterben könnte, erscheint 
den gewöhnlichen Negern geradezu unmöglich, weil er den Zweck 
davon nicht einsieht. Stirbt jemand, so muss ihn einer umge- 
bracht haben; das scheint ihm unzweifelhaft; und diesen Mörder 
zu finden, und den vermeintlich gefundenen dann niederzumetzeln, 
ist der Zweck solcher Hexenprocesse. Das Resultat derselben 
ist, dass also zwei statt des einen sterben, sehr oft aber mehr; 
denn die Oghangas benutzen meist die Gelegenheit eines Todes- 
falles, namentlich den eines älteren, angesehenen Mannes, um 
sich dabei aller ihnen missliebigen Personen des Stammes zu 
entledigen. — Nahrung findet dieser weit verbreitete Glaube an 
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Tödtung durch Hexerei in der Todesfurcht und in dem Rache- 
gefühl des natürlichen Menschen. Die phychologische Seite die- 
ser Erscheinung lässt sich nicht wohl besser veranschaulichen 
als in den Worten Prof. Bastians {Deutsche Expedition 1875 
pg. 155). Der Schmerz des Leidens regt zur Nachspürung seiner 
Ursache an, die, als im Bilde des Feindlichen versinnlicJU, am nächsten 
in dem Mitmenschen gesucht wird, da von ihm im geselligen Verkehr 
die Auffassung als Feind eben so sehr oder mehr noch verständlich 
ist, wie als Freund. So finden wir bei allen primitiven Anschauungs- 
kreisen, dass die Ursächlichkeit jedes Unglücksfalles in den bösen 
Willen eines Nebenmenschen verlegt wird, und nur mit zunehmender 
Aufklärung verscheucht das Wissen die Gespenster eines mittelalter- 
lichen Aberglaubens, obwohl sie in einsamen LocalUäten bekannter- 
massen, selbst an den Centraistätten europäischer Civilisation, bis auf 
heute fortspuken. — Der überwältigende Eindruck, den das Wirken 
einer höheren Macht in dem unentwickelten Menschen zurück- 
lässt, ist rathlose Angst. Der Unfriede dieses rathlosen Ge- 
müthes wird die Ursache all des äusseren Unfriedens, der aus 
solchem Aberglauben entspringt. 

Besondere Erwähnung verdient hier noch das Mordrecht, 
das sich wohl nur speciell im westlichen Aequatoreal- Afrika 
findet, dort aber noch ziemlich allgemein herrscht. Dasselbe 
findet sich schon früher mehrfach erwähnt und beschrieben; so 
z. B. von Wilson {Western Africa, pg. 205) und Du Chaillu 
(Equat.-Afr., pg. 51). Wenn das Seriben- Recht dort zu Lande 
die Stelle des Völkerrechtes vertreten soll, so würde dieses 
Mordrecht etwa die Gemeindeordnung des Landes sein. In eivi- 
lisirter Ausdrucksweise würde dasselbe etwa folgendermasseu 
lauten : 

Der Gemeinde-Mord verpflichtet die Anver- 
wandten des Gemordeten, dem Mörder Beistand zu 
leisten, wenn dieser solchen bei dem Morde fordert. 

Wenn also ein Mann vom Dorfe A einen Angehörigen des 
Dorfes B tödtet, so entsteht dadurch Blutfehde zwischen beiden 
Dörfern. Das schwächere von beiden, z. B. A, eilt nun nach 
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dem Dorfe C und tödtet dort Jemanden mit der bescheidenen 
Bitte um Beistand. Dann entsteht nicht Blutfehde zwischen 
A und C, sondern C wird der Bundesgenosse von A. Um auch 
sich zu stärken thut B dasselbe im Dorfe D und ferner A und 
C im Dorfe E, und B und D im Dorfe F. Zuletzt wird, je- 
nachdem wer die Ueberhand gewinnt, entweder Dorf A oder 
Dorf B niedergebrannt und was nicht rechtzeitig entkommt, 
wird umgebracht. Dann ist der Rechtsfall erledigt, und jeder- 
mann zieht befriedigt grunzend heim bis zum nächsten Feuer- 
werke ähnlicher Art. 

Diese Sitte erscheint auf den ersten Blick als ein psycho- 
logisches Räthsel, doch ist sie wohl zu erklären. — Steigerung 
der Wuth ist die Natur roher Selbsthülfe. Wilson bemerkt dazu, 
der eigentliche Sinn des Mordrechtes ist der, die Bösewichter einzu- 
schüchtern und ihnen die furcMharen Folgen einer einzigen schlechten 
Handlang zu zeigen. Derjenige, der den Ball in Bewegung setzt, 
ist verantwortlich für alles Unheil, das derselbe anrichtet. Jeder 
Pulsschlag des Kummers aller der Gekränkten ist ein Fluch gegen den 
Mann, der all dies Elend verursacht Juxt. Doch ist es selbstverständ- 
lich, dass der Sinn dieses psychologischen Vorgangs den Leuten 
selbst unbewusst bleibt. Ich möchte sagen, es ist ein patholo- 
gischer Process, ähnlich einer Entzündung. Die anomale Reizung 
steckt die benachbarten Theile an, und steigert sich durch sich 
selbst, bis sie in derKrisis zusammenbricht. Das verletzte Rechts- 
gefühl tobt sich aus in der Mitleidenschaft der ganzen Gegend. 

Wie ich oben erwähnte sind im Ethiopier die körperlichen 
Kräfte am meisten entwickelt, weniger schon sind es die intel- 
lectuellen Fähigkeiten, am wenigsten ausgebildet aber sind 
wohl die moralischen Seiten seines Wesens. 

Freilich sind auch diese nicht ganz so verwahrlost, wie in 
Europa oft vermuthet wird. Die Verhärtung ethiopischerCreolen in 
Amerika ist nicht die Regel des ethiopischen Charakters. Schon 
die Physiognomie vieler Neger Afrikas ist ein Beweis vom Gegen- 
theil, und trotz des schwarzen Pigmentes ihrer Haut malen sich 
alle Arten von Seelenstimmungen auf ihrem Gesichte vom Gelb- 



Digitized by Google 



Liebe, Erbarmen, Dankbarkeit. 



183 



grau des Erblassens bis zur Verzerrung des hitzigsten Affectes. 
Bei dem gewöhnlichen Neger ist dieser Ausdrnck sogar auffallender 
als bei dem höher entwickelten, da dieser sich besser beherrscht 
und sich mehr verstellt. Von zartester Qualität allerdings sind 
die Leidenschaften, die man da sieht, eben nicht; aber will man 
gerecht über den Ethiopier urtheilen, so muss man auch sein 
Urtheil erst in Ethiopien acklimatisiren. 

Deutsche Liebe wird bei den Negern Niemand suchen: ebenso 
wenig haben sie eine Ahnung von dem Begriffe love. Die Be- 
zeichnungen, welche sie dem Zur-Frau-nehmen an die Seite stel- 
len, kommen nicht einmal an amour hinan. Doch ist es eine zu 
einseitige Darstellung, wenn Monteiro (Angola !, pg. 242) meinte 
behaupten zu können, Neger und Negerin pflegten sich nicht zu 
küssen, noch zu liebkosen ; wenn auch wohl ein gewisser Zug von 
Apathie selbst durch die sensuellsten Negernaturen geht, 

Der ethiopische Charakter ist vorwiegend gutmüthig; der 
Neger kann milde und weichherzig sein auch dann, wenn er doch 
nicht verzagt ist. Rohheiten sind bei ihm in der Regel nur die 
Folge von Unverstand oder von Aufregung, nicht aber von Men- 
schenhais und von der Freude an dem Schmerze und Unglück 
anderer Menschen. Es ist allerdings erstaunlich, bis zu welchem 
Grade von Wildheit sich die Menschennatur unter dem Einflüsse 
verblendeter Angst, wie in ihren Hexenprocessen, oder getrieben 
von entrüsteter Rachlust, wie in ihrem Mordrechte, steigern kann ; 
aber ich bin nicht überzeugt, dass unsere europäischen Völker 
so sehr viel mehr über diese Wildheit blinder Leidenschaft er- 
haben sind als die afrikanischen. Auch bei uns ist es nicht so 
lange her, dass die Hexenprocesse an der Tagesordnung waren, 
und wenn nicht Staats- und Gemeindeverwaltungen unsere euro- 
päische Bevölkerung im Zaume hielten, so könnten wir vielleicht 
heutzutage noch einmal eine Hexe für bösen Bliek öffentlich zer- 
fleischt, oder einen geriebenen Spiritisten vom Volke als Prophe- 
ten verehrt sehen. Ob mehr Cultur in den Köpfen unserer un- 
glücklichen Landsleute herrscht, die urtheilslos der leidenschaft- 
lichen Führung ihrer socialistischen Demagogen folgen, als in 
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denen jener Wilden, die ihrem dunklen Gefuhlsdrange im Mord- 
rechte Luft machen, ist wohl zu bezweifeln. Was für Resultate 
man erleben würde, wenn man solche europäischen Wilden voll- 
ständig gewähren liesse in gleicher Zügellosigkeit, wie sie den 
Negern in den Urwäldern Aequatoreal-Afrikas frei steht, lasse 
ich dahingestellt; aber ich möchte doch glauben, dass sich im 
Temperamente des Kaukasiers mindestens ein ebenso hoher, wenn 
nicht höherer Grad von Gehässigkeit findet, wie in dem des 
Ethiopiers. Der Neger zeigt sich oft kindisch muth willig; aber 
speeifisch böswillig ist er durchaus nicht; den Charakter des 
Mpongoue könnte man sogar liebenswürdig nennen, und ich zweifle 
nicht, dass sich noch manche Völkerschaften von gleich ange- 
nehmem Wesen in Ethiopien finden. Der Ethiopier ist gastfrei 
und mittheilsam, obwohl ihm freilich mit unserer Civilisation 
auch unsere Begriffe von Mensclienliebe und Erbarmen fehlen 
(vergl. Winwood Reade Savage Africa pg. 574). Bemerkens- 
werth ist die Aeusserung, welche Sir Samuel Baker am 27. März 
1877 in der Society of Arts {Journal 1877 pg. 440) machte, dass 
es ihm auf seinen Reisen unter den Negern aufgefallen sei, dass 
er selbst Kinder niemals habe mit LieblingstMeren (pet animals) spie- 
len seilen. 

Eigennutz beherrscht den Neger in demselben Grade wie 
jeden gewöhnlichen Menschen irgend einer andern Rasse; 
wenn in Afrika Fälle vorkommen, wo ein Neger seinen Wohl- 
thäter oder gar seinen Lebensretter späterhin beraubt, so liegt 
das zweifellos an den Individualitäten, nicht an der Rasse, und 
die Zahl eclatanter Beispiele für das Gegentheil liesse sich nach 
Belieben vermehren. Es ist allerdings eine oft ausgesprochene 
Behauptung (unter andern auch von B u r t o n Gorilla-Land, pg. 1 84) ? 
dass einige Negersprachen kein treffendes Wort haben für unseren 
einfachen Begriff Dankbarkeit; indessen entbehren solche Angaben 
einer massgebenden Bestätigung. 

Oft hört man klagen, der Neger habe keine Gewissenhaftigkeit. 
Er hat allerdings keine Rechtsordnung, die seinem Gewissen zu 
Hülfe kommt, aber weniger Anlage zum Pflichtgefühl bei 
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Negern als bei Europäern habe ich unter meinen Leuten wenig- 
stens nicht beobachtet, eher das Gegentheil. Freilich ist der 
Rechtssinn verschiedener Menschen unter verschiedenen Bildungs- 
verhältnissen nicht zu vergleichen ; und allerdings wird man, wie 
bei allen halb entwickelten Menschen, so durchweg auch beim 
Neger mehr Ehrgeiz als Gewissenhaftigkeit, mehr Bravour als 
Pflichttreue finden. — Die bekannte Thatsache, dass der ge- 
wöhnliche Neger einem weissen Manne nicht in's Auge sehen kann, 
ist nicht zu leugnen; aber ich glaube, dass diese Erscheinung weni- 
ger in einem bösen Gewissen des einen, als vielmehr in der höheren 
intellectuellen Entwicklung des andern Individuums begründet ist. 

Eine besondere Eigentümlichkeit, die speciell den Krou- 
leuten zugeschrieben wird, sich aber mehr oder weniger auch bei 
den übrigen Negerstämmen findet, sollte hier noch erwähnt wer- 
den. Es ist die Cameradschaftlichkeit, mit der jeder unter 
ihnen stets bereit ist, dem Andern zu helfen, ihn zu schützen und 
selbst für ihn zu leiden, ehe er ihn verräth. Dies ist schon von 
Andern öfter angeführt worden, so auch von Buchholz (Land 
und Leute in West- Afrika pg. l'J). Die Thatsache fällt Jedermann 
auf, der näher mit Kroujungen in Berührung kommt. Sie beruht 
sowohl auf der Stammesverwandtschaft der Jungen, als auf der 
Wahlverwandtschaft, die sie in gleichem Berufe fern von 
ihrem Lande in Freud und Leid aneinander kettet. Sie wird 
aber ausserdem wesentlich gestützt durch die heimathlichen Rechts- 
anschauungen und Sitten der Krouneger. Ein Kroujunge, der 
im Auslande einen Landsmann verrathen hat, wird unfehlbar bei 
seiner Rückkehr in die Heimath oder doch bald nach seiner An- 
kunft dort von dem Verrathenen oder dessen Freunden und Ver- 
wandten verstümmelt oder gar getödtet. 

Besonders eigen scheint den Kroujungen ein Hang zum 
Stehlen. Begünstigen freilich die ungeordneten Rechtszustände 
des Landes die Unsicherheit des Eigenthums, so ist doch bei 
diesen Neger- Arbeitern die Vorliebe für die unrechtmässige An- 
eignung fremden Gutes um so auffallender, da sie doch mehr als 
die meisten ihrer Rassenbrüder Gelegenheit zu rechtmässigem 
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Erwerbe haben, und dieselbe auch thatsächlich benutzen. Wäre 
diese Neigung der Kroujungen zum Stehlen nicht so allgemein, 
so dass der Geschäftsmann allemal dieselbe mit calculiren muss, 
so würde man eben ihre Leistungen besser bezahlen können. 
Aber sie ziehen es vor, sich um einen Spottlohn zu verdingen 
und im Uebrigen auf die Chancen des Stehlens zu speculiren; 
und ohne Zweifel hat auch schon mancher von ihnen auf diesem 
Wege ein kurzes Glück errungen. Abgesehen übrigens von der 
grossen Versuchung zum Stehlen, welcher gerade die Kroujungen 
mehr ausgesetzt sind, als die anderen Neger, die nicht so viel 
mit den begehrten Waaren der Europäer zu handtiren haben, 
werden dieselben besonders durch die Kosten ihrer JAaisons und 
deren Folgen zum Stehlen veranlasst, auch wohl gar durch diese 
Frauenzimmer und deren Familien in zudringlichster Weise an- 
gestiftet, und endlich gar durch die gewöhnlich unter 
ihnen systematisch organisirten Diebsbanden dazu angehalten 
(vergl. Dr. Lenz mLindemans Geogr. BIM. 1878, pg. 68). Den- 
noch glaube ich, dass gerade die Krouneger diese üble Neigung 
um so leichter überwinden werden, je mehr sie durch ihre eigene 
Arbeitstüchtigkeit auf dem rechten Wege zur Civilisation und 
zu den höheren Stufen des Eigenthumserwerbes begrilfen sind. 
Dieselbe Wirkuug erwarte ich aus demselben Grunde auch 
von den Kaffern in Süd- Afrika, denen das gleiche Unrecht 
vorzugsweise nachgesagt wird. 

Ganz besonders hervorgehoben zu werden verdient hier noch 
eine Charaktereigenschaft des Ethiopiers, die vielleicht eine In- 
feriorität der Rasse nicht nur in der Entwicklung sondern auch 
in ihrer Anlage zu begründen scheint. Es ist dies die Gewohn- 
heit der Lüge. — Eine so grundsätzliche Geringschätzung der 
Wahrheit, wie man sie bei den Negern findet, mag vielleicht 
nirgends in der Welt vorkommen. Eine specielle Darstellung 
der Thatsache ist fast überflüssig, da sie einstimmig und ausnahmslos 
von allen Schriftstellern, die sich mit Ethiopien beschäftigt ha- 
ben, bestätigt wird. Selbst David Livingstone erwähnt dieselbe 
vielfach und unter übrigens sehr verschiedenen Stämmen. 
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Von der Lüge, die zum eigenen Vortueil gesagt wird, ist 
natürlich abzusehen, denn die kommt überall in der Welt vor: 
fast ebenso allgemein ist wohl auch die, welche zur geselligen 
Unterhaltung dient, und eher nützlich wirken will als schädlich. 
In beiden Arten ist auch der Neger geübt wie nur irgend ein 
Mensch auf der höchsten Stufe intellectueller Entwicklung. Ein 
wenig abweichend ist schon die Lüge aus Gefälligkeit, von der 
uns unter andern auch Livingstone auf seiner Zambese- Reise ein 
Beispiel erzählt. Er jagte in der Nähe der Mosivatunya-Fälle, 
schiesst auf ein Thier und fragt seinen Neger-Begleiter, ob er 
getroffen habe. Ja wohl, mitten durch' s Herz, ist die ernsthafte 
Antwort des Negers; dabei läuft aber das Thier offenbar unver- 
sehrt weiter. Interpellirt wegen dieser handgreiflichen Unwahr- 
heit entschuldigt sich der Neger mit der Erklärung, er (Livingstone) 
sei ein so freundlicher Herr und so habe er ihm auch gerne eine 
Freundlichkeit erweisen wollen; er meinte ihm mit seiner Lüge 
eine Freude zu bereiten. 

Die Lüge aber, welche in Afrika vorzugsweise herrscht, ist 
die ganz zweck- und sinnlose, die ohne irgend jede Veranlassung 
oder Absicht in den Tag hineingeredet wird. Diese frappirt den 
Neuling in Afrika zuerst ganz besonders, und ehe er an dieselbe 
gewöhnt ist, setzt sie ihn oft in Verlegenheit. Einige Beispiele 
davon führt unter andern Burton im zweiten Bande seiner Lake- 
Reyions an. Dort findet sich überhaupt wohl die ungünstigste 
Darstellung ethiopischen "Wesens, die je aus eines gebildeten 
Europäers Feder geflossen ist. — Doch auch dieser Zug des Neger- 
charakters steht nicht ohne Beispiel im Wesen der übrigen 
Menschheit da. Derselbe erklärt sich schon aus der allgemein 
bekannten Erscheinung, dass, je mehr ein Mensch überhaupt 
redet, desto weniger pflegt es ihm darauf anzukommen, ob das, was 
er sagt, wahr ist oder nicht. Zuletzt muss dabei auch dem gescheu- 
testen Menschen der positive Stoff neuer Beobachtungen ausgehen. 
Aber allerdings bleibt der Grad der Gleichgültigkeit eines Men- 
schen oder einer Rasse gegen die Wahrheit wohl der beste Mass- 
stab für die Stufe, welche sie im Wesen der Menschheit einnehmen. 
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Die Scheu vor der Lüge bezeichnet offenbar eine der 
höchsten Stufen der Culturentwicklung, und in ihrer gegenwärtig 
am schärfsten ausgeprägten Gestalt ist sie wohl erst eine Errungen- 
schaft germanischen Geistes. Wo hätte sich je Griechenland 
oder Rom, oder das Pabstthum, oder die übrige romanische Welt 
zu unsrer Werthschätzung der Wahrheit erhoben? — Doch sehen 
wir von uns Deutschen ab. Der gewöhnliche Engländer ist 
bekanntlich weniger wählerisch in unfläthigen Fluch- und Schimpf- 
ausdrücken als irgend eine andre Nation; dennoch gilt in England 
kein Schimpf für so schmutzig, so gemein, wie das — (sit venia 
verbo!) — you are a liar. Wer in England nur das Wort Lüge 
in den Mund nimmt, scheidet sich damit selbst aus jeder an- 
ständigen Gesellschaft aus ; kaum im Affecte des höchsten sittlichen 
Ernstes kann das Wort, ausgesprochen, an seinem Platze erscheinen. 
— Ich sah einmal einen ausländischen Neuling in England einem 
Knaben, zu dem er sich niederbeugte, im Scherze obige Phrase 
vorwerfen. Ohne weiteres hob der Junge die Faust und schlug 
dem Herrn mitten in's Gesicht. Das wäre ihm ceteris paribus 
in Paris oder in Rom nicht passirt. 

Zum Schlüsse mag hier noch Stanleys Darstellung wieder- 
gegeben werden , in der er kurz den Clmrakter der Negerstämme 
des afrikanisclien Gontinents zusammenfasst (Dark Cont. I, pg. 47): 
Ich finde sie starker Liebe und grosser Anhänglichkeit fähig und sie 
zeigen Dankbarkeit so gut wie andere edle Züge der Menschennatur; 
auch kann ich bezeugen, dass man aus ihnen gute und gehorsame Letde 
machen kann. Viele unter ihnen sind klug, ehrlich, fleissig, gelehrig, 
unternehmend, tapfer undvoll sittlichen Ernstes; sie stehen allen andern 
Bassen jeder Schaüirung auf der ganzen Erde gleich in allen Quali- 
ficationen der Männlichkeit. Aber um ihren Werth zu schätzen, muss 
der Reisende sie allerdings vorurtheilsfrei und geduldig beobachten und 
muss den erhabenen Standpunkt der Un fehlbarkeit verlassen, auf den 
unsre Rasse sich so gerne stellt. — Dem Manne, der das schrieb 
hat doch der Charakter des Negers gewiss keine Bitterkeit der 
Enttäuschung erspart, wenn ihm einmal selbst sein Liebling, der, 
junge Kalulu, der mit ihm in England und Amerika gereist 



Digitized by Google 



Kalulu, Susi und Chuma. 



189 



war, den er europäisch erzogen hatte, und dessen Andenken er 
in einem eignen Buche feierte, das bereits in alle gebildeten 
Sprachen übersetzt ist und in der ganzen Welt Verbreitung ge- 
funden hat, — treulos davonlief {Bark Cont. IT, pg. 65). Wer 
wollte da nicht mit Stanley auch über andre bekannte kleine 
Lieblingslaster der Neger gern hinwegsehen, von denen er Bei- 
spiele gelegentlich sogar vonLivingstones langbewährten Begleitern 
Susi und Chuma der Nachwelt überliefert hat (How Ifmnd L. 
Cp. 12 they dcscrted Mm for the favmrs of Moliamed bin Sali's 
coneubines und Cp. 1 3 Susi, ghriously drunk). 

Gerade diesen beiden Männern freilich verzeihen wir die 
Schwächen gerne, da sie sich durch eine That ausgezeichnet 
haben, die sie w T eit erhebt über die Classe gewöhnlicher Neger; 
ich meine den gefahrvollen Transport von Livingstones Leiche 
um den Bangöüeolo See über Unyanyembe bis nach Zanzibar. — 
So lange die Weltgeschichte sich der Leistungen David Living- 
stones erinnern wird, so lange wird auch die Menschheit solcher 
Treue gedenken, wie die der Neger Susi und Chuma. 
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Die Entscheidung über den Ursprung der verschiedenen 
Rassen bleibt billig dem Naturforscher überlassen ; wohl 
aber liegt es dem Geschichtsforscher ob, die successive 
Völkerschichtung in dem einzelnen Lande darzulegen, 
und die Steigerung von der unvollkommenen zu der 
voUkommncren Cultur soweit möglich rückwärts zu ver- 
folgen. 

Monimsen (Rom. Gesch. L pg. 8). 

Ueber den Volksstamm der F am f am ist bereits in deutscher, 
englischer und französischer Sprache soviel geschrieben worden, 
dass heutzutage nur einiges weniger Klargestellte hervorzuheben 
übrig bleibt; zunächst die vielen verschiedenen Namen, welche 
für diesen Stamm gebraucht werden. 

Du Chaillu schrieb die Bezeichnung für einen Neger 
dieses Stammes Fan, indem er sich dieses Wort französisch 
ausgesprochen dachte und ihm sind viele andre, so auch Dr. 
Oscar Lenz in IAndetnans Geogr. Blättern (1877 u. 78) und in 
andern Schriften gefolgt. Bruce Walker {Soc. of Arte, 1876, 
pg. 576) näherte sich schon mehr dem, wie sie selbst ihren 
Namen aussprechen, indem er sie als Bafant bezeichnet. 
Savorgnan de Brazza nennt sie ganz neuerdings auch Mfan 
(Bull Soc. Geogr. Paris, October 1877, pg. 382;. Mir scheint die 
Schreibweise Famfam am genauesten ihrer eignen Angabe zu 
entsprechen. — Wie schon Burton (Gorilla-Land I pg. 196) be- 
merkt hat, bezeichnet Fan oder Farn in der Sprache des Stammes 
einen Mann oder Menschen; nur höre ich den Plural nicht als 
Bafan sondern als Famfam. Dieses Wort Famfam bedeutet 
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bei ihnen Volk, — Der officielle französische Name für das Volk 
ist Paouans und Compiegne schrieb Pahouins. — Der Engländer 
Bowdich, der erste, der ihrer überhaupt erwähnt hat, nannte 
sie Päamways. Ihm folgen die meisten seiner Landsleute, so- 
wie auch die deutschen Kaufleute, welche sich an der dortigen 
Küste befinden; sie schreiben jetzt meist Mpangwes oder Panives 
(gesprochen fast wie PaJmies. Ausserdem finden sich noch viele 
verschiedene Namen für einzelne kleinere Stämme des grösseren 
Volkes, beispielsweise Bangouens, Osjeba etc. — Von manchem, 
und so auch von Lenz wird der Name Bangouens oder Mbangwes 
(unterschieden von Mpangwes) als ausschliesslich einem den 
Famfam nahe verwandten Stamme, den Bakelies (Bacalais oder 
wie Lenz richtiger schreibt Akelle) zugehörig reservirt. 

Dr. Georg Schweinfurth wies zuerst auf die Aehnlich- 
keit der hauptsächlich von ihm beobachteten Niamniam am 
Ouelle-Flusse mit diesen Famfam hin. Vor ihm hatte nur der 
Italiäner Piaggia diesen Volksstamm besucht und später ist 
derselbe namentlich von Colonel Oha i 11 6 Long ausführlich 
besprochen worden. Ein zweiter Name, der für die Niamniam 
gebraucht wird, ist Satukh. — Die wahrscheinliche Verwandt- 
schaft oder gar mögliche Identität der Famfam und der Niam- 
niam hat später vor allem Dr. Lenz vertreten und es scheint 
in der That nicht unmöglich, dass der ganze uns noch unbekannte 
Theil Aequatoreal-Afrikas oder doch wenigstens das ganze rechte 
Ufer des mittleren Congo nur von diesem Stamme, unter- 
mischt mit dem Zwergvolke der Akka (im Osten) oder Akkoa 
(im Westen) bewohnt ist, während diese letzteren auch auf dem 
linken Ufer des Flusses unter den verschiedenen Völkerschaften 
zerstreut sind, die alle mehr oder weniger der Regierung des 
Muata Janvo unterworfen sind und weiter östlich auch unter • 
den Völkern des Königs Rionga. Auch Stanley erwähnt dieses 
Zwergvolk im Bark Cotäinent, schreibt sie aber irrthümlich 
Alna statt Akkoa und setzt dann obendrein auch noch die ost- 
afrikanische Bezeichnung der Stammesnamen W davor Watwa. — 
Dass Banning (L'Afrique, pg. 88 u. 90) die Niamniam zu den 
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Soudanesen, und die Famfam zu den Bantou-Negern zählt, ist 
nicht genügend gerechtfertigt. — Ob die Worte Farn und Niam 
oder gar Panwe und Sandeh sprachlich zusammenhängen können, 
muss ich Linguisten zur Entscheidung überlassen. 

In den Abbildungen, welche Schweinfurth (Im Herzen von 
Afrika, Cap. 6 u. 8) und Long (Centrai-Afrika, Cap. 19) von 
den Niamniam geben, sind die Famfam ganz unstreitig wieder- 
zuerkennen. Beide Stämme weichen offenbar in ihrer Erschei- 
nung sehr von ihren Nachbarstämmen ab. Die Haarzöpfe der 
Famfam scheinen wohl etwas dicker und kürzer als die der 
Niamniam, treten aber doch in der Eigenthümlichkeit ihrer 
Erscheinung nicht weniger scharf hervor. Gesichtsbildung, 
Körperbildung und Wuchs sind offenbar dieselben ; ebenso stimmen 
die Angaben über ihre hellere Hautfarbe, über ihre Charakter- 
eigenschaften, ihre Lebensweise, ihre Sitten, ihre Beschäftigungen 
und Liebhabereien, die eigne Bauart ihrer Häuser, das Arran- 
gement ihrer Dörfer, ihr Gemeindeleben resp. die Unabhängigkeit 
jedes kleinen Weilers und manches andre; so findet sich beispiels- 
weise bei den Famfam auch derselbe Rindenbast eines Feigen- 
baumes als Schurz verwendet, den Schweinfurth (Im Herzen von 
Afrika, Ilpg. 93) im Osten speciell bei den Monbouttus erwähnt. Ein 
nicht unwesentlicher Anhaltspunkt mag auch der beiden Stämmen 
nachgesagte Cannibalismus sein. 

Nach den Angaben, die Stanley in seinem Dark Continent 
über die Bewohner des inneren Aequatoreal- Afrikas macht, ist 
es durchaus nicht unwahrscheinlich, dass ein grosser Theil der- 
selben ein und derselbe Volksstamm sind. Stanley selbst glaubte 
in den Wilden, die er am Aruwimi antraf (II, pg. 276), die 
Niamniam Schweinfurths wiederzuerkennen und mehr westlich 
stimmt namentlich seine Beschreibung der Chumbiri (II, pg. 321) 
auffallend mit der Erscheinung der Famfam und Niamniam. 
Freilich ist nach den Abbildungen, die er dort giebt, wohl kein 
stringenter Schluss zu ziehen, aber die lebendige Schilderung 
seiner Erzählung lässt auf das Wesen der Leute schliessen, und 
seine Angaben über ihre Haartracht und dergl. unbefangen wie 
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sie sich darstellen, sind offenbar für eine Zusammengehörigkeit 
des Stammes mit dem grösseren Ganzen eines Volkes sehr be- 
deutsam. Bei den Mangala am Mbangara- Nebenflusse des 
Congo (7). C. II, 299—302) ist Stanleys Darstellung so allgemein 
gehalten, dass sich specielle Anknüpfungspunkte für oder gegen 
diese Hypothese nicht finden lassen, es sei denn, dass man in 
der Wildheit der Leute und der Superiorität ihrer Erscheinung 
einen Anhalt für ihre Stammesverwandtschaft sehen wollte. — 
Mehr als andere aber scheint mir Stanleys Karte ein indirecter 
Beleg für die Existenz eines solchen einheitlichen Volkswesens 
zu sein. Ich meine den Umstand, dass dort an der ganzen 
Nordseite des mittleren Congo vom Aruwimi bis an den Mbangara 
kein einziger hervorstechender Stamm verzeichnet ist; und Stanley 
bemerkt wiederholt dazu, dass er nur ab und an einzelne Dörfer 
aus den Urwäldern habe herausschauen sehen. Das zerstreute 
Leben des Stammes in Weilern, die möglichst im Urwalde ver- 
steckt sind, scheint danach ein Charakteristikon des Volksstammes 
zu sein: nicht nur fällt diese Eigentümlichkeit sehr bei den Fam- 
fam auf (vergl. u. A. Lenz Geogr. Blätt. 1 877 pg. 69) sondern ebenso 
bei den Niamniam (vergl. Schweinfurth Herz Afr. II, pg. 21). 

Das Volk tritt uns entgegen als die echten Kinder Afrikas 
in zügellosester Wildheit. — Allen Angriffen andrer Negerstännne 
und der Araber vom Norden, Osten und Südosten haben sie 
sich mit Erfolg widersetzt; sie sind bisher noch ein freies, un- 
gebündigtes Volk. — Wie nun die Mpongoues in mancher Hinsicht 
Aehnliehkeit haben mit den ältesten Römern, so gleichen die 
Famfam eher den alten Germanen. Da finden wir dieselbe 
freiheitliebende Wildheit, denselben Wandertrieb, dieselbe An- 
hänglichkeit an das Weib, und manches andere. Aber freilich 
in dem Stadium der Entwicklung, auf dem die Famfam gegen- 
wärtig stehen, kann man sie höchstens den Gothen vergleichen. 
Sie sind ol ßugßctQOh die Barbaren Aequatoreal- Afrikas im eigent- 
lichen, wie im uneigentlichen Sinne des Wortes. 

Die Parallele zwischen den Gothen unter den Kaukasiern 

und den Famfam unter den Ethiopiern scheint, wie im Einzelnen, 

'3 
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so auch im grossen Ganzen zuzutreffen. Diese sind die jüngst 
bethätigte und meist versprechende Kraft Central- Afrikas, wie 
die Germanen die Centrai-Europas. Und wie einst die Gothen 
von Nordosten nach Südwest und Süden wanderten, so wandern 
auch die Famfam jetzt nach Westen und nach Süden. Dass bei 
diesem Vergleiche den mohamedanischen Stammen Afrikas die 
Rolle der Hunnen in Europa zufällt, kann die übrigen Seiten 
dieser Parallele nicht beeinträchtigen. Das Vordringen der 
Araber in Afrika ist, ebenso wie einst das der Hunnen, eine 
Phase des allgemeinen Zuges der Menschheit von Osten nach 
Westen, und wie die Hunnen eines der hauptsächlichsten 
bewegenden Momente der Völkerwanderung in Centrai-Europa 
waren, so mag indirect auch das Vordringen der Araber eine 
Veranlassung der Volkszüge in Centrai-Afrika sein. Ebenso 
wie wohl einzelne Stämme der Gothen den Hunnen unterlagen, 
aber dennoch die Kraft des gothischen Volkes allein den Römern 
den Sieg auf den catalaunischen Feldern ermöglichte: so mögen 
auch einzelne Stämme der Niamniam wohl der Uebermacht der 
Araber erliegen oder doch der Ueberlegenheit ihrer Cultur- 
entwicklung weichen müssen, das Volk als solches aber wird 
dem Islam unbezähmbar bleiben. — Dereinst mag vielleicht Afrika 
seine Rettung vor der Halb-Cultur des Mohamedanismus und 
vor der Versumpfung in brutaler Sclaverei der arabischen Händler 
im Wesentlichsten wohl dem Volksstamme der Niamniam zu ver- 
danken haben. Dereinst mag vielleicht auch uns die Thatkraft 
solches Volksstammes zur Bekämpfung des mohamedanischen 
Wesens so willkommen sein, wie einst den Römern die der 
Gothen. Dereinst mag vielleicht aus einem solchen Stamme 
auch für diesen dunklen Enltheü eine Cultur erblühen, die berufen 
wäre, dieses Land zu beherrschen, so wie jetzt vorzugsweise den 
Germanen wohl die Zukunft Europas gehört. 

Gegenwärtig hindern die Araber jede wesentliche Ausbreitung 
der Niamniam nach Osten und nach Norden; daraus wird sicli 
der rastlose Zug der Famfam nach Westen und nach Süden er- 
klären. Schon Winwood Reade (Sar. Afr. pg. 534) constatirte 
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dieses Heranziehen der Famfam aus Nord -Osten. Die oben 
(III pg. 78) erwähnte Insel Ningeninge, ein Centraipunkt des 
Gabon-Handels, war noch in der Jugend der jetzt alternden 
Generation ein Mittelpunkt des Volksgebietes der Mpongoues; 
heutzutage ist es nur die äusserste Enklave der Mpongoues weit 
im Lande der Famfam. Selten bleibt eine Famfam - Familie 
länger als einige Jahre an einem Orte. Plötzlich sind sie über 
Nacht versch wunden , und weiter gewandert nach Südwesten; 
aber nicht lange bleibt ihr Platz leer, allemal etablirt sich wieder 
ein Nachschub anderer Famfam in dem Dorfe. Nach und nach 
nehmen sie auf diese Weise jetzt schon Besitz von den eigent- 
lichen Küstenstrichen. Die Famfam sind ohne Zweifel das 
zukünftige Volk des westlichen Aequatoreal - Afrikas. Nach 
Dr. Lenz (Gcogr. Blätt. 1877, pg. 87) zerfallen die verschiedenen 
Stämme dort in drei natürliclie Gruppen: erstens die ursprüngliche, 
jetzt zersprengte und verdrängte Bevölkerung, die sogenannten Zwerg- 
völker; dahin gelüiren die zerstreut lebenden Akkoa (Abongo) , — 
zweitens die seit Jahrhunderten sesshafte Bevölkemng, dahin gehören 
edle Mpongoue- und alle Okandc-Völker, — drittens die erst in diesem 
Jahrhunderte eingedrungenen Stämme, die wahrscheinlich vom Süden 
kommenden Akelle (Bacalais und Mbangwc) und die Famfam 
( Osjeba und Mpangwe), deren Heimath oder wenigstens frühere Wohn- 
sitze im fernen Nordosten zu suchen sind. — Ob diese Behauptung 
richtig ist, wird nur die vergleichende Sprachwissenschaft der- 
einst authentisch nachweisen oder dieselbe widerlegen können; 
den Anfang des Versuches dieser Beweisführung macht auch 
schon Dr. Lenz. Sind die erwähnten Zwergvölker wirklich die 
Aborigines Aequatoreal-Afrikas , so mag sich mit der Zeit viel- 
leicht herausstellen, dass sie nicht nur die Ueberbleibsel einer 
früheren Entwicklungsstufe der ethiopischen Rasse, sondern viel- 
mehr der Menschheit überhaupt sind. Sie könnten etwa früher 
in ihrer Entwicklung stehen geblieben sein; ähnlich vielleicht 
auch die Eskimos. — Weiteres Licht auf die successive Rassen- 
und Völkerschichtung in Aequatoreal- Afrika wird vielleicht 
die französische Uebersetzung des Du arte Lopes, oder vielmehr 
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der Tlelatione äel rcawe di Cortgo et (h l Je dfconvieini eovtrade: Tratta 
dalli Sentit di Odoardo Lopez Port oghese per Filippo Vigafetta werfen, 
welche Luciano Oordeiro (L' Hydrographie afrirawe, Lissabon 1878, 
pg. G) zu gehen verspricht, Falls sich in diesen Berichten einige 
richtige Völkernamen finden, so könnte es von Werth sein, 
dieselben mit den Nachrichten Stanleys über dasselbe Gebiet zu 
vergleichen. Die beiden Leistungen liegen gerade 300 Jahre 
aus einander; Duarte Lopes reiste 1578. 

"Wenn nun die Famfam die Pioniere eines grossen wandernden 
Volkes sind und mithin auch am längsten einer ruhigen Ent- 
wicklung entbehren, so kann es freilich auch nur ganz natürlich 
scheinen, wenn sie wilder und noch ungeordneter sind als die 
Niamniam am andern Ende ihres Volksgebietes. Und wenn 
ferner in einem Vergleiche mit den Mpongoues die Famfam ganz 
ausserordentlich gegen diese wegfallen, so liegt dieser Vorzog 
der Mpongoues auch wohl weniger an besseren natürlichen An- 
lagen als vielmehr an der Gunst der Umstände ihrer Entwicklung. 
Allerdings ist dieser Unterschied unmöglich zu verkennen. Der 
Abstand zwischen einem niedersächsischen Bauernhofe und einem 
Thüringer Bergdorfe ist weniger gross als der zwischen einem 
Mpongoue- Dorfe und einem Famfam -Weiler. 

Der Mpongoue baut seine Häuser gross, luftig und graeiös. 
Das Material hiezu liefert ihm die Raphiapalme. Diese Pflanze 
nennt er Ite (Plural) ; der Singular dieses Wortes, O/r, bezeichnet 
einen Blattstiel der Pflanze. Dies Material gestattet, ihm grosse 
Freiheit in der Oonstniction der Häuser: und die einzelnen 
Gebäude sind demzufolge auch ganz der Individualität der Be- 
wohner entsprechend unregelmässig an Grösse, Gestalt und 
Stellung zu einander, aber stets geschmackvoll arrangirt, und 
das Ganze des Dorfes gruppirt sich malerisch in die Landschaft. 
Während jede Mpongoue-Familie ihre grösseren Pflanzungen oft 
stundenweit von ihrem Dorfe an besonders geeigneten Orten an- 
legt, lieben sie es doch, eine weite Lichtung auch um ihre Dörfer 
selbst freizuschlagen, und diese je naeh Geschmack zu bepflanzen. 
Vor allem treibt der Mpongoue gerne Luxus in der Reinlichkeit 
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Jeder, der sich nicht sofort als einen Oshoaka kenntlich machen 
will, Mann, Weib oder Kind, badet sich täglich, manche gar 
zwei- oder dreimal, kalt oder warm, je nach Umständen und 
Bedürfniss. Zu jeder einigermassen ansehnlichen Mpongoue- 
Niederlassung gehören mindestens zwei Badeplätze, einer für die 
Frauen und Kinder, der auch wohl zum Zeugwaschen zu dienen 
pflegt, und einer für die Männer und Knaben. Die Wege, welche 
zum Dorfe hinausführen auf die Anhöhen zu ihren Plantagen 
oder zu benachbarten Dörfern oder zu den Wasch- und Bade- 
plätzen, sind meist anfangs breit durch den Wald ausgehauen. 
Im Dorfe oder vor demselben, wo es sich gerade am hübschesten 
macht, findet sich ein freier Platz zum Tanz und Tamtam, zu 
Versammlungen und zum Spielen der Kinder. Auch die Landungs- 
plätze in den Flüssen und Seen, an denen ihre Dörfer liegen, 
sind gewöhnlich recht geschmackvoll arrangirt. — Stets sieht man 
den freigebornen Mpongoue reinlich gekleidet, und selbst auf 
ihre einlache Volkstracht geben sie sichtlich Acht und legen 
Werth auf reiche Stoffe und geschmackvolle Zusammenstellung. 
Ich erwähnte schon die gute Lebensart, die jeden echten Mpongoue 
auszeichnet; bei ihren Frauen findet man oft, wenn nicht Schönheit, 
so doch Anmuth. Auffallend ist an ihnen besonders der forcirt 
aufrechte Gang, den sie auch gelegentlich so weit übertreiben, 
dass der Oberkörper geradezu nach hinten geneigt ist und die 
Arme dabei hinter der senkrechten Schwerpunkts - Linie des 
Körpers herunterhängen, was der Engländer als Roman Fall 
bezeichnet. Sie entstellen ihren Körper durchaus in keiner Weise, 
es sei denn durch die Unsitte der Ohrringe, die ihnen von den 
Europäern aufgeschwatzt worden. — Eine imposante Erscheinung 
ist der Aufzug eines Mpongoue-Patriarchen, der mit seiner Familie 
etwa am Strande spazieren geht, oder zu einer Versammlung 
zieht, oder einen Staatsbesuch macht. Gravitätisch schreitet er 
daher, in der Hand seinen grossen Bohrstock mit schwerem 
goldenen Knopfe (in der Art, wie die Abzeichen unserer Portiers, 
was der Berliner 'sjrossc Tetschaft nennt). Er ist umgeben von 
den angesehensten und reichsten seiner Oskoakas und von 
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seinen erwachsenen Söhnen und Verwandten und gefolgt von 
seinen Frauen, Töchtern, Dienern, Kindern und was sonst passend 
erscheint, bis zu den Gastfreunden und Schutzbefohlenen seines 
Hauses. 

Anders erscheint der Famfam. Versteckt im Urwalde baut 
er sein Dorf, stets genau in derselben Gestalt. Was er an 
Bäumen nm das Dorf oder an den Zugängen zu demselben nieder- 
schlägt, geschieht sichtlich nur mit Rücksicht auf die Verth eidigung 
des Platzes. Jedes Dorf oder Weiler ist nur eine gerade Strasse, 
genau gleich breit in ihrer ganzen Länge, und in abgezirkelter 
Ebenmässigkeit zu beiden Seiten ununterbrochen mit Häusern 
besetzt, die zugleich im Falle eines Angriffs auf das Dorf als 
Burgwälle desselben dienen. Finden sich zwei solcher Strassen 
dicht neben einander, so sind es doch eigentlich zwei verschiedene 
Dörfer, Weiler zweier verwandter Familien. Das Ansehn eines 
Festungswalles erhalten die Häuser besonders dadurch, dass sie 
alle gleich hoch sind und dass ein fortlaufendes Dach alle 
gemeinsam bedeckt. 

Die Hütte des Famfam ist nur ein Atrium, das dunkle 
Gemach mit Bett und Tisch und Heerd und schicarzberusstcr Becke, 
das hellenische fifyaqop, während das Haus des ärmlichsten 
Mpongoue doch wenigstens zwei getrennte Gemächer hat, einen 
Wohnraum und ein Schlafzimmer. Die meisten Mpongoue-Häuser 
haben drei Zimmer, von denen das mittlere das Hauptgemach 
ist, gross und luftig; aber selbst in ihren Schlafräumen pflegen 
sie Fenster anzulegen. Auch ist die Küche des Mpongoue nie 
im Hause selbst, sondern zur Seite desselben, in einem nur ein- 
lach bedeckten oder an den Seiten doch nur halb geschlossenen 
Räume. Dazu lässt die Bauart des Mpongoue aus den Blatt- 
stielen der Raphiapalme immer Luft und bis zum gewissen Grade 
auch Licht in das Innere des Hauses dringen, selbst da, wo 
keine Fenster in den Räumen sind. Die Famfam aber bauen 
ihre Häuser aus Baumrinde; sie schälen diese Borke in grossen 
Stücken von den Bäumen ab und befestigen sie aufrecht an 
einem leichten Gerüste von Stöcken und Zweigen. Sie decken 
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ihre Häuser meist in derselben Weise wie die Mpongoues mit 
MjpavOt Matten aus den weichen Blatttheilen der Raphiapalme 
gefertigt. Fenster haben die Famfam in ihren Häusern nicht, 
im Gegentheil halten sie dieselben möglichst hermetisch ver- 
schlossen und die Athmosphäre, die drinnen herrscht, ist eigentlich 
unbeschreiblich. Lenz (Geogr. Bl 1877, pg. 70) giebt eine an- 
nähernde Analyse dieses haut-gout, die zwar sehr drastisch, aber 
nicht gerade appetitlich ausgefallen ist. 

Bei den Famfam ist die Charge eines Dorfaltesten von nur 
geringem Einflüsse, und so findet sich auch in ihren Dörfern da, 
wo sie noch in keiner Weise durch die Cultur der Mpongoues 
beeinflusst sind, keine der Hütten besonders ausgezeichnet. Nur 
an jedem Ende der Strasse des Dorfes steht ein grösseres halb 
offenes Haus. Diese beiden Häuser dienen den Tiaren der 
kleinen Festung als Thürme. Tag und Nacht sieht man dort 
ein Feuer brennen und Wachen mit geladenen Gewehren sitzen, 
lebhaft schwatzen und häufiger noch essen. Diese Häuser dienen 
dem Dorfe zugleich als Versammlungslocal und als Börse, ausser- 
dem benutzen sie nur noch die Strasse des Dorfes als Tanz- und 
Gemeindeplatz, niemals Plätze ausserhalb ihres Dorfes. — Das 
einzige, was die Famfam an sich selbst oder an ihrem Dorfe 
rein halten, ist die Strasse in der Mitte desselben; diese aber 
halten sie auch ängstlich rein, aus Furcht, das irgend ein Steinchen 
oder Kraut böswilligen Nachbarn als ein Unglücksfetiesch dienen 
könnte. Fast unglaublich ist die Unreinlichkeit dieses Volkes. 
Baden, oder auch nur Waschen erscheint ihnen überflüssig und 
der penetrante Geruch, den man schon in ziemlicher Entfernung 
von einem Famfam-Dorfe wahrnimmt, steigert sich oft in der 
stagnirenden Luft des Urwaldes bis zum Erstickungsgefiihle, 
wenn man sich dem Dorfe nähert; der Neuling betritt in der 
Regel hustend ein solches Dorf. Jedesmal nachdem ich einige 
Wochen unter den Famfam gereist war, und in ihren Hütten hatte 
übernachten müssen, bedurften meine Kleidungsstücke tagelangen 
Auslüftens in Wind und Sonne, um sie wieder in civilisirter 
Umgebung brauchbar zu machen. 
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Ein anderer überflüssiger Luxus erscheint den Famfilm die 
Kleidung. Der erwähnte kleine Schurz aus Rindenbast, den sie 
am die Lenden tragen, ist zwar ca. 40 Centhneter breit und 
35 Centhneter hoch, und in der Art, wie sie denselben lose um- 
hängen, bedeckt er sogar einen grösseren Theil ihres Körpens 
als das kleine Tuch, welches die Kroujungen zu tragen pflegen; 
überdies sind sie mehr als diese mit Grigris und namentlich auch 
immer mit Messer und Dolch oder Axt behangen; trotzdem aber 
fällt ihre Nacktheit mehr auf, als die der Küstenneger. Gewohn- 
heit des Anblicks lässt unserem Auge meist die seiden-glatte, 
gut gehaltene Körperhaut des Kroujungen sehr bald wie ein 
enganschliessendes Kleid erscheinen; man vergisst in der That 
ganz, dass sie nackend sind. Dagegen tätowirt sich der Fam- 
fam Brust und Leib so stark mit verschiedenen Zeichnungen, die 
mit Geschmack und Phantasie der Person wechseln, dass unser 
Auge sich schwer daran gewöhnt, das Künstliche solcher Ent- 
stellung zu übersehen. Uebrigens ist dieses Tätowiren keine 
bunte Bemalung der Haut, sondern es sind Einritzungen, die mit 
Pulver verrieben werden, und deren vernarbte Wundränder dann 
ein erhabenes Muster darstellen. 

Ganz besonders abschreckend ist die Hässlichkeit der Fam- 
fam- Weiber, die bei fast vollständiger Nacktheit derselben zur 
ganz unbeschränkten Geltung kommt. Man sagt, dass nur das 
Verhüllte reizt, hier jedenfalls wirkt das Unverhüllte sehr ent- 
nüchternd. Ihre einzige Bekleidung ist ein wenige Zoll breites 
Band, gewebt aus den Fasern von Ananasblättern, oder auch ein 
schmales Stück jenes Rindenzeuges, aus dem auch der Schurz der 
Männer gefertigt ist, oft hängen sie sich sogar nur ein paar Blätter 
um, doch immer so, dass ihre Hüften und Schenkel unbedeckt 
bleiben; dagegen tragen sie stets hinten ein kleines Stück 
Atfenfell hängend. Sie sind durchweg hässlich von Gestalt, 
schlecht gewachsen und in der Regel unförmlich corpulent. Wäh- 
rend die Mpongoues sich im Allgemeinen durch Massigkeit aus- 
zeichnen, sind die Famfam entschieden unmässig wenigstens im 
Essen. Bei ihrer wilden, gesunden Lebensweise findet man 
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freilich trotzdem unter den jungen Männern meist nur Irische, 
schlanke Gestalten, denen Kraft und Lebendigkeit eine gewisse 
Elasticität der Erscheinung verleihen. Schon bei Kindern aber 
sieht man dort oft eine Anlage zu einem Hängebauche, und fast 
ausnahmslos findet man diese Entstellung dort schon bei jungen 
Weibern und bei alten Leuten, männlichen so gut wie weiblichen 
Geschlechtes. Ein dicker Bauch ist an sich nicht schön, wenn 
er aber nackend, schmutzig, alt und schwarz ist, dann ist er 
vollends scheusslich. Will so ein Cannibalen- Vater sich zeigen, 
dann stellt er sich in der Mitte seiner Dorfstrasse herausfordernd 
hin, in der einen Hand die Lanze, in der andern einen Fetieseh. 
Stier und wild grinst der alte Sünder den Fremdling an und mit 
schreiendem Geplapper und wilden Gesticulationen gruppiren sich 
die streitbaren Männer des Dorfes um ihn her. Während im 
Mpongoue-Dorfe mit den Männern auch die Frauen und Kinder 
dem Fremden in freundlicher Artigkeit entgegentreten, verkrie- 
chen sich die Famfam-Frauen mit ihren Kindern scheu, wie die 
Kaninchen, in die Ecken ihrer Hütten und erst, wenn der Fremde 
länger bleibt, treibt unwiderstehlich die Neugierde sie heraus, 
und kichernd schleichen sie sich heran hinter ihren Vätern, 
Männern und Brüdern. 

Eine ganz besondere Anziehungskraft scheint für diese Natur- 
kinder die Musik zu haben ; auch haben sie schon Einiges in der 
Instrumentenmacherei geleistet. Von Du Chaillu, Reade und 
Andern ist manches hierüber mitgetheilt worden, doch ist die 
Zahl und Verschiedenheit ihrer tongebenden Instrumente wohl 
noch unbekannt. Das Beste vielleicht, Avas sie in dieser Hin- 
sicht geliefert haben, ist eine Art Harfe, wie sie Lenz (Geogr. 
Blatt. 1877, pg. 7b) beschreibt: ein ungefähr vier Fuss langer (ge- 
bogener) Schaft, dem eine Calabasse (hohler, trockener Kürbis) als 
Resonnmizboden dient und worauf vier aus einer dünnen Liane 
(Schlingpflanze) gefertigte Saiten (von verschiedener Länge) ge- 
spannt sind. Andere Saiten, als solche vegetabilischen Ursprunges, 
habe ich bei den Negern überhaupt nicht gefunden. Solche Har- 
fen, wenn auch in der Regel kleiner, finden sich bei den Famfam 
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häufiger; ein einziges Mal habe ich eine solche doppelt gearbeitet 
gefunden, mit sieben Seiten. Der Kürbis war in der Mitte des 
Schaftes befestigt und aus demselben erhob sich ein Stab aus 
hartem Holz, der als Stimmkopf für je drei Saiten, nach jeder 
Saite des gebogenen Schaftes hin, diente. Als siebente Saite 
fungirte die Sehne des Bogens, die den Stimmkopf nicht berührte, 
• und offenbar zu ihren musikalischen Ideen den tiefen Gmndton 

geben sollte. 

Die Stimmung ihrer Saiten klingt unserem Gehör sehr un- 
rein, meist sind die Intervalle derselben annähernd Terzen und 
Quarten ; doch schienen mir auch bei dieser Musik dieselben un- 
reinen Töne und Tonfolgen bei verschiedenen Individuen genau 
in derselben Stimmung wiederzukehren. Das Gesingel und Ge- 
klimper, was sie anstellen, ist schwer einer Musik der civilisirten 
Welt zu vergleichen, es seien denn etwa die kunterbunten Czardas, 
wenn man dieselben übrigens vollständig dessen beraubt, was 
für sie hauptsächlich charakteristisch ist, den lebendigen Rhythmus, 
der den Famfam durchaus fehlt. — Während bei den Krounegern 
(Soudanesen) der Rhythmus das Wesentlichste an ihrer Musik 
ist, ja das Schwerfällig-Melancholische ihrer Melodien wohl haupt- 
sächlich nur durch ihren charakteristischen Rhythmus bedingt 
wird, so fügt sich schon bei den Mpongoues (Bantou-Negern) 
der Rhythmus mehr dem Charakter ihrer verschiedenen Weisen. 
Der Rhythmus ist bei ihnen noch wohl erkennbar und kehrt auch 
gleichmässig wieder, aber erscheint ihnen doch weniger wesent- 
lich. Den Famfam nun scheint Rhythmus überhaupt fremd zu 
sein; das Gefühl für denselben geht ihnen entweder ganz ab, 
oder ist doch nur sehr schwach bei ihnen. Ihre Tänze, Tamtam, 
und musikalischen Aufführungen bewegen sich die ganze Nacht 
hindurch in unregelmässigem Singsang mit wenigen scharf her- 
vorstehenden Tönen, welche der Vorsänger, -Spieler oder -tänzer, 
in der Regel ihr Oghanga, ganz nach seinem augenblicklichen 
Belieben herausbläst. Hierzu dient ihm ein Instrument, das sich 
auch bei den Krounegern findet, ein kleiner ausgehöhlter Elfen- 
beinzahn, der zu einem trompetenartigen Kuhhorn umgestaltet ist, 
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und einen sehr lauten Ton, aber eine sehr unschöne Klangfarbe 
von sich giebt. Man kann diese ganze Musik nur einen betäu- 
benden, melancholischen Lärm nennen. 

Das eigenartigste Instrument, was die Famfams haben, ist 
wohl ihre Dorftrommel, die schon oft von andern beschrieben 
worden ist. Stanley fand genau dasselbe Instrument am oberen 
Congo, und giebt von demselben (Dark Gont. y II pg. 199) eine 
Beschreibung und Abbildungen ; auch erwähnt er den Gebrauch 
dieses Instrumentes, wie er sich bei den Famfam findet, wieder- 
holt auf seiner Reise im mittleren Stromgebiete des Congo. 

Diese Trommel ist ein künstlich ausgehöhltes Stück Baum- 
stamm, auf dem sich durch schwächeres oder stärkeres Anschla- 
gen mit Klöppeln an verschiedenen Stellen des Instrumentes, 
eine Reihe von Tönen, verschieden an Höhe und Klangfarbe, her- 
vorbringen lassen. In der Stille des Urwaldes, namentlich am 
Ufer eines Flusses, schallt der Lärm dieser Trommel meilenweit in 
die Runde. Im Wesentlichsten dient den Famfam dieses Instru- 
ment als Telegraph; Luft und Wasser ersetzen ihnen unsere 
Elektricität. Alle gewöhnlichen Vorkommnisse des Lebens, so 
namentlich auch Aufforderungen zum Tanze, zum Kampfe, zur 
Vertheidigung, oder die Anzeige einer Gefahr, eines glücklichen 
Ereignisses oder eines neuen Ankömmlings, theilen die Leute 
eines Dorfes auf diese Weise allen ihren Angehörigen und selbst 
fernliegenden anderen Dörfern mit, ohne ihren Platz zu verlassen. 
Selbst Frage und Antwort gehen auf diese Weise von einem 
Dorfe zum andern, und so über mehrere Stationen hin und zurück.— 
Bei diesem Instrumente bestimmt meist der Tonfall den Sinn 
der Phrase, und die gleichmässige Wiederkehr solches Tonfalles 
giebt allerdings einen Rhythmus; derselbe aber dient in diesem 
Falle lediglich dem Zweck der Sprache und ist ohne jede musi- 
kalische Absicht. 

In eigener Industrie scheinen die Famfam fast den Mpon- 
goues überlegen. Ihre Leistungen in der Schmiedekunst sind 
vorzugsweise oft erzählt und abgebildet worden. Den Mpongoues 
fehlt das Bedürfniss nach solcher wie nach aller schweren Hand- 
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arbeit, da sie durch die Weissen alles Nöthige erhalten können. 
Die Arbeit, welche der Mpongoue leistet, ist gegenwärtig fast 
nur Thätigkeit im Dienst des Handels; dagegen liefert die selbst- 
ständige Arbeit des Famfam dort fast ausschliesslich die 
Export-Producte des Landes. Während die Stämme ihres Volkes 
im Innern Elephanten jagen, produciren die Famfam näher der 
Küste den bei weitem grössten Theil alles Kautschouks und 
Ebenholzes, das von dort -aus in den Handel kommt. Das 
weniger werthvolle und auch leichter zu beschattende Rothholz 
liefern in grösserer Quantität ausser den Famfam nur noch die 
Mboulous oder Ashekiani am Mounda und am Mouni. 

Wild und ungeregelt wie in seinem Wesen, ist der Famfam 
auch in seiner Arbeit; aber faul ist er keineswegs. Von Zeit 
hat er eben keinen Begriff, das morgen ist ihm wie das heute. 
Wie ein Kind lässt er sich von seinen Einfällen oder von 
äusseren Einflüssen, dem Wetter oder irgend welchem Aber- 
glauben leiten, aber selten nur von Speculationen auf zukünftige 
Zeit. Apathisch ist er von Natur nicht, und kann wohl schnell 
sein, wenn ihn gerade irgend ein Interesse dazu treibt, aber 
niemals kann die Absicht, Zeit zu sparen, für ihn eine solche 
Anregung sein; die Zeit bleibt für ihn werthlos. 

Treibt ihn Lust oder Bedürfniss, sich eine neue Plantage 
anzulegen, dann geht er in den Wald, um einen Platz zu suchen. 
Findet er einen Boden, der ihm gut scheint, so fängt er an die 
Bäume und das Gestrüpp mit seiner kleinen selbstgemachten 
Axt niederzuschlagen. Erstaunlich sind die Schnelligkeit, 
mit der er dies zu Wege bringt, und die Ausdauer, mit der 
er bei dem Werke aushält. Von Morgens (> Uhr bis Abends 
0 Uhr ist er am Platze und arbeitet eine Woche nach der an- 
dern bis ihm der Platz gross genug scheint, Daun lässt er die 
Sonne die gefällte Vegetation austrocknen, und kurz vor dem 
er den Anfang der Regenzeit erwartet, brennt er Gestrüpp und 
Laub ab. Die grossen Stämme bleiben liegen, wie sie gefallen 
waren; die Asche der verbrannten Theile dient dem reichen 
Boden noch als überflüssiger Dünger. Hört man dann den 
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ersten Donner in der Ferne grollen, so laufen seine Weiber hin 
und stecken noch die letzten Schösslinge von Oassada oder 
Bananen in den Grund, und der erste Regen begiesst die fertige 
Plantage. 

Das Rechtsleben der Famfam konnte für den Europäer 
fast als ein bellum omnium contra omnes erscheinen; dennoch 
findet sich bei ihnen etwas, das sie über diesen Zustand erliebt; 
das ist ihr Rechtsgefühl. 

Persönliche Thatkraß die Quelle des Recltfs — für uns ein fast 
unverständliches Wortt ruft Jhe ring aus (GnstJ.Jt.lt. 1 X): 
dort am Aequator sieht man dies Unbegreifliche zur Thatsache 
werden, dort lernt man auch im vollen Masse erkennen, wie 
treffend Jherings Schilderung solches rohen Rechtszustandes ist. 

Am Anfang der Geschichte gebiert die That das Recht. 
Sagen wir aber dämm nicht, dass statt des Hechtes die Gewalt re- 
giert; denn auch das Recht ist da, nicht nämlich als objective 
Ma cht, so n d e r n a ls s u bjective s R e c h tsg cfü h l. Was die 
Thatkraft geschaffen, was sie erworben und erkämpft, dem drückt das 
RcclUsgefähl seinen Stempel auf, macld es zu einem Theile der Person 
und verdoppelt so die Kraft, mit der es behauptet wird. Der erste 
Ansatz des Rechtsgefühls ist das Gefühl der eigenen Berechtigung, 
gestützt auf die Betvährung der eignen Kraft and gerichtet auf die 
Resultate derselben. Dies Gefühl sollte freilich auch die Anerkennung 
des fremden RccUsgcfühles involviren, aber praktisch entwickelt sich 
die Achtung vor dem Rechte andrer nur sehr allmählich. Ursprünglich 
ist sie auf den engen Kreis der Genossen beschränkt; wer draussen 
steht, ist reeJUlos ; gegen ihn mag man der Gewalt völlig freien Tjauf 
lassen und der Sieg begründet das Recht; und auch gegen die Genossen 
ist die Gcfvalf erlaubt, sobald sie die Person oder den Besitz des an- 
dern kränken; durch Selbsthülfe schafft man sich das Verlorne wieder; 
ist dies unmöglich, so kühlt man wenigstens die Rachlust, wenn auch 
ohne die Wiederherstellung des verlornen Vortheils. 

Besonders hervorstechend im Zusammenleben der Famfam 
ist die Unabhängigkeit jedes Einzelnen schon vom Knaben- 
alter an. Von einem gemeinsamen Oberhanpte ihres Volkes, 
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oder von einem Anführer auch nur kleinerer Abtheilungen ihres 
Stammes, ja selbst von einer patria potestas einzelner Geschlechter 
oder Familien scheinen sie nicht viel zu wissen. Das Alter, 
das bei den Mpongoues in hohem Ansehen steht, gilt den Farn 
fam wenig, es sei denn — wie einige Leute behaupten — als 
besonders schmackhafte Nahrung. Die selbstständigen Männer 
eines Dorfes sind echt demokratisch gleichberechtigt. Es giebt 
zwar in jedem Dorfe einen Aeltesten, den die Natur durch die 
Zahl seiner Jahre hierzu macht und dem auch wohl in beraten- 
der Versammlung formell der Vorsitz eingeräumt wird, aber An- 
sehen hat er selbst in seinem eignen Dorfe nicht, wenigstens 
nicht als Aeltester. Hat er Einfluss, so beruht derselbe lediglich 
auf physischer Macht, oder auf dem Renommee grosser Erfahrung. 
Man hört seinen Eath, wenn man Lust hat, gerade wie den 
irgend eines andern Mitgliedes der Versammlung, aber seine 
Stellung als Aeltester befähigt ihn nicht einmal, Kuhe zu ge- 
bieten, wenn er sprechen will. 

Ich fand unter den Famfam einen jungen Mann, an dem 
ich besonderes Interesse nahm, wegen seines frischen und intelli- 
genten Wesens. Er zeichnete sich besonders durch grosse Orts- 
kenntniss in den Urwäldern von Gabon landeinwärts aus, und 
lange Zeit bediente ich mich seiner ausschliesslich als Führer. 
Sein Name ist Djego, d. h. in ihrer Sprache Tiger, oder 
richtiger gesagt Leopard. — Er mochte wohl 20 oder 25 Jahre 
alt sein, und war von kräftiger, schlanker Figur, stählerner 
Elasticität und von hübschen, offenen Gesichtszügen. Er hatte 
sich vielfach durch Verstand wie auch durch Kühnheit auf Jagd- 
und Kriegszügen ausgezeichnet und mochte diesem Umstände 
wohl seinen Namen verdanken. — Wo ich ihn habe an Ver- 
sammlungen Theil nehmen sehen, war er stets unbestritten die 
massgebende Autorität trotz seiner Jugend. Er hatte dabei 
genug Klugheit und Lebensart, erst alle Leute, auf deren Mei- 
nung er irgendwie ein Gewicht legte, reden zu lassen, aber er 
liess dieselben nur so gewähren, als ob er sie garnicht bemerkte, 
vor allem nicht ihnen zuhöre; es kostete ihm auch selten viel 
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Zeit zu hören, was er hören wollte, denn in einer Famfam- 
Versammlung reden nicht wie bei andern Wilden, selbst bei den 
Indianern Nord- Amerikas, ein Mann nach dem andern, sondern 
alle zugleich; wer am lautesten schreit, der eben schafft sich 
am meisten Gehör. Von Nerven wissen die Naturkinder natür- 
lich nichts. In der Regel nun wurde diesem Djego bis zum 
gewissen Grade dadurch Ruhe geschafft, dass sehr bald mehrere 
der schwächeren Redenden an ihn appellirten. Ganz allein pflegte 
er auch dann selten zu sprechen, aber in der Regel wurde 
doch auf sein Wort hin gehandelt und damit über alle andern 
Redenden zur Tagesordnung übergegangen. 

Auch die religiösen Vorstellungen der Famfam zeigen einen 
anderen Charakter, als die der Mpongoues. Bei jenen tritt das 
kakodämonische Element mehr hervor, während oft ganz der- 
selbe Glaube bei den Mpongoues schon mehr die liebenswürdige 
Erscheinung alt hergebrachter Sitte angenommen hat, die aus 
Pietät oder Zweckmässigkeit befolgt wird. — So trägt das offene 
Feuer, das lange, Tag und Nacht, in einem neuen Mpongoue- 
Dorfe brennend erhalten wird, nominell um die bösen Geister 
zu vertreiben, wesentlich zur Wohnlichkeit des Ortes bei. Das 
Joch von Stöcken und Laub, das der Mpongoue bei der Ein- 
weihung eines Dorfes am Eingange desselben als Fetiesch seines 
Schutzgeistes errichtet, dient später dem fremden Ankömmling 
als Ehrenpforte. Oder wenn der Mpongoue gegen den Regen 
eine Ruthe von trockenen Reisern in die Erde pflanzt und dann 
nach dem stillen Gottesdienste, den er über den Fetiesch gehal- 
ten hat, sich etwas verlegen zu seinem weissen Manne wendet, 
der dabei stand, so entschuldigt er sich scherzend damit, sein 
Vater Imle ihn das so gelehrt. Auf die Appellation an seinen ge- 
sunden Menschenverstand giebt er zu, dass es Unsinn sei; aber 
es MIß doch immer, fügt er halb gläubig lächelnd hinzu. 

Anders der Famfam. Auch er erhebt sich wohl einmal zu 
einer Art von Abstraction ; er ahnt eine geistige Macht in dem 
höheren Walten der Naturkräfte, als deren Werkzeug ihm das 
Grigri erscheint. Aber im Wesentlichen ist solche Gottesfurcht, 
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mit der er sich an seinen Fetiesch anklammert, doch nur Ge- 
spensterfurcht. Steht er nun darum auch noch nicht gerade 
intellectuell tiefer als manches kindliche Gemüth, das sich von 
seinem Gott ein Bild macht, und sei es auch mir die Vorstellung 
eines ehrwürdigen PaterfamiUas so ist er doch dadurch wohl 
psychisch wesentlich benachteiligt. Das geheimnissvolle Wirken 
der Natur, der Blüthenglanz und der Blumenduft, die der gebil- 
dete Mensch auch unbewnsst und unerklärt geniessen kann, die 
werden dem "Wilden auch zum Gegenstande abergläubischer 
Furcht; seine Phantasie treibt ihn rathlos in der Irre umher.— 
Die religiösen Vorstellungen des Ethiopiers entsprechen eben dem, 
was wir in den Verhältnissen unserer (Zivilisation Spiritismus 
nennen, und in der That ist diese Erscheinung sehr viel weniger 
auffallend bei dem wilden Neger, dem es an aller Naturerkenntniss 
fehlt, als in den hochgebildeten Kreisen der modernen Welt, in 
Europa so gut wie in Amerika. Der Punkt aber, in dem hier 
die extremen Ideenkreise zusammentreffen, ist die urtheilssch wache 
Kindlichkeit. 

Dies Räthsel hat uns schon Emanuel von Swedenborg 
selbst gelöst in seiner eigenen, viel ausgebeuteten Erzählung, 
dass ihm einst anno Doniini 1743, in seinem Hotel in London Gott 
der Herr selbst erschienen sei und ihm zugerufen habe: Iss nicM 
soviel] (vergl. u. a. M. ,T. Schleiden Studien Leipzig 1 855, pg. 195). 
Ein überreiztes Nervensystem wird durch eine Störung der Unter- 
leibsfunctionen geradezu auf den Standpunkt der Kindheit redu- 
cirt, — Mir ist ein Spiritist bekannt, der übrigens ein ganz ge 
scheuter Mann ist und im normalen Zustande allen Gespenstern 
spottet; verdirbt er sich aber wohl einmal den Magen, dann be- 
schleicht ihn gleich die bange Furcht. Das Dunkel der Nacht 
malt Grau in Grau in seinem Hirn und seine intellectuelle Kraft 
erliegt thatsächlich dem Gespensterglauben; dann sieht er wirk- 
lich Geister. — Hat dann aber erst der Arzt mit Diät und Rha- 
barber diese Gespenster vertrieben, dann lacht er wieder über 
seinen Spiritismus — bis zum nächsten Mal. 



Digitized by Google 



vni. 

Studien in der Menschenfresserei. 



Viel Essen macht nur breiter 
Und hilft zum Himmel nicht; 
Es bricht die Himmelsleiter, 
Kommt so ein schwerer Wicht. 

Eickendorf. 

Den Famfam und den Niamniam sowie den meisten der 
zwischen ihren Volksgebieten wohnenden Negerstänimen wird ein 
grausiger Cannibalismus nachgesagt. — Diese Sage ist unge- 
fähr so alt wie unsre Kenntniss von jenen Länderstrecken. 

Schon anno 1G01 soll nach Barbot eine holländische Schiffs- 
mannschaft, die in Gabon verschollen ist, von den dortigen Ein- 
wohnern, den damals sogenannten Potigos nicht nur massacrirt, 
sondern auch aufgefressen worden sein (vergl. Journ. Soc. of Arts 
I87G pg. 586 und Linäemans Geogr. BIM. 1878 pg. 58). Obwohl 
nun freilich bisher keiner von diesen Leuten wieder auferstanden 
ist aus den Mägen solcher Cannibalen, um uns die Art seines 
Begräbnisses authentisch zu constatiren, so wird dennoch ver- 
muthet, dass einige spanische Schiffe, die später dort überfallen 
wurden, in ähnlicher Weise jene Eingeborneu mit Nahrung ver- 
sorgt haben. In diesem Jahrhundert hat wieder Bowd ich auch 
die Bake - 16 dort (richtiger zu schreiben A kelle) als Canni- 
balen beschrieben, und als dann endlich Du Chaillu in seinem 
Eqiiatoreal-Africa unsrer jetzigen Generation zuerst eine aus- 
führliche Darstellung des Volkes der Famfam lieferte, verfehlte 
er nicht, auch diese mit dem pikanten Attribute des Appetites 
nach Menschenfleisch auszustatten. Seitdem gilt dieser Menschen- 
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stamm so allgemein als Cannibalen, dass darauf hin selbst ein 
so ruhiger Beobachter und Darsteller wie Dr. Oscar Lenz es 
für nöthig hielt, auf die Möglichkeit gelegentlicher Antropophagie 
bei ihnen hinzuweisen (L c. 1877 pg. 79). Ganz neuerdings 
sind wir soweit gekommen, dass Stanley auf seiner letzten Reise 
im westlichen Aequatoreal- Afrika {Bark Continent) jeden wilden 
Neger für einen Cannibalen zu halten scheint — bis das Gegen- 
theil erwiesen ist. 

In Hinsicht auf diesen Cannibalismus jener wunderbaren 
Gegend hatte ich einst mit Ovenga ein Gespräch, dessen In- 
halt ich hier, wenn auch nicht in Uebersetzung, so doch seinem 
Wesen nach wiederzugeben versuchen will. 

Ich glaube nicht, meinte Ovenga, dass die weissen Lade je 
werden sehr weit in das Land hineinkommen können. Hier unter den 
Famfam mag es noch gehen, aher weiter hinten im Lande Ndon, da 
wird es schlimm t 

Wenn nur der rechte Mann kommt, der so etwas auch 
anderwärts fertig bringen kann, so wird der das hier ebenso 
gut möglich machen. — Da das Land nicht zu uns kommt, so 
wird uns eben nichts übrig bleiben, als nach dem Lande hinzu- 
gehen, wenn wir etwas von demselben wissen wollen. 

Da wird es aher doch kein Wrisser Mann aushalten können. — 
Halen Sie schon einmal von der Königin der Mikanckes gelwrt? 

Nein; das wird wohl wieder die alte Geschichte sein; der- 
gleichen wie hier in der bestregulirten Familie vorzukommen 
pflegt. 

Freilich, aber jetzt will sie durchmis einen weissen Mann haben, 
und den zum König machen, sonst Niemanden. 

Um so besser! Da brauchen wir ja zu dem Zwecke nur 
noch so einen edlen Schweizer wie Herrn Philippe Broyon. 

Wer ist denn das? 

Ein genialer Europäer. — An der andern Seite eures Con- 
tinentes, dort im Osten, liegen noch allerhand grosse Königreiche, 
ähnlich so wie Ashanti, Dahome und Muata Janvos Reich. 
Eines von diesen heisst Unyamwesi und dort regiert jetzt ein 
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gewisser Mirambo. Mit diesem braven Manne nun hat der Herr 
Broyon Blutbrüderschaft getrunken (gegenseitig jeder in des 
andern Blut); dann hat er dessen Tochter geheirathet, hat mit 
ihr zwei Kinder und wenn er nächstens König des Landes wird, 
dann sollten wir an dem Ende der afrikanischen Welt wohl 
um ein Beträchtliches in der Cultur vorankommen. — Was in 
Unyamwesi zu bewerkstelligen ist, kann ja auch im Lande 
Ndou möglich sein. 

Hin käme so ein Weisser dort am Ende wohl, aber nicU wieder 
zur üch . 

Das braucht er auch nicht; wenn er an diesem Ende des 
Landes nicht wieder herauskommen kann, dann geht er nach 
dem andern. Das ist sehr einfach. Man singt der Dulcinea 
einen Act aus Meyerbeers Ä/rikanerin vor und spielt schlimmsten 
Falls den stolzen König, an Land und Siegen reich. Gar zu lange 
wird ein verständiger Mann sich dabei schon nicht aufhalten 
und jedenfalls das obligate Zeugniss solcher furchtbaren Pracht, 
die letzte, mit Hülfe eines kräftigen Sängers Fluchs geborstene 
Säule, nicht abwarten. Statt dessen schlägt man sich dann mit 
seiner kriegerischen Schaar gegen die Araber und andere feindliche 
Stämme nach dem Osten hin durch. 

Das verstehe ich nicht. 

Das glaube ich Dir wohl. Solche romantische Schwärmereien 
versteht auch nur ein echter Vollblut-Germane. 

Nun, was in dem andern Lande gehen mag, das wird hier bei uns 
doch tiicht gehen. Dazu hat der weisse Mann den Magen nicht. 

Wir keinen Magen? 

Ja wohl! Die Stämme hier im Innern bauen kerne Bananen und 
Cassada wie wir, halten sich auch keine Kühe und Ziegen. Die leben 
ganz von Menschenfleisch, und wenn man so einem König auch gerne 
die besten Bissen giebt, von Menschenfleisch werden Sie doch nicht 
leben können. 

Nil admirari! — Von der Seite hatte ich mir den Fall 
noch nicht angesehen: Centrai-Afrika als gastronomisches 
Problem. 
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Besonders auffallend, man möchte sagen widersinnig, erscheint 
solche Propensität für den Cannibalismus in einem Lande wie 
Aequatoreal- Afrika, das von allen, die dort gewesen sind, mit 
Vorliebe als das reichste Land der Welt bezeichnet wird, wo die 
Natur dem Menschen die feinsten Genüsse an vegetabilischer 
und animalischer Nahrung im Ueberfluss mühelos bietet, und 
wo andrerseits von einer unnatürlichen Ueberbildung blasirter 
Genusssucht am allerwenigsten die Rede sein kann. — Man hat 
wohl beobachtet, dass eine Sau oder auch wohl ein Löwe oder 
Bär im Käfige ihre Jungen fressen, aber das wilde Thier im 
Walde frisst doch seine eigene Rasse nicht, es sei denn etwa 
aus alleräusserster Noth. Dennoch beruht die Lehre vom 
Cannibalismus nicht auf blossen Robinsonaden. Menschenfresserei 
ist zu verschiedenen Zeiten in allen Erdtheilen unzweifelhaft 
constatirt, und so ist beispielsweise auch die Anthropophagie der 
Niamniam durch die Autorität eines Mannes wie Georg 
Schweinfurth ganz ausser aller Frage gestellt worden. 

An eine gewohnheitsmässige Menschenfresserei der Famfam 
nun, wie sie auch jetzt noch nach der unter den Weissen dort 
zu Lande herrschenden Ansicht angenommen wird, würde ich 
besonders dann gerne glauben, wenn ich sie nur ein einziges 
Mal hätte sehen können. Trotz mancher Bemühungen aber hat 
es mir nicht gelingen wollen, mich von dieser Ansicht zu über- 
zeugen, und ich habe dabei überall mehr Beweise vom Gegentheil 
gefunden. Gewiss sind die Famfam eine der wildesten Völker- 
schaften der Erde, und Raub und Mord sind ihre Lust; doch 
ist das eben kein Beweis von Cannibalismus. 

Als mir zum ersten Male ein Boot von den Famfam geplündert, 
wurde, tödteten sie dabei zwei meiner Jungen; einer wurde 
ausserdem verwundet: die andern entkamen. Bad neivs travels 
fast; schon am folgenden Tage hörte ich die Unglücksbotschaft, 
obwohl die That weit von meiner Factorei geschehen war. Sofort 
fuhr ich in einem andern Boote mit denjenigen meiner Krou- 
jungen, die zu demselben Stamme wie die Getödteten gehörten, 
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an Ort und Stelle. Dort angelangt, erfuhr icli die Veranlassung 
der That. Die Famfam hatten das betreffende Dorf verlassen, 
um südwärts zu wandern. Am letzten Abend vor ihrem Aufbruch 
hatten sie einen Abschiedsschmaus veranstaltet und zur Ver- 
herrlichung dieses Festes war ihnen das hannlos an ihrem Dorf 
vorbeifahrende Boot gerade recht gekommen. Nun lag dasselbe 
hoch auf den Schlamm gezogen ganz in der Nähe des Dorfes, 
Ladung und Takelage waren geraubt und zerstört; ausser dem 
Boote fand ich nur noch die Leichname der beiden vermissteil 
Jungen. Den einen derselben hatte schon ein anderes Boot aus 
dem Flusse aufgefischt und uns, als wir es unterwegs trafen, in 
mein Boot herübergegeben, und den andern fanden meine Jungen 
selbst, in Strauchwerk und Mangrovewurzeln am Ufer nicht 
weit von dem Dorfe verwickelt. Es waren zwei hübsche, volle, 
kerngesunde Jungen gewesen. Die That war vor Einbruch der 
Dunkelheit geschehen, und die Annahme, dass die Famfam die 
Körper nicht hätten finden können, war durch die Umstände 
ausgeschlossen. Wenn d i e Appetit nach Menschenfleisch gehabt 
hätten, sie würden sich diese exquisiten Bissen gewiss nicht 
haben entgehen lassen! 

Solche degoutanten Scenerieh, wie sie Schweinfurth (Im 
Herzen von Afrika L, XII, pg. 556) bei den Niamniam fand, kann 
man annähernd allerdings auch b#i den Famfam beobachten; 
auch kann es einem wohl passiren, dass sie einem sagen, sie 
ässen Menschenfleisch, obwohl diese Frage in der Regel schon 
mit einem Lächeln beantwortet wird. Dieses könnte man jedoch 
so gut als Scham wie als Sarkasiuus auslegen; sagt man aber 
solchen bramarbasirenden Cannibalen, sie möchten einem doch 
einmal Gelegenheit geben, sich von dieser ihrer Tugend zu über- 
zeugen—wenn man denn schlimmsten Falls solche Menschen- 
fresserei auch einmal mit anzusehen hätte — dann antworten sie: 

Nn — Nu (bei geschlossenem Munde mit hochgezogenem 
Gaumsegel zu sprechen), was in dortiger Sprachweise ungefähr 
so viel bedeutet, als wenn der Berliner sagt: Nc, so blau! 
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Es sollte billiger Weise einem verständigen Menschen ganz 
gleichgültig sein, ob er nach seinem Tode begraben, verbrannt 
oder gefressen wird. Dennoch hat der Gedanke des Gefressen- 
werdens auch auf viele sehr urtheilsfähige Menschen den besondern 
Reiz des Haarsträubenden nicht verfehlt. Es ist gar zu schwer, 
dem Kitzel des Pikanten zu widerstehen, wenn es einem doch 
mit einigem Schein von Berechtigung möglich ist, die Charakter- 
zeichnung eines wilden Menschenstammes durch die Unterschrift 
Cannibahn zu vollenden. — Es ist sonderbar, wie das unverkennbar 
Originelle des Gedankens der Menschenfresserei ohne Noth selbst 
die Neger zu impertinenten Scherzen verleitet. 

Als ich einmal auf einer längeren Reise im Gebiete der 
Famfam begriffen war, hatte ich eines Tages eine besonders 
lange und mühsame Fusstour im Urwalde zu macheu, ebensoviel 
kletternd und kriechend als gehend. Ich traf den ganzen Tag 
über kein Dorf und Hess Mittags nur eine kurze Rast machen. 
Dann eilte ich, von Djego allein als Führer begleitet, voran; 
Ovenga und Ndjanga führten den Nachtrab meiner übrigen 
Leute. Allmählich stellte sich die Ermüdung ein; aber auf 
meine Fragen nach dem bestimmten Dorfe, nach welchem Djego 
mich bringen wollte, hatte dieser immer nur dieselbe Antwort: 
Boh — boh (weit — weit). Es wurde Nacht und während ich 
ihm half seine Fackel (bushligU) anzünden, tröstete er mich 
wenigstens, seines Weges \^)llkommen sicher zu sein; aber es 
sei freilich noch sehr weit. Endlich hörten wir vor uns ganz in 
der Ferne ein Geräusch; wir horchten, es war die Tamtam-Musik, 
die in der Stille der Nacht unter dem Laubdach des Waldes 
dahertönte und leise an unser Ohr schlug. Wir gingen dann 
noch über eine Stunde, bis wir das Dorf erreichten. Ovenga 
und Ndjanga kamen bald nach uns an. Wir waren alle in der 
That sehr müde, aber trotzdem in guter Laune. 

Ovenga nahm sich nun der Bereitung des Mahles an, während 
Ndjanga mir besorgte, was mir zur Reinigung und zum Um- 
ziehen wünschenswerth war. Behaglich Hess ich mich endlich 
auf das bequem bereitete Lager vor dem gedeckten Tische nieder, 
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und als dann auch bald nachher Ovenga, gefolgt von einigen 
andern Jungen, die dampfenden Töpfe und Schüsseln hereintrug, 
da war ich mir vollkommen bewusst, sehr hungrig zu sein, und 
ich war ebenso befriedigt wie überrascht durch das reichhaltige 
Mahl, das zwar vorher angesagt, aber doch trotzdem in erstaunlich 
kurzer Zeit ganz fertig gestellt war. Da war eine gekochte 
Hammelkeule mit Kappernsauce und Cotteletts mit Gemüse und 
auch ein einladendes Entree, das wie Schildkröte schmeckte; 
dazu eine Caraffe voll frischen Palmwein (an Geschmack ein 
Mittelding zwischen Berliner Weissbier und Leipziger Gose); 
zum Schlüsse fehlten auch Früchte und Kaue nicht; aber ich 
ass in der That, ohne viel nachzudenken, und alles schmeckte 
prächtig. — Das bestätigte ich auch Ovenga gerne, als er mich 
nach beendeter Mahlzeit angelegentlich danach fragte. 

Sehr schön, sagte er, dann können Sie auch unbesorgt weiter in 
das Land hineingehen. 

Wieso denn? 

Nun, was Sie jür Turtle gegessen haben, war ein junger Affe, 
das vermeintliche Hammelfleisch war eine Menschenkeule und die 
Cotteletts waren Mädchenrippen. 

Dummes Zeug! ! Aber Ovenga blieb bei seiner Be- 
hauptung, und nach unserer Rückkehr verbreiteten die Neger 
triumphirend in Gabon das Gerücht, ich habe Menschenfleisch 
gegessen. 

Et tu Brüte! Ich auch ein Menschenfresser. 

Doch genug des Unsinns. — Eine Persiflage landläufiger Ueber- 
treibungen irgend einer Ansicht trifft wohl solche Uebertreibungen, 
aber an sich noch nicht immer auch die ihnen zu Grunde liegende 
Ansicht. Dennoch besteht manche Ansicht lediglich in der Ueber- 
treibung von Thatsachen, und so auch wohl die heutige Menschen- 
fresser-Theorie derjenigen Leute, die sich gerne für das Grausige 
begeistern; nennen wir sie kurz Cannibalisten.— They have a theory 
to tiefend and whatever scemes to support it, is sure to he true (Max 
Müller). Wer eine pikante Theorie zu verfechten hat, wird 
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leicht alles, was dieselbe fördert, für wahr halten. Ausserdem 
ist es ganz besonders verführerisch, sensationelle Behauptungen 
nachzusprechen, weil die menschliche Natur im Allgemeinen mehr 
geneigt ist, alten Autoritäten, als neuen Beobachtungen Glauben 
zu schenken. Freilich kann man diesem die Wahrheit entgegen- 
halten, dass unter Umständen nicht nur das Aufschneiden selbst, 
sondern auch wieder die gänzliche Negation einer landläufigen 
Ansicht pikant sei. 

Es lässt sich in der That wohl nicht viel dawider sagen, wenn 
man solche wilden Naturkinder, wie die Famfam, durchaus Canni- 
balen nennen will; nur sollte man sich dann dabei klar werden, 
was denn eigentlich mit dem Worte bezeichnet sein kann. — 

Als die verschiedenen Motive, welche Menschen veranlassen 
können, andre Menschen zu fressen, werden im Wesentlichen 
nur die Folgenden angefühlt: Noth, Aberglaube, Wuth und 
Gourmandie. 

Die Noth, so werden wir zur Ehre der Menschheit an- 
nehmen dürfen, wird die erste Erfinderin dieser geschmacklosen 
Geschmacksrichtung gewesen sein. Wie bei einzelnen Menschen, 
die auf nackten Felsen oder im einsamen Boote auf offener See 
verhungerten und verdursteten, zu allen Zeiten das Trinken von 
Menschenblut und das Kauen von Menschenfleisch vorgekom- 
men ist, so kann dasselbe Motiv wohl auch ganze Menschen- 
Stämme an solche Unnatur gewöhnen. Solche Noth mag sogar 
entweder Hunger nach Nahrung überhaupt oder nach Fleisch- 
nahrung speciell sein; denn letztere mag auch unter Umständen 
zur Lebens- und Gesundheitsfrage werden können. Bei den 
Mpongoues und Nkömis gilt dieser Hunger nach Fleischnahrung 
für eine gefährliche Krankheit und Du Chaillu beschreibt wieder- 
holt, wie er selbst in jenem Klima an solcher Gier (craving) 
nach Fleisch gelitten habe, wenn auch natürlich er selbst, so 
wenig wie die Mpongoues oder Nkömis, darum doch keinen 
seiner Nebenmenschen aufgegessen hat. — Von diesem Gesichts- 
punkte aus wurde sogar unter der Herrschaft europäischer Civi- 
lisation halb civilisirten Völkern das Essen von Menschenfleisch 



Digitized by Googl 



Noth, Aberglaube, Wuth, Gourmandie. 



217 



nachgesehen; so z. B. den Indianern in Mejico (Montenegro, 
Jtinerario de paroclws de los Indios IV. 5 9, No. 8 cf. Roscher 
Colonien pg. 151) und ebenso noch in aller neuster Zeit wieder 
den Hindous, während der letzten Hungersnoth in British-Indien 
(vergl. Times, Weekly ed. Aug. 31, 1877, pg. 11). — Ueber die 
jetzige furchtbare Hungersnoth in China berichtet der Mandarine 
Li-Honien, Gouverneur von Honan in einem officiellen Pro- 
memoria, welches übrigens in solchem Bluebookstile gehalten ist, 
dass es nicht den Eindruck einer sensationellen Schilderung 
macht: Jetzt hat die Hungersnoth auch die wohlhabenden Classen der 
Bevölkerung ergriffen und die Reichen finden sich von Tag zu Tag zu 
grösseren Elende reducirt. Im früheren Stadium dieser Calamität 
nährten sich nur die Lebenden von den Todten, dann fielen sclton die 
Starken über die Schuachen her; jetzt aber istder allgemeine Jammer 
auch zu der Stufe gelangt, dass die Menschen ihr eigen Fleisch und 
Blut nicJU mehr sclionen. Die Geschicke weiss nichts so Schreckliches 
zu bericltten. 

Wo der Mensch aus Aberglauben Menschenfleisch isst, 
erscheint er schon angekränkelt von vermeintlicher Civilisation. 
Von diesem Gesichtspunkte findet sich öfter der Cannibalismus 
auch bei afrikanischen Stämmen dargestellt. Vornehmlich ge- 
hören hierher alle die Fälle, in denen das Essen von Menschen- 
fleisch als ein Theil des Gottesdienstes erscheint, und ebenso 
wohl die Anthropophagie bei den alten Egyptern und Schotten. 
Auf ähnlichen Motiven beruhen die Apologien des Menschen- 
fressens bei Zeno, Diogenes, Chrisippus und Montaigne. Endlich 
würden auch hierher Fälle gehören wie der Cannibalismus der 
Mayorounas in Brasilien, bei denen es so sehr für einen 
Schimpf gelten soll, in der Erde zu vermodern, wie bei unsern 
Vorfahren das in seinem Bette sterben. — Es ist unter diesen 
Umständen mindestens sehr rücksichtsvoll gegen seine Verwandten, 
wenn man sie aus Pietät auffrisst. 

Nach der gewöhnlichsten Anschauung bietet die "Wuth, 
also die rohe Wildheit eines Menschen genügenden Grund zur 
Erklärung seines Cannibalismus. Dies erscheint als Motiv in 
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allen Robinsonaden, sowie in den meisten Darstellungen des 
Cannibalismus der australischen und polynesischeu Stämme. 
Neuerdings bat auch Dr. Lenz (Geogr.BL, 1877, pg. 79) aus 
diesem Grunde die vermutbete Anthropophagie der Famfam er- 
klären wollen, und auf dasselbe Motiv wäre offenbar auch nur 
der Cannibalismus einiger der Stämme zurückzuführen, w r elche 
Stanley im oberen Stromgebiete des Congo angriffen. Da diese 
mit vergifteten Pfeilen auf ihn schössen, so haben sie jedenfalls 
beim Morden noch nicht der Verdauung des zu erjagenden 
Menschenbratens Rechnung getragen. Nehmen wir an, dass 
Stanley als Beweis des in solchen Fällen vermutheten Canni- 
balismus mehr als allgemeine Eindrücke gehabt hat, so möchte 
ich doch darauf hinweisen, dass er selbst wiederholt zugesteht, 
(z. B. Bark Cont., 1 XIII, pg. 47o), dass die Neger uns nüchterne 
Christenmenschen geme mystificiren (are (lisjtosed to imposc tqmn 
the credulity of sober Cliristians). 

Psychologisch am rätselhaftesten erscheint jedenfalls die 
Menschenfresserei aus Gourmandie, namentlich bei Menschen, 
die in ursprünglicher Wildheit, nicht in der Verwilderung eines 
Cultur- Verfalles leben. In Aequatoreal-Afrika sind aus diesem 
Motive die Beispiele erklärt gedacht, die Cameron (Accross 
4/*"-> 1 Pg- 357 ) anführt, und auch Schweinfurth's Darstellung 
(Jim Herzen von Afrika, II pg. 79) scheint auf dasselbe hinauszu- 
laufen. Einstweilen wird solche Gourmandie ein anthropologisches 
Mysterium bleiben müssen. 

Sei es nun, dass die Famfam sich zu solchem raffinirten 
Standpunkte der Anthropophagie ihrer hinter wohnenden Stammes- 
vettern noch nicht aufgeschwungen haben, sei es, dass sie gegen- 
wärtig schon zuviel wirkliches Menschenthum in sich haben, 
jedenfalls glaube ich, dass man ihnen Unrecht thut, wenn man 
sie als Cannibahn bezeichnet. Indessen wäre solchen Canniba- 
listen, die dennoch an diesem Glauben festhalten, vielleicht zu 
empfehlen, entsprechend der Anti-Slavery vom Osten, nun vom 
Westen aus eine Anti-Cannibalism-Society in's Werk zu setzen. Die 
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systematische Einfuhr von Rindvieh im westlichen Aeqnatoreal- 
Afrika kann unter allen Umständen nur segensreiche Wirkung üben. 

Um die Romantik der Menschenfresserei (Cannibalistilc) 
klarzustellen, kann man sagen: Wie eine wirkliche Negerin sich 
verhält zu Meyerbeers Afrikanerin, oder ein wirklicher Neger- 
fürst zu einem Uhlandschen Märchenkönig, so verhält sich ein 
wirklicher Cannibale zu einem romantischen Menschen- 
fresser. — Der echte Cannibale denkt ungefähr so wie ein Social- 
demokrat: Das Menschenfressen ist niclU eigentlich meine Maxime; 
al>er wenn ich Hunger lwbe, und gerade beim Menschen-Schlachten 
bin, dann hin ich doch der Ansteht, dass die Menschen wolü besser ge- 
fressen würden. Ob er sie dann aber wirklich frisst, ist auch nocli 
die Frage. — Wer sich bei dem Worte Cannibale einen Menschen- 
fresser vorstellt, der um des Leckerbissens willen gewohnheits- 
gemäss Menschen schlachtet, der, meine ich, ist im Irrthum; solche 

Menschenfresser giebt es nicht! 
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Except civilized society , nothing that the soul of man 
can desire is lacking here ! 

Stanley (in Acquatoreal-Afrika, Juni 1871). 

Es war im Juni 1876, als Ovenga mit einem andern Mpongoue 
zu mir kam, um mir Näheres darüber mitzutheilen, wo in jener 
Gegend Kaffe wildwachsend zu finden sei. Gerüchtweise war 
es bekannt gewesen, dass wilder Kaffe in den Urwäldern des 
Gabon-Landes vorkomme; aber weder Europäer noch Eingeborene 
dort wussten irgend etwas Bestimmtes hierüber anzugeben, und 
so hatte ich weitere Nachforschungen veranlasst. — Ich befand 
mich damals in Eloby. 

Nach gründlicher Ausfragung Ovengas und seines Begleiters, 
der sich Lachaine nannte, beschloss ich selbst dieser Entdeckung 
nachzugehen. — Der Kaffe sollte sich in den Quellflüssen des 
Mounda finden. Ich entwarf danach meinen Plan, und traf un- 
verzüglich Anstalten zu seiner Ausführung. Schon am Nach- 
mittage desselben Tages befand ich mich unterwegs in einem 
leichten offenen Boote mit den Negern, die ich gewöhnlich um 
mich zu haben pflegte und einer Auswahl meiner Kroujungen, 
dem Eestlande zusteuernd. Es war um Sonnenuntergang, als 
wir bei Eloby- Point anlangten und es war völlig dunkel, ehe 
wir in dem nächsten Dorfe dort uns selbst einquartirt und unser 
Boot in Sicherheit gebracht hatten. 

In dem Dorfe fand ich eine Anzahl Steine, die vielleicht 
später Beachtung verdienen könnten. Es war Schiefersandstein 
mit mehr oder weniger dicken Lagen Steinkohle, oder vielmehr 
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Braunkohle. Dass diese brennt, schien den Negern dort nicht 
bekannt, wenigstens stellten sie sich erstaunt an, als ich die 
Steine in's Heerdfeuer warf und diese dann prasselnd zersprangen. 
Da man mir sagte, dass man diese Kohle in nicht grosser Ent- 
fernung von dort weiter südlich am Meeresufer fände, besclüoss 
ich zunächst am andern Morgen diese Stelle aufzusuchen; man 
schilderte mir dieselbe freilich in der den gewöhnlichen Negern 
eigenen Weise bramarbasirend als sehr gefährlich. — Das Dorf 
ist in einem anmuthigen Waldthale gelegen und zeichnet sich 
besonders aus durch seinen Reich thum an Mosquitos; doch schaffte 
mir mein Mosquito-Netz Ruhe und Sicherheit vor diesen blut- 
gierigen Raubthieren während der Nacht. 

Als ich mit Tagesanbruch eben von dem Dorfe aufbrechen 
wollte, lenkte der Chef des Dorfes meine Aufmerksamkeit einst, 
weilen von den Kohlengruben ab, indem er sich mit wichtiger 
Miene erbot, mir in aller Eile noch ein anderes ganz berühmtes 
Weltwunder zu zeigen, das sich dort in der Nähe befinde, einen 
Goldbach. Unklare Ideen von Californien, Griqualand und 
andern schönen Gegenden durchkreuzten meine Vorstellung, also 
— auf nach der Goldgrube! Der Spaziergang durch den frischen 
Morgen war sehr angenehm und wir erreichten bald die Stelle, 
wo der Bach krystallklar über den Goldgrund rieselte. — Der 
Grund war Sandstein und das Gold — war Antimon. 

Dann machten wir uns auf die Weiterreise, zunächst nach 
den Kohlen! Ich nahm einen Führer aus dem Dorfe mit. An 
jener Küste treten die schon oben erwähnten Bergzüge (pg. 65) 
bis hart an das Meer hinan, und der Weg nach dem Fundorte 
der Kohlen wäre zu Lande sehr beschwerlich gewesen; auch 
lag er ganz in unsrer Richtung nach dem Mounda, und so ent- 
schloss ich mich denn, trotz des gefährlicfun Landens an der be- 
treffenden Stelle, zu Wasser hinzufahren. Die Stelle war bald 
erreicht, und wenn die Brandung dort auch nicht stark war, 
so war doch das Landen allerdings nicht so ganz leicht. Das 
Ufer ist felsig und auf einem Kranze von Klippen, der aussen 
vor liegt, bricht sich die Dühnung der See. Das Wasser stand 
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den Augenblick niedrig, und ich hatte besondere Schwierigkeit, 
das Boot über diese Klippen zu bekommen. Nachdem ich einen 
passenden Ort ausgesucht, sprangen meine Kroujungen in's 
Wasser, stützten sich auf die Klippen und hoben dann das Boot 
mit einer besonders hohen Dühnungswoge geschickt über die 
Felssteine hinweg; dann waren wir in Sicherheit. 

Ich kletterte dann mit dem Führer ein ziemlich steiles Thal 
hinan, einem kleinen Bache aufwärts folgend, der uns plätschernd 
entgegenströmte. An verschiedenen Stellen, wo der Bach den 
Grund glatt gewaschen hatte, fiel mir schon die pechschwarze 
Farbe desselben auf. Dieser Grund war Kohle, aber nur der . 
dünne Ueberzug einer feinen Schicht über den felsigen Boden. 
Auf etwa 100 bis 150 Fuss Höhe angelangt fand ich eine Grube 
von etwa 3 Meter Durchmesser; offenbar hatte hier schon Jemand 
vor mir Nachforschungen angestellt; vielleicht das französische 
Gouvernement, denn die Neger wussten sehr wenig davon. Dem 
Aeussern nach zu urtheilen, war keine der Kohlenschichten dort 
dicker als 4 Zoll; doch möchte ein Sachverständiger vielleicht 
von dem täuschenden Aeussern auf grössere Ausbeute im Innern 
schliessen können; der Ort ist leicht wieder aufzufinden. 

Ich verabschiedete hier den am Morgen genommenen Führer 
und wandte mich nun ganz den Nachforschungen nach dem Kaffe 
zu. Die höher gestiegene Fluth des Meeres erleichterte uns die 
Ausfahrt über die Klippen und sehr bald segelten wir munter 
südwärts weiter. Unser Cours führte uns den ganzen Tag an 
der Küste entlang, und es war nach Dunkelwerden, als wir 
endlich die sogenannte Mounda-Insel erreichten. 

Dieses Inselchen ist die abgelegenste und kleinste von mehreren 
Inseln in der Mündung des Mounda. Sie hat aber den besonderen 
Vorzug, sich höher als die andern Inseln über den Meeresspiegel zu 
erheben, und bietet dadurch zum Aufenthalte für Menschen 
einen wesentlichen Vortheil. Sie zeichnet sich besonders aus 
durch einen prachtvollen Eriodendron von ganz colossalen Di- 
mensionen, der sich in der Mitte der Insel erhebt, weit hervor- 
ragend über Alles, was sich in der Umgegend befindet. Den 

•5 
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Namen der Mounda-Insel par excellence trägt sie deshalb, weil 
sie allein von Europäern bewohnt ist, und zwar von einigen 
Franzosen, die dort einen kärglichen Handel in Rothholz treiben. 
Auch hält sich dort der Commandant von Gabon einen Agent 
des douanes, obwohl der Zoll auf das Rothholz, was von dort 
exportirt wird, in der That das Schmuggeln nicht werth wäre, 
und man ausserdem von der Insel aus absolut garnichts sehen 
kann von dem, was in der eigentlichen Flussmündung vor sicli 
geht. Die Herren, welche sich dort dem Handel widmen, sind 
echte Franzosen, und als solche begabt mit der weltbekannten 
Liebenswürdigkeit ihres Volkes. 

Nacli ebenso nothdürftiger als nothwendiger Nachtruhe setzte 
icli kurz vor Eintritt der Fluth am andern Morgen meine Reise 
fort. Ehe noch der Strom wechselte, befanden wir uns schon 
eine Weile im Hauptarme des Mounda flussaufwärts rudernd; 
mit der steigenden Fluth endlich ruckten wir denn auch 
schneller vor. 

Wir folgten nun ohne anzuhalten mit dieser Fluth einem 
der Haupt- Quellflüsse des Mounda, dem Olöbo. Den Andaboue, 
den Ndjemböiie und den Ebae Hessen wir zur rechten Hand 
liegen und erreichten am Nachmittage Ebo-Nchenge (Ntschenge). 
Der Name bedeutet Sandbank. Bis hierher ungefähr reicht das 
Salzwasser der Fluth und mit ihm die Mangrove- Vegetation ; 
dann folgt hoher Urwald. 

Der Strom der Fluth trug uns noch weiter aufwärts bis 
nach Mbombe wo wir gegen 4 Uhr anlaugten. Der Fluss ist 
bis dahin tief und für alle gewöhnlichen im Gabon- Handel ge- 
bräuchlichen Böte bequem fahrbar. Bei Mbombe mündet noch 
ein unbedeutender Nebenfluss in den eigentlichen Hauptann, 
aber beide sind von colossalen Urwaldstämmen, die in und auf 
dem Wasser liegen, so versperrt, dass man schon sehr grossen 
Werth auf die Fortsetzung der Passage zu Wasser legen muss, 
um sich dort weiter durcharbeiten zu wollen. Für mich war 
dies überflüssig, denn dies sollte ohnehin der nächste Landungs- 
platz für den Standort des Kaffes sein. 
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Mbombe selbst ist ein Dorf der Mboulous (Aschekiani) 
und die Zeit ist nicht fern, dass die ganze dortige Gegend 
ausschliesslich von diesem Stamme bewohnt war. Zu Du Chaillus 
Zeiten, also vor ca. 20 Jahren, waren die Famfam dort nur 
dem Namen nach und als ein halb mythischer Stamm bekannt. 
Aehnlich wie jetzt Ningeninge eine Enklave der Mpongoues 
geworden ist, so ist auch Mbombe gegenwärtig nur noch einer 
der letzten Zufluchtsorte des aussterbenden Mboulou-Stammes. 
Ringsum wohnt jetzt eine dichte Bevölkerung von Famfam, und 
diese jugendfrischen lebendigen Gestalten machen einen wohl- 
thuenden Eindruck im Contrast zu den marklosen Gestalten 
jenes altersschwachen Küstenstammes. 

Nach dem unvermeidlichen, langstieligen Empfange im Dorfe, 
erfuhr ich auf meine Erkundigungen, dass man kurz vorher auch 
nicht sehr weif von dem Orte selbst eine Kaffepflamc gefunden 
habe. Freilich haben nun die Neger von Raum- oder Zeitmessung 
keinen Begriff, aber da die Sonne noch mehr als eine Handbreite 
über dem Horizonte stand, so wünschte ich unverzüglich meine 
Nachforschungen zu verfolgen. Zunächst gab es da alberne 
Ausflüchte der Mboulous, die sich weigerten mir sofort als Führer 
zu dienen. Einen arglosen Reisenden, der diese Neger von so 
niedrer Mittelclasse nicht kennt, können diese dort ganz ge- 
wöhnlichen Differenzen zwischen Versprechungen und Leistungen 
leicht auf den Gedanken bringen, dass man ihn zum Besten 
habe. In der That fürchtete auch ich damals einen Augenblick, 
dass der versprochene Fund sich nur als faule BJacfue irgend 
eines grossmäuligen Negerschwadroneurs herausstellen möchte' 
dies spornte mich an, der Sache möglichst schnell auf den Grund 
zu kommen, und ich fand bald, dass es nur eine Ziererei war, 
die in natürlicher Trägheit und Aengstlichkeit der verkommenen 
Individuen ihren Grund hatte; namentlich fürchteten sie sich 
vor dem Dunkel der Nacht. Während ich geglaubt hatte, wohl 
vor Dunkelwerden wieder zum Dorfe zurück sein zu können, 
hiess es nun, als ich darauf bestand sofort zu gehen, wir könnten 
bis zum nächsten Morgen kaum wieder zurück sein und würden 
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die ganze Nacht zu gehen haben. Ovenga und Lachaine be- 
wogen aber doch endlich einen jungen Mboulou, uns als Führer 
zu dienen, und als das Eis einmal gebrochen war, da wollten 
sie plötzlich alle mitgehen. 

Ich suchte mir von diesen Aspiranten noch zwei andre 
Jungen aus, sorgte für die nöthigen Buschfackeln und dann 
ging's vorwärts, die Mboulous bis an die Zähne bewaffnet 
voran. Ndjanga und Lachaine begleiteten mich ; Ovenga mit 
dem Kroujungen blieb im Dorfe, um Haus und Küche zu besorgen. 

Zunächst führte uns der Pfad auf einem Baumstämme hoch 
in der Luft über den erwähnten kleinen Nebenfluss des Olöbo 
hinweg, dann im Urwalde weiter in vorwiegend südlicher Richtung. 
Nach einiger Zeit passirten wir durch einige Weiler in Lichtungen 
des Waldes, Cassada-Plantagen der Mboulous ; dann ging's wieder 
im schnellen Tempo im Walde weiter auf unregelmässigem 
Terrain mit einzelnen sumpfigen Niedeningen, bald aber im 
Wesentlichen mehr ansteigend. Das Terrain wurde trockner; es 
war dunkle Erde; ab und zu stiessen wir auf einzelne Felsblöcke. 

Bald senkte sich die Dämmerung schnell auf die Gegend 
herab, und kaum nach 6 Uhr war es in dem dichten Walde be- 
reits so dunkel, dass wir die Buschfackeln anzünden mussten. 
Ich hatte schon mehrfach im Stillen meinen Eifer verwünscht, 
meine Neugierde muth willig auf Kosten meines Magens befriedigen 
zu wollen: da plötzlich blieb der Mboulou, der vor mir aufging, 
stehen; otigare (warte) sagte er, indem er mir seine Handfläche 
entgegenstreckte; dann verschwand er mit seiner Fackel in den 
Büschen zur Rechten des Weges. Gleich darauf kam er wieder 
hervor, kopfschüttelnd niame (nein) und ging weiter. Nicht 
lange darauf wiederholte er dieselbe Procedur; er suchte mit 
seiner Fackel zur Seite des Weges umher; inzwischen kamen 
auch Ndjanga und die andern heran ; der Führer rief uns zu sich 
heran. Wir drängten uns ihm nach in die Büsche hinein. — Er 
stand im Dickicht mit der Hand an einen Baum gelehnt, der 
in Manneshöhe reichlich 8 Zoll Durchmesser hatte. Das ist so 
ein Baum, sagte er. 
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Unsinn, rief ich; Kaffe wächst nicht auf Bäumen, sondern 
auf Büschen. Ich war in der That ärgerlich über diese Mysti- 
fication, so sehr ich dieselbe auch für einen Selbstbetrug der 
Leute zu halten geneigt sein mochte. Das Resultat aber von 
vielem Hin- und Herreden war nur, dass die Mboulous dabei 
blieben, auf dem Baume wüchse jedenfalls genau die Frucht, 
wonach ich hätte suchen lassen. Blätter und Zweige des Baumes 
waren von unten aus nicht zu sehen; ich Hess also Ndjanga 
auf den Baum hinaufklettern, um mir einen Zweig herunterzu- 
holen. Das war trotz seiner Gewandtheit mit Händen und 
Füssen nicht sehr schnell zu bewerkstelligen; uud im Aerger 
über die vergebene Mühe wurde mir die Zeit schon lang, als 
plötzlich Ndjanga oben an zu schütteln fing. Ein Hagel von 
Früchten fiel auf uns herab, und es erfolgte ein allgemeines 
Sauve gm peid. 

Ich sehe im Geiste noch die strahlende Freude auf Ndjanga's 
breitem grinsenden Gesichte, im Fackelscheine scharf von unten 
beleuchtet. Seine Bekleidung war bei der Schwierigkeit des 
Klettern« nicht mehr mit ihm da oben angelangt; aber das Ge- 
lingen dieses Scherzes schien ihn völlig für gehabte Mühe zu 
entschädigen. 

Die aufgesammelten Früchte, sowie die Zweige, welche 
Ndjanga mir mit herunterbrachte, documentirten unzweifelhaft, 
dass das Gefundene ein Kafebaum war — Cotfea arabica — und 
zwar dieselbe grossbohnige Sorte, welche auch in Liberia und 
an andern Stellen der Westküste wächst. Man nennt diese 
Sorte dort Monrovia-Kaffe, während die kleinere Sorte als St.- 
Thome"-Kaffe bekannt ist, weil sie vorzugsweise auf dieser Insel 
von den Portugiesen gebaut wird. 

Obwohl etwas ermüdet, so kam mir der Rückweg doch 
leichter und kürzer vor als der Herweg. Mit einer gewissen 
Befriedigung legte ich mich an dem Abend zur Ruhe. 

Auf weitere Nachfragen in Mbombe erfuhr ich, dass in der 
Umgegend noch mehrere solche Urwald-Kaffebäume zu finden 
seien; aber allerdings über Lage und Entfernung derselben liess 
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sich nach den Angaben der Neger wenig muthmassen. Auf 
längeres Umherstreifen hatte ich mich nicht eingerichtet; indessen 
schien es mir wünschenswerth, die Gestaltung des Terrains und 
die Beschaffung des Bodens der Umgegend sowie alles, was sich 
sonst noch dort finden möchte, zu sehen. Einstweilen sammelte 
ich alle Informationen, die mir als Anhaltspunkte dienen könuten. 

Den Morgen des folgenden Tages benutzte ich zu einem 
Streifzuge in nördlicher Richtung von dem Dorfe. Kaffe fand 
ich dort nicht, wohl aber einige Stellen, die sehr reich an der 
Landolphia- Ranke waren (sog. Gummi-Gärten). In der nächsten 
Umgebung der Dörfer sind diese Pflanzen durch das sinn- und 
systemlose Wirthschaften der Neger bereits ganz ausgerottet; 
wir hatten fast eine Stunde zu gehen, ehe wir die erste Ranke 
der Art trafen. Ich setzte hier meine früher begonnenen Ver- 
suche in reiner Kautschouk-Gewinnung fort und kehrte mit einiger 
Ausbeute um Mittag nach dem Dorfe zurück. 

Mit der Nachmittags-Ebbe kehrte ich mit meinen Leuten 
denselben Weg, den wir gekommen waren, zurück; wir langten 
erst spät in der Nacht auf der Mounda-Insel an. 

Am nächsten Tage benutzte ich die Morgenfluth, um den 
sogenannten Mounda-Creek aufwärts zu fahren. Dieser Flussarm 
bildet die reguläre Poststrasse (der Ueberland-Post) zwischen 
Eloby und Gabon. Das obere Ende des Creeks führt nahezu 
bis an das Meeresufer der Bucht von Gabon. Das Dorf, welches 
am Ufer der Bucht dem Mounda-Creek am nächsten liegt, trägt 
den dort häufiger vorkommenden Namen Nkögo (sprich englisch 
Nkawgo). Eine vollständige Wasserverbindung des Mounda- 
Creeks mit der Bucht von Gabon, wie sie auf manchen Karten 
gezeichnet ist, existirt nicht. Diese sowie die meisten andern 
Ungenauigkeiten der Kartenzeichnung vom Gabon- Lande, na- 
mentlich auch die übertriebene Zeichnung der beiden wichtigsten 
Mündungsarme des Ogohue, rühren von einer problematischen 
Skizze der Berne maritime (Paris 1870 pg. 561) her, durch die 
auch Petermann sich seither in seinen Karten jener Gegenden 
irreleiten liess. — Vom äussersten Ende des Mounda-Creek aus 
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bis nach dem Meeresstrande der Bucht von Gabon muss man 
sein Boot oder Canoe etwa eine halbe englische Meile weit über 
flaches Uferland schaffen lassen. Dies überliess ich meinen 
Kronjungen, die mir das Boot die Bucht aufwärts bis nach 
meiner Factorei ruderten, während ich selbst den Spaziergang 
von Nkögo bis Glass vorzog: die Strecke ist bei niedrigem Tide- 
stande auf dem harten Strandsande in zwei Stunden bequem 
zurückzulegen. 

Wenige Tage später (am 11. Juli 1876) machte ich mich 

wieder auf nach demselben Gebiete hin. Ich fuhr dieses Mal 

einen der kleineren Zuflüsse der Gabon-Bucht, den Köhi-Creek 

aufwärts bis nach dem letzten Dorfe in demselben, das auch 

den Namen Nkögo führt. Dieses Dorf liegt ebenfalls nicht weit 

von der Quelle des Mounda-Armes Andaboue entfernt und hat 

an diesem so gut wie am Kohi einen Landungsplatz. Dieses Nkögo 
ist der Wohnort des mehrfach erwähnten Djego. Auch diese 

Gegend ist fast ausschliesslich in den Händen von Famfam, nur 
einige Akelle-Familien mischen sich unter sie. 

Am folgenden Tage begann ich nun unter Djegos Führung 
meine Tour vom Landungsplatze des Dorfes am Andaboue, folgte 
im Canoe diesem Strome etwa eine Stunde abwärts, marschirte 
dann fast zwei Stunden auf hochliegendem trocknen Terrain 
durch Urwald bis nach einer verlassenen Plantagenstation der 
Leute von Nkögo am Ndjemboue, des grössten der Quellflüsse des 
Mounda. Nach kurzer Rast fuhren wir diesen Flussarm ab- 
wärts, etwa eine engl. Meile, und gingen dann wieder eine 
Strecke über Land bis an den Ebae, verfolgten diesen in einem 
Canoe abwärts bis zu seinem Zusammenflüsse mit dem Olöbo, 
und fuhren dann diesen Flussann aufwärts bis nach dem nahen 
Ebo-Nchenge. Von dort beabsichtigte ich direct zu Lande nach 
Mbombe hinüber zu gehen, gelangte aber, sei es durch Ver- 
sehen, sei es aus Furcht meines Führers vor einem zwischen- 
liegenden feindlichen Famfamdorfe, das wir auf diese Weise 
umgingen, nach Nkouboukoue. Unterwegs geriethen wir zweimal 
in so sumpfiges Terrain, dass wir dort zur Regenzeit nur mit 
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grosser Beschwerde hätten passiren können. Von Nkouboukoue 
brachte uns ein Canoe endlich spät nach Mbombe. 

Hier streifte ich einige Tage nach verschiedenen Richtungen 
im Walde und in den benachbarten Famfam-Dörfern umher und 
machte mich dann auf den Rückweg nach Nkögo auf einer weiten 
Umtour. Es lag mir besonders daran, etwas mehr von dem 
oberen Flussgebiete des Ndjemböue kennen zu lernen. 

Zunächst verfolgte ich, immer mit Djego als Führer, den- 
selben Weg, auf welchem ich den ersten wilden Kaffebaum ge- 
funden hatte. Dieser führte uns weiter südostwärts durch 
verschiedene Dörfer bis an das obere Ende des Ebae-Creeks, 
wo wir von einem kleinen unbedeutenden Dorfe aus nach dem 
Orte Yengo übersetzten. Dort fand ich in der Factorei eines 
mir befreundeten Mpongoue-Händlers, namens Raöumbi, gastliche 
AufDahme. Von dort marschirten wir weiter nach Sikoma am 
oberen Ndjemböue. Dann folgte eine recht unbehagliche Tour 
in leckendem Canoe den Ndjemböue aufwärts, den Djego bis 
nach Ntoma zu verfolgen beabsichtigte; indessen nöthigte uns 
der precäre Zustand unseres Fahrzeugs schon im zweiten Dorfe, 
das wir passirten, Nfogo, ans Land zu steigen, um der ziemlich 
sicheren Eventualität des Schwimmens unter Krokodillen und 
andern nimmersatten Thieren zu entgehen, und wir setzten 
dann unsern Weg auf dem allerdings viel weiteren Landwege 
durch den Urwald fort bis Ntoma und von dort weiter nach 
Ntonda. 

Den Schluss dieser Fusstour bildete ein 13stündiger Marsch 
durch den Wald von Ntonda zurück nach Nkögo. — Gegen 
halb 6 Uhr Morgens brachen wir auf und wandten uns bald 
vom Flussthale des Ndjemböue ab, und von dort führte uns Djego 
zum grossen Theile durch Dickicht, ohne einen für mich bemerk- 
baren Pfad. Gegen 11 Uhr rasteten wir etwas im Walde und 
langten von dort nach ununterbrochener Tour erst um halb 5 Uhr 
Nachmittags im oberen Flussgebiete des Andaboue an. Das 
sumpfige und wasserarme Flussbett passirte ich auf Ndjangas 
Rücken, und vom andern Ufer aus erreichten wir nach etwa 
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einer weiteren Stunde Weges durch den Wald das Quellthal 
eines Armes des Köhi-Creeks. Nach einem abermaligen Marsche 
durch den Wald gelangten wir wieder in das obere Thal eines 
Quellflusses des Andaböue und wateten in demselben eine lange 
Strecke abwärts, bis wir endlich am andern Ufer desselben den 
diesseitigen Landungsplatz des Dorfes Nkögo erreichten. Von 
dort aus mussten wir unsern Weg schon im Dunkel der Nacht 
durch dicken Urwald ohne Fackeln tappend suchen; es war nach 
7 Uhr, als wir endlich im Orte selbst anlangten. 

Die letzte Strecke führte im Wesentlichen in westlicher 
Richtung. — Die oberen Flussgebiete des Andaböue und des 
Köhi greifen in einander wie zwei gefaltete Hände. 

Das Stromgebiet des Mounda mit seinen Quell- und Neben- 
flüssen charakterisirt sich als Flachland, das ausnahmlos mit 
dichtem AValde bedeckt ist. Das Terrain ist meist trockner 
Boden von dunkler, gelblicher Erde ; nur in unmittelbarer Nähe 
der Flussarme findet sich sumpfiges Terrain. An einigen Stellen 
der Flussufer tritt erhöhter Lehmboden bis hart an das Wasser, 
in der Regel mit einer geringen Ablagerung von Sand am Fusse 
des Abhanges; daher z. B. auch der Name Ebo-Nchenge (Sand- 
bank). Solche Stellen sind fast ausnahmslos von den Famfam 
zu Dörfern benutzt. 

Abgesehen von den verschiedenen Holzarten, die auf dem 
Terrain wachsen, ist der wesentlichste Ertrag desselben Kaut- 
sc houk, und wenn in der Nähe der Dörfer auch die Landolphia- 
Ranke durch die rücksichtslose Ausbeutung der Eingeborenen 
schon vertilgt ist, so finden sich doch noch bedeutende Quanti- 
täten derselben in jenen Wäldern. — Von allen Producten Aequa- 
toreal- Afrikas, abgesehen etwa vom Elfenbein, erscheint nach 
den Berichten aller Reisenden, die im Innern des Landes gewesen 
sind, namentlich also auch nach Cameron und Stanley das Kaut- 
schouk als das wichtigste, oder doch als dasjenige, welches zu- 
erst und am schnellsten bei richtigem Vorgehen eine reiche Aus- 
beute wild versprechen können. Es wird für die Gewinnung 
desselben nur auf die richtige Methode ankommen. 
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Aelmliche Kaffebäume, wie der oben erwähnte, habeich 
in der Umgegend von Mbombe noch verschiedene Exemplare ge- 
sehen von 6 bis 13 Zoll Durchmesser in Manneshöhe. Die ein- 
zelnen Bäume standen meist in grösserer Entfernung von einander, 
so dass nicht wohl die Bohnen als Same durch den Wind von 
einem Platze zum andern getragen sein können; ebenso wenig 
glaube ich, dass diese Bäume dort vor Zeiten von Menschenhand 
gepflanzt sein werden; die Verpflanzung des Samens wird eher 
durch Alfen geschehen sein, die mit solchen Kaffebohnen im 
Leibe schon eine beträchtliche Strecke laufen können, ehe sie 
dieselben von sich geben. Die Weiterverbreitung dieser Pflanzen 
durch eigenes Wuchern ist im Urwalde sehr erschwert, denn 
wenn die Kaffepflanze auch wohl Schatten und Feuchtigkeit 
liebt, so bedarf sie doch jedenfalls zur gesunden Entwickelung 
mehr frische Luft und freien Boden, als sie es dort finden kann. 
In der Regel werden die jungen Keime der zarten Pflanze dort 
ersticken, wenn es auch ausnahmsweise einmal einem Baume ge- 
lingen mag, sich durchzuarbeiten. 

Aequatoreal - Afrika wird als das Heimathland des Kaffes 
gelten müssen. In Kafa und Enarea, südlich von Abyssinien, 
ist die Coffea arabica zuerst gefunden und trägt ebendaher 
den Namen Kaffe; ganz neuerdings wird wildwachsender Kaffe in 
Abyssinien (Schoa) und in den Galla-Ländern wieder von Oamill 
Russ (Lindenmns Geogr. Blütt. 1878 III, pg. 147) coustatirt. In 
Central- Afrika führen Stanley und andere wiederholt den Kaffe 
als Naturproduct des Landes auf, und im Westen Afrikas wird 
wilder Kaffe ebenfalls häufiger erwähnt, unter andern in J.Mo n - 
teiros Angola (II, pg. 87). 

Zur näheren Specificirung der von mir gefundenen Sorte gebe 
ich hier das Urtheil eines Sachkenners über dieselbe. Es rührt 
von einem der bekanntesten und angesehensten Broker Liverpools 
her, und ist datirt von Mitte August 1870: The large berries are 
of fair average qttaldy, valnc ahmt 85 sh. per Cwt. 

Wenn Afrika oft ein reichesLand genannt wird, so sollte man 
sich doch stets dabei bewusst sein, dass der Erdtheil im Ver- 
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gleich zu andern tropischen Ländern keineswegs reich ist an 
Erträgen, wohl aber reich an Ertragsfähigkeit, Diese 
Art Reichthum — wenn es denn einmal ReiclUhum genannt wer- 
den soll — möchte ich dann als einen Reichthum derZukunft 
bezeichnen. Bestehen aber wird derselbe hauptsächlich wohl in 
Kautschouk und Kaffe. 



X. 

Production. 



Nur die Arbeit mit Beihülfe eines Capitals producirt. 

Friedrich List (Briefe). 

Der Normalwerth eines Handelsartikels ist der Kostenpreis 
derjenigen Waare, die unter den ungünstigsten Verhältnissen 
producirt und beschafft worden ist, und doch noch am Weltmarkte 
Nachfrage findet. Jede billigere Production oder Beschaffung 
anderer Waare desselben Handelsartikels ist eine Vermehrung 
des Reingewinnes an derselben. 

Die Factoren der Roh-Production sind: Aeusserc Natur, Ca- 
pital und Arbeit (Roscher Volksw. I, pg. 52 u. 88). Alle diese Fac- 
toren nun stellen sich zu Gunsten Ethiopiens gegenüber seinen 
Concurrenzländern. 

Natur und Capita 1. — Auf die Möglichkeit eines rationel- 
leren Betriebes der Gewinnung des Kautschouks habe ich schon 
oben (III, pg. <J2) hingewiesen. 

Andere Rohproducte betreffend ist es Thatsache, dass ver- 
möge besserer Rentabilität meist die Baumwolle vom Zuckerrohr 
und dieses wieder durch Kaffebau verdrängt wird, wo übrigens 
der Boden, seine Lage, das Klima und die sonstigen Localver- 
hältnisse solche Fortentwicklung gestatten. Aequatoreal- Afrika 
nun muss für den Kaffebau besonders günstig schon deshalb er- 
scheinen, weil dort Kaffe von guter Qualität wild wächst: was 
schon die Natur aus freien Stücken gönnt, das wird unter rich- 
tiger Pflege von Menschenhand dort vorzugsweise gedeiheu. 
Schon jetzt wird Kaffe mit bestem Erfolge gebaut in Sierra- 
Leone und Liberia, in Fernando-Po und St.-Thome und in den 
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portugiesischen und englischen Besitzungen in Süd -Afrika.— 
Boden und Klima der afrikanischen Tropen stehen denen von 
Asien und Amerika in keiner Weise nach. Anhöhen und ab- 
schüssiges Terrain, die sich allerdings im Küstenlande des west- 
lichen Aequatoreal- Afrikas weniger finden, sind zum Kaffebau 
nicht vorzugsweise erforderlich, wie man es oft angegeben findet. 
In Costa- Rica wächst der Kaffe meist auf Ebenen und auf trocke- 
nem, nicht sehr hoch liegendem Terrain. Ganz besonders gün- 
stig ist für den Kaffe aber die vorwiegende Feuchtigkeit des 
afrikanischen Klimas und die gemässigte Hitze am Aequator. 

Was speciell das verrufene Klima West-Afrikas betrifft, so 
ist die Furcht vor demselben, in Aequatoreal- Afrika wenigstens, 
unbegründet. (Einiges Nähere darüber unter XII u. XIII). Schon 
das Klima an der Küste ist für ein tropisches Land verhältniss- 
mässig günstig, und je weiter man in das Innere des Landes 
vordringt, desto besser scheinen sich auch dort die klimatischen 
Verhältnisse für den Aufenthalt von Europäern zu gestalten; 
überdies wird auch das Klima schon in den der Küste näher ge- 
legenen Landestheilen mit zunehmender Cultur im Lande wesent- 
lich gewinnen. 

Dies ist nicht unwichtig für Capitalisten, die Geld dort im 
Lande anlegen wollen. Die einzige stichhaltige Garantie für die 
richtige Verwendung und Sicherung des angelegten Oapitals bie- 
tet die Person des Managers und seiner Stellvertreter. Es ist 
schon eine wesentliche Beruhigung für den Capitalisten, die ver- 
antwortlichen Leute, welche er anstellt, in einem durchaus nich t 
gefährlichen Klima zu wissen; von noch grösserem Vortheil 
für ihn freilich ist die Möglichkeit, ohne Gefahr für seine Ge- 
sundheit, selbst hinausgehen und Management oder Controlle selbst 
übernehmen zu können. Am sichersten wird er jedenfalls gehen, 
wenn er sich einen Techniker als Assistenten nimmt und übri- 
gens hingeht und die Sache selbst in die Hand nimmt. Put a 
begger on horseback, and he will riete to tlte elevil. 

Tüchtige Leute, die Fähigkeit und Erfahrung besitzen, um 
eine Plantage richtig anlegen und verwalten zu können, sind 
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unschwer zu finden und gerade gegenwärtig leicht zu günstigen 
Bedingungen zu bekommen, wenigstens, wenn man sie dort sucht, 
wo man sie aus erster Hand erhält, also in den betreffenden 
Pflanzungsländern Asiens, Afrikas und Amerikas. Dort wird 
man zwar am einzelnen Platze geringere Auswahl haben, dafür 
aber möglicherweise bessere Garantie erhalten für die Güte des 
Mannes, den man wählt. In Europa sind solche Leute mit 
Sicherheit wohl nur da zu finden, wo man eben alles auftreiben 
kann, was die Welt überhaupt bietet, in London. Kann man 
irgend welche Dinge oder Dienste in den Ländern, von wo sie 
herrühren, nicht bekommen, so sind sie in der Regel in London noch 
zu haben. In den meisten Fällen findet man dort die grössere 
Auswahl der concurrirenden Angebote der verschiedenen Länder 
und Theile der Erde; dagegen aber ist dort schärfere Urteils- 
kraft in der Auswahl solcher Dinge oder Dienste erforderlich. — 
In Deutschland speciell ist gegenwärtig das Angebot von 
Leuten, die etwas von tropischen Pflanzungen verstehen, noch 
sehr gering; dagegen wird man bei uns reichlich so gut wie 
anderwärts Leute finden, die mit Geld umzugehen verstehen, und 
bei denen man Grund hat, einen solchen Grad von Gewissenhaftig- 
keit vorauszusetzen, dass man ihnen das financielle Management 
solcher Anlagen anvertrauen kann; und wenn irgend einer Nation 
der Welt, dann fehlt es ganz gewiss den Deutschen nicht an 
der Intelligenz, sich auch in die technische Leitung irgend 
eines Unternehmens hineinzuarbeiten. 

Was speciell Kaffeplantagen betrifft, so ist für das anzulegende 
Capital zu bedenken, dass die Anlage im günstigsten Falle erst 
im dritten Jahre anfängt, sich selbst zu erhalten und erst im 
fünften Jahre den vollen Ertrag liefert. Die kleinste Plantage, 
die überhaupt der Mühe werth sein würde, müsste etwa 200 Acres, 
also mindestens 80 Hektaren umfassen. Die Anlagekosten einer 
Kaffeplantage belaufen sich durchschnittlich für das erste Jahr 
auf 13 £ stlg. und für das zweite und dritte Jahr auf je 7 £ stlg. 
Rechnet man noch drei Pfund Sterling für Extra- Ausgaben da- 
zu, so würden 30 £ stlg. als die Kosten eines Acre Kaffe gelten, 
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und 6000 £ stlg. wären für den Anfang einer solchen Plantage er- 
forderlich. — Wenn ein geschickter Manager die günstigen Ver- 
hältnisse Aequatoreal- Afrikas richtig zu benutzen weiss, so wird 
es ihm vielleicht möglich sein, die Anlage schon mit 100,000 A 
zu bewerkstelligen. 

Ein Vorzug dieser Capital- Anlage ist, dass eine Concurrenz 
andrer Capitale bei derselben kein Nachtheil sondern ein Vorth eil 
ist. Sie beeinträchtigt nicht den Gewinn, erhöht dagegen die 
Sicherheit. Werden aber durch dieselbe an einzelnen Orten die 
Kosten der Production gesteigert, so vermehrt sich dadurcli 
andererseits auch die Publicität des Platzes. Die Qualität eines 
Artikels allein bestimmt seinen Preis nicht; die Nachfrage lässt 
sich stets durch Nebenvorstellungen beeinflussen; und eine solche 
ist auch das günstige Vorurtheil eines allgemeinen Renommees. 
Mit der wachsenden Nachfrage nach einem Artikel steigt aber 
noth wendig auch der Marktpreis desselben. 

Angriffe der Eingeborenen, im westlichen Aequatoreal- Afrika 
also namentlich Angriffe der Famfam, sind für den Plantagen- 
bau nicht zu fürchten. An sich schon sind diese Wilden, wie 
auch die Küstenstämme dort, den Europäern durchaus nicht 
feindlich gesinnt, aber überdies erfordert die Verwaltung solches 
Geweses eine derartige Organisation der Kräfte, zur Arbeit so- 
wohl, wie zum Schutze, dass ein paar Ortschaften von Wilden 
dagegen völlig machtlos wären. Ganz besonders ist dies bei den 
Famfam der Fall, weil bei denselben ein Zusammenwirken des 
Stammes oder auch nur einiger Dorfschaften nicht vorkommt; 
jeder kleine Weiler handelt, wie er es gerade nach seiner Kirch- 
turmpolitik für das Beste hält. Mit der weiteren Ausdehnung 
der Cultur und der Zunahme der Verkehrsmittel aber gewinnt jedes 
Land wesentlich an Sicherheit, und die Erleichterung freierer 
Disposition über die eignen Arbeitskräfte ermöglicht zuletzt die 
vollständige Herrschaft über das Arbeitsfeld. 

Mehr als die Eventualität eines kriegerischen Angriffs 
ist wohl die Sicherung des Eigenthums gegen Diebstahl oder 
sonstige Diflerenzen und Schwierigkeiten zu bedenken; doch ist 
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die Lösung solcher Schwierigkeiten lediglich Sache eines verständi- 
gen Managements. Bei gerechter, aber energischer und wirksamer 
Behandlung der Famfam würde man wahrscheinlich von ihnen 
am allerwenigsten zu leiden haben. — Gefahrlich ist der Sicherheit 
des Eigenthums unter solchen Verhältnissen nur die präteneiöse 
Scheingewalt eines ohnmächtigen Gouvernements, wie das der 
Franzosen in Gabon. Kaum im Stande, sich selbst zu schützen, 
gewährt es dem Privateigenthum durchaus keinerlei Schutz, 
verbietet aber den Privatleuten jede Selbsthülfe, und verhindert 
sie, für ihre eignen Interessen, für die sie ohnehin mit ihrem 
Eigenthum verantwortlich sind, auch mit ihrer Intelligenz und 
mit ihrer Persönlichkeit einzustehen. 

Im westlichen Aeqnatoreal- Afrika (Gabon allein ausgenommen) 
kann man Grund und Boden umsonst occupiren; nach gemeinem 
ethiopischen Rechte erwirbt man durch Urbarmachung unoecopirten 
Landes das Eigenthumsrecht an demselben. Diejenigen Landes- 
theile, welche bisher mit Pflanzungen und Ortschaften besetzt 
sind, verschwinden so sehr gegen die Ausdehnung des Landes, 
dass man dasselbe sehr wohl als vollständig unoccupirt bezeichnen 
kann. Auch wird ein einigermassen geschickter Manager, der 
mit den Sitten und Rechtsbegriffen des Landes vertraut ist, 
stets solche kleine Ländereien oder Dörfer, die ihm im Wege 
sind, ohne nennenswerthe Kosten erwerben können. Einer der 
wirksamsten Hebel hierzu ist die richtige Benutzung seines 
Verhältnisses zu seinem Majordomns. — In fast allen andern 
Ländern der Welt muss man sich heutzutage schon die Grund- 
stücke, welche man sein eigen nennen will, von Privaten oder 
von der Regierung des Landes kaufen. Das Princip der Colonial- 
politik Wakefields, Concessionen auf Colonial-Ländereien nicht 
gratis zu geben, bricht sich mehr und mehr auch in den nicht- 
englischen Colonien Bahn. 

In allen Pflanzungsländern des Ostens und des Westens zahlt 
der Pflanzer mehr oder weniger hohe Steuern und Abgaben oder 
Zölle oder gar beides. — Im westlichen Aequatoreal- Afrika 
(Gabon ausgenommen) ist der Eigen thümer alleiniger Herr seines 
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Grund - und - Bodens. Er ist freilich der weisse Mann seines 
ethiopischen Schutzherrn (Majordomus) und man könnte vielleicht 
sagen, dass dieses Verhältniss in neutralen Ländern zugleich 
nnsern Begriff der Hoheitsrechte in sich schlösse; sonderbarer 
Weise jedoch hält sich dabei jede der beiden Partheien von ihrem 
Standpunkte aus für den Souverain, der Europäer sogut wie der 
Neger. Besondere pecuniäre Verpflichtungen braucht man aber 
seinem Majordomus gegenüber für solches nominelle Hoheitsrecht 
nicht zu übernehmen. 

Der Transport von West- Afrika nach Europa kostet weniger 
als der von Indien und dem fernen Osten und nicht mehr als 
der von TFesMndien, Central- Amerika und Brasilien. 

Arbeit. Afrika ist natur gemäss der eigentlich ArbcitsmarM 
aller Pflanzer in den tropischen Regionen des Atlantischen Oeeans 
(P. P. 1871 XX c 393 No. 93). Afrika, speciell West-Afrika, 
war Jahrhunderte lang überhaupt der bedeutendste Arbeitsmarkt 
der ganzen Welt. Negerarbeit war für alle Arten von Plantagen 
die gesuchteste, und überall, wo sie gegenwärtig noch zu haben 
ist, wird sie auch heute noch am höchsten geschätzt (idem 
No. 324); aber freilich ist sie ausserhalb Afrikas heutzutage 
nicht mehr durch Zufuhr zu rekrutiren. Die Facilitäten, welche 
England 1851 gewährte zum freien Engagement von Neger- 
arbeitern in Sierra-Leone und in allen andern englischen Be- 
sitzungen an der Westküste von Afrika, haben jetzt aufgehört. 
Auch Napoleon III bemühte sich vergeblich die Ausfuhr von 
Negern aus Afrika wieder zu beleben, nnd auch gegenwärtig schei- 
nen die Franzosen nur erfolglos hierauf hinzuarbeiten. Am 5. .Ja- 
nuar dieses Jahres (1878) schrieb der Economiste francais (pg. 13), 
dass das französische Gouvernement von der portugiesischen 
Regierung die Erlaubniss erhalten würde, an der Mozambique- 
Küste Neger zu engagiren, um sie als Arbeiter auf der Insel 
Re'union zu verwenden; am O.Februar aber (pg. 172) berichtet 
dasselbe Blatt: In Reiinion ist man besonders enttäuscht worden , 
die NachricU von einer WiederliersteUung der Negerausfuhr nicht 
bestätigt zu sehen. — Damit war es also wieder nichts. 

16 
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Die Negerarbeit ist zweifellos einer der grössten Vorzüge 
Afrikas. Was kann natürlicher erscheinen als die Verwendung 
dieser Arbeitskraft am Arbeitsmarkte selbst, also in Afrika, 
wo sie nicht nur am billigsten, sondern auch am besten und in 
unbeschränkter Quantität zu haben ist! — Dennoch erscheint 
diese Ansicht heutzutage nicht als die herrschende. 

In vielen Kreisen der civilisirten Welt pflegt man sich ein 
Märchen zu erzählen von einer unüberwindlichen Arbeitsunlust 
der Neger. Man verwechselt dabei den Neger mit dem Nigger, 
das frische Landesproduct mit dem verbrauchten Consumartikel, 
den ethiopischen Afrikaner mit dem heimathlosen Ethiopier. 
Das dadurch entstandene Vorurtheil ist namentlich in Europa 
so allgemein, dass bereits in verschiedenen Ländern wiederholt 
die Rede davon gewesen ist, Coulies (Hindous aus Bengalen 
oder Chinesen aus Canton) in Afrika einzuführen, in der Voraus- 
setzung, dass diese dort besser arbeiten würden als die Neger. 
Beispielsweise erwähne ich einige der letzteren Aeusserungen 
dieser Art, die Edinburgh Review (January 1878 pg. 177), Dr. 
Lenz (IAndemans Geogr. Blätter, 1878 II pg. 77), Dr. Reichenow 
{Gartenlaube 1878 No. 4 pg. 65), Muiron d'Arcenant (Bull. Soc. 
Ge'ogr. Paris, Fevrier 1877 pg. 143). 

Mit der gleichen vorgefassten Meinung ging auch ich nach 
Afrika und habe dort noch längere Zeit an dem unzweifelhaften 
Besideratum der Coulies festgehalten. Anstatt die Noth wendig- 
keit einer dortigen Einfuhr solcher Arbeitskraft erst zu erproben, 
schmiedete ich schon die weitgehendsten Pläne, wie die ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten solches Vorgehens zu überwinden 
und die enormen Kosten desselben einigermassen auszugleichen 
sein könnten. Als ich dann aber bei näheren Erkundigungen 
von verschiedenen Seiten erfuhr, dass überhaupt Coulies oder 
Chinesen kaum noch zu bekommen sind, und dann gar obendrein 
Behl enttäuscht wurde in dem Ideal, das ich mir, wie jeder 
doctrinäre Europäer, von einem Coulie gemacht hatte: da fing ich 
an näher auf die Möglichkeit der Negerarbeit in Afrika ein- 
zugehen und habe das Vorurtheil gegen dieselbe durchaus als 
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einen Irrthnm erkannt. Wollte man Conlies zur Plantagenarbeit 
in Afrika einführen, so würde das ungefähr dem gleichkommen, 
als wenn man deutsche Arbeiter zur Baumwollenindustrie nach 
England führen wollte. Unter gegebenen Umständen einzelner 
Ausnahmsfälle kann solches Vorgehen gerechtfertigt sein, als 
Regel aber in normalen Verhältnissen wäre es eine Thorheit. 

In Natal (Süd- Afrika) haben die Engländer allerdings 
Coulies in grossen Massen eingeführt und mit diesen werden dort 
noch jetzt vorwiegend die Zucker- Plantagen und zwar mit gutem 
Erfolge betrieben, aber es ist dies eine kostspielige Massregel, 
die, wenn sie auch ihrer Zeit sich bezahlt gemacht hat, dennoch 
die Zukunft des Landes nicht fördert. Schon jetzt ist die Zeit 
abzusehen, dass nicht nur das Gedeihen des Landes und seiner 
Bewohner, sondern ebenso auch das pecuniäre Interesse der 
Pflanzer selbst die Negerarbeit dort vorziehen wird. In dem- 
selben Sinne spricht sich auch Anthony Trollope (Smith Africa 
I Cap. 15) aus: Es ist in der Tltat bektagensicerth, dass — während 
wir dort nahe zur Hand eine solehe Fülle von müssiger Arbeitskraft 
haben, welche der Arbeit zu ihrem eigenen Heile bedarf -- wir, die 
wir es auf uns genommen habett, diese grosseBevölkerung zu bemeistern, 
nun so weit her von Indien Mensehen holen sollten, um diese Arbeit 
zu thun, die das Privilegium jener eingebornen Bevölkerung des Lan- 
des sein sollte. Dennoch ist dies geschehen. Es wohnen jetzt über 
10,000 Coulies in Natal, die alle dorthin gebracht sind zu dem ursprüng- 
lichen Zwecke der Zucker -Proäuction. — In den Diamant- Fei dem 
(Griqualand-West) dagegen arbeiten schon jetzt tagtäglich 12,000 Kaf- 
fern gegen einen Lohn von 10 Mark per Woche und erhalten ihre 
Nahrung ausserdem; in der CajhColonie erwerben manche Kaffem 
sogar schon einen noch höheren Lohn. In Natal freilich wird der Zulu, 
der doch im Allgemeinen dem gewöhnlichen Kaffer-Neger an Kraft 
und Intelligenz überlegen ist, nicht zum Werthc von 400 Mark per 
annum (die jährlichen Kosten, eines Cmdie- Arbeiters dort) geschätzt. — 
Aber ich hege keinen Zweifel, dass in nicU ferner Zeit der Zulu Zucker 
produciren wird und zwar zu billigeren Bedingungen f ür das grosse. 
Ganze der Colonie als die Kosten der jetzigen Coulie- Arbeit. Der 
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indisclie Cmdie arbeitet sclwn lange in der Werkstatt der Welt, während 
der Zulu erst seit Kurzem in derselben angestellt ist. 

Sehr treffend bemerkt Trollope weiter unten (1. c. II Chp. 17): 
Der Fremde muss auch in Afrika fortwährend Jiören, dass der 
Neger nicht arbeiten will und dass dies das einzige unüberwind- 
liclie Hindemiss f ür das GedeiJten des Landes ist. Dies ist das erste 
Wort, was ihm vertraulich zugeraunt wird, sobald er dort ankommt, 
und es ist die letzte Vcrsiclierung, die man ihm nachruß, wenn er das 
Land verlässt. Und doch sieht er wälvrend seines ganzen Aufenthdts 
im Lande alle Arbeit der Welt um ihn lwr ausschliesslich von Neger- 
Jiand getlian. So ist es in der Cap-Colonie, fern vom Lande der 
Kaffern. So ist es auf den Höfen der Buren in den westlichen Landes- 
theilen. So ist es ebenso in den blühenden Hayidehstädten der öst- 
lichen Provinz. So ist es in Transvaal und selbst im Orange-Frei- 
staat. Selbst dort wird alle Arbeit, die bezaldt icird, nur von Neger- 
hand gethan. Und kommt der Reisende zu letzt gar bis zu den Diamant- 
Feldern, so sieht er die Minen schwärmen von Negerarbeitern. — 
Dennoch versichert ?nan ihn beständig : der > Nigger* will nicht 
arbeiten! 

Der südafrikanische Pflanzer, der südafrikaniscJie Scluifzüchter 
und der südafrikanisclw Kaufmann, sie alle rühmen fortwährend, 
dass Süd- Afrika ein produetives Land ist. Ist dasselbe aber wirklich 
produdiv, so ist es dies auch nur vermittelst Negerarbeit. 

Die Vermuthung von Arbeitsunlust beim Neger ist im 
Wesentlichen eine Nachwirkung der früheren Sclavenwirthschaft 
in Amerika. Wenn freilich jene unglücklichen Geschöpfe, die 
als Sclaven nicht ohne Prügel zu arbeiten gewohnt waren, oder 
auch ihre Kinder, die aufgewachsen sind in der Vorstellung, 
dass Arbeit eine Tortur sei, nun ohne Prügel nicht mehr 
arbeiten, so kann man dafür wahrlich nicht die ethiopische, 
sondern nur die kaukasische Rasse verantwortlich halten. An 
manchen jener Länder, die früher solchen Wucher mit der 
Menschenkraft trieben, rächt sich jetzt der Fluch dieser Un- 
natur. Indessen ist auch in diesen Ländern bereits officiell wie 
privatim hinreichend constatirt, dass selbst frühere Sclaven, wo 
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sie jetzt als freie Arbeiter mit Coulies und Chinesen coneurriren, 
diese sowohl an Quantität als (in der Feldarbeit) auch an 
Qualität zu übertreffen pflegen (vergl. unten XI). In Ethiopien 
aber, also speciell in denjenigen Theilen Afrikas, in denen nicht 
Sclaverei, sondern Servüus herrscht, hat der Neger auch die 
indirecten Folgen jener Schandwirthschaft vollständig über- 
wunden, und wo dort die Sclavenjagden der Araber nicht hin- 
kommen, stehen der normalen Entfaltung der Arbeitskraft 
des Ethiopiers durchaus keine Hindernisse entgegen; die 
Familienbegriffe des Negers und die dort herrschenden Arbeits- 
verhältnisse sind solcher Entwicklung nur günstig (vergl. 
unten XIV). 

Auch der europäische Proletarier arbeitet nur aus Noth für 
seinen eignen Lebensunterhalt und für sein Weib und seine 
Kinder. Dort in Ethiopien aber wirft die Natur ihren Kindern 
den Lebensunterhalt im Ueberfluss in den Schooss und dennoch 
bieten diese sich aus freiem Antriebe überall zur Arbeit an 
und folgen der Nachfrage nach ihrer Arbeitskraft, wo man sie 
nur wünscht. Der neapolitanische Lazzaroni hat in der That 
weniger Veranlassung faul zu sein, als der Neger, und ist doch 
so faul, wie irgend ein Menschenkind überhaupt nur sein kann. 
Aber sowie es in Europa verschiedene Qualitäten von Arbeitern 
giebt, so finden sich solche auch in Afrika. So sehr sich unter 
den Kaukasiern beispielsweise der Engländer und der Italiener 
unterscheiden, so verschieden sind auch unter den Ethiopiern 
der Krouneger und der Gabouneger. 

Für den Plantagenbau im westlichen Ethiopien nun eignen 
sich wohl am besten die Leute aus dem Innern Liberias oder 
die Neger vom unteren Stromgebiete des Congo. — Solche Ar- 
beiter müssen sich entschliessen längere Zeit bei ihrem Herrn 
zu bleiben und womöglich mit ihren Familien zu ihm überzu- 
siedeln. Die Arbeit der Frauen und Kinder verwerthet sich 
vortheilhaft, namentlich zur Zeit der Erndte. — Für den gewöhn- 
lichen Handelsbetrieb genügen die gegenwärtig üblichen Enga- 
gements der Krouneger auf ein bis zwei Jahre, obwohl die Passage 
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der Leute von ihrer Heimath her und wieder zurück diese Arbeit 
für einen so kurzen Zeitraum merklich vertheuert, namentlich 
wenn man gezwungen ist, diese Passage mit den englischen 
Postdampfern zu besorgen. (Die grösseren Kaufmannshäuser 
freilich pflegen die Beförderung ihrer Arbeiter bei Gelegenheit 
mit ihren eignen Schiffen zu besorgen.) Dagegen sind für den 
regulären Betrieb des Plantagenbaus Engagements von min- 
destens fünf Jahren noth wendig, und es ist wünschenswerth, 
dass solche Arbeiter anfangs fremd sind an dem Orte, wo sie 
arbeiten sollen. 

Zur Herstellung neuer Anlagen aber wird man selten mit 
seinen regulären Arbeitskräften ausreichen. Hierzu sowie bei 
anders pressanten Arbeiten ist man wesentlich auf Tagelöhner 
angewiesen, die man fast überall unter den einheimischen Ar- 
beitern in reichlicher Auswahl finden kann. — Von solchen 
Tagelöhnern hatte ich zwei verschiedene Arten. 

Zu Arbeiten von längerer Dauer suchte ich gute einheimische 
Arbeiter an mein Etablissement zu fesseln. Diesen gab ich 
jedem ein Arbeitsbuch, in welchem ich ihre Arbeit für jeden 
halben Tag markiren Hess in Uebereiustimmung mit einem 
Controllbuch, das ich selbst über diese Arbeit führte. An be- 
stimmten Tagen, aber in der Regel nicht mehr als einmal 
wöchentlich, gestattete ich ihnen, Bezahlung in Waaren für ge- 
thane Arbeit laut Markirung in ihren Büchern zu fordern, und 
das Bezahlte wurde dann in denselben Büchern vermerkt. Volle 
Abbezahlung eines solchen Arbeiters kam in der Regel seiner 
Entlassung gleich. Durch das Zurückhalten eines kleinen Gut- 
habens gegen mich suchte ich der Unbeständigkeit übrigens 
brauchbarer Vagabonden entgegen zu wirken. 

Für Arbeiten von kürzerer Dauer und für Arbeiter von 
geringerer Güte hatte ich einen einfacheren Modus. Diese Leute 
erhielten für jeden halben Arbeitstag einen Bon mit meiner 
Unterschrift. Ueber diese Classe von Arbeitern führte ich nur 
deshalb Buch, um mir über Güte und Regelmässigkeit jedes 
Arbeiters ein Urtheil bilden zu können. 
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Die besten Tagelöhner in Gabon sind die Nkömis: doch 
bieten sich ausser ihnen auch Mpongoues, Oroungous, Mbengas, 
Galloas. Mboulous, Bakelles und sogar Famfam an. 

Die Negerarbeit bietet, abgesehen von ihrer Güte, auch 
manche andre Vorzüge. Als ein solcher gilt mit Recht der Um- 
stand, dass Neger stets tüchtige Aufseher (Hcadmcn oder Drivers) 
ihrer eignen Rasse finden, unter denen sie arbeiten ohne Um- 
stände zu raachen, während den Coulies sehr oft Neger als 
Drivers gesetzt werden müssen, weil sie selbst solche zu stellen 
nicht im Stande sind (P. P. 1871 XX c. 393 No. 310). Dies 
verursacht oft Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten für den 
Arbeitsherrn. Der ominöse Name Driver ist übrigens in Afrika 
nicht gebräuchlich, und wird auch dort hoffentlich nie eingeführt 
werden. In Afrika hat jeder Gang von etwa einem Dutzend 
Arbeitern, manchmal weniger, selten mehr, seinen Chef oder 
headman von demselben Stamme. Dieser hält den Gang zu- 
sammen; er ist für ihre Arbeit verantwortlich; er controllirt 
den einzelnen Arbeiter; und er ertheilt auch die nöthigen Strafen 
oft nach seinem eignen Gutdünken. 

Ist die Arbeit eines Ganges nicht nach Wunsch des Herrn 
gethan, so entzieht man den Leuten in der Regel zuerst die 
Extragaben an Rum oder Taback, welche sie sonst zu erhalten 
pflegen, oder macht ihnen die Folgen ihrer Unregelmässigkeiten 
irgendwie in patriarchalischer Weise fühlbar. Liegen Zweifel 
am guten Willen der Leute nicht vor, so wird man gerne 
durch die Finger sehen, und wo Veranlassung und Ursache da- 
zu gegeben sind, mag man auch wohl die Gelegenheit benutzen, 
dem kindlichen Begriffsvermögen seiner Negerarbeiter durch 
eine geringe Belohnung gerecht zu werden. 

Mit Gesetzen und allgemeinen Regeln lässt sich hier that- 
sächlich weder den Arbeiter noch den Arbeitsherren helfen. Für 
das gute Einvernehmen zwischen beiden kommt es lediglich auf 
Geist und Geschicklichkeit des Managers und der Aufseher an, 
die dieser anstellt. Ohne Geduld, Humor und guten Willen von 
oben ist auch keine gute Arbeit von unten zu erwarten. Wer 
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die rechte Art hat, mit dem Neger umzugehen, dem ist es in der 
That auch nicht schwer, denselben arbeiten zu machen. — Un- 
verwüstlicher Humor, freundlicher Scherz und gelegentlich ein 
guter Witz sind die besten Gaben dazu. Ueber unzählige kleine 
Schwierigkeiten, unangenehme Zwischenfälle, Missstimmungen, 
auch wohl gar über einen Anfang von bösem Willen kann oft 
nur ein Scherz, leichter Spott oder drastische Ironie hinweghelfen. 

Freilich darf man den Neger andererseits auch nicht ver- 
wöhnen. Für einen Weissen, der seinen Leuten nicht stets der 
Herr ist, arbeitet der Neger nicht. Ohne den Ernst einer ge- 
wissen Strenge fügt er sich nicht. Vergisst ein Herr sich ein- 
mal oder zeigt er sich einmal schwach, so wird es ihm lange 
Zeit und viele Mühe kosten, diesen Schaden wieder gut zu machen. 
Der grösste Fehler aber, den ein Weisser unter seinen Negern 
begehen kann, ist vulgäre Zutraulichkeit, wie in der Regel über- 
haupt alle Handgreiflichkeiten irgend welcher Art. 

Schon wenn ein Herr seine Arbeiter im Ernste schlägt, ver- 
giebt er sich etwas; wollte er sie mit der Peitsche zur Arbeit 
antreiben, so würde er sich jetzt im ethiopischen Lande damit 
in der Regel nur lächerlich machen. Solche Neger allerdings, 
die ein Weisser zu seiner persönlichen Bedienung um sich hat, 
kann er wohl bei Gelegenheit mit bestem Erfolge selbst züchti- 
gen, aber das erscheint dann als eine Bevorzugung dieser Neger. 
Bei verständig organisirten Verhältnissen kann der Herr seinen 
gewöhnlichen Arbeitern gegenüber dazu nie Gelegenheit haben. 
Bei allem persönlichen Interesse, das er an den einzelnen Ar- 
beitern nehmen mag, darf doch sein Abstand von diesem nie 
bis auf Armeslänge verkürzt werden, wenigstens geistig nicht. — 
Dass nun aber ein Herr sich zu Handgreiflichkeiten im Scherz 
hinreissen lässt, ist eine so auffällige Thorheit, dass sie hier 
kaum der Erwähnung werth erscheinen mag, und doch kann man 
sie in Afrika alle Tage begehen sehen. Aber schon, wenn 
man den Neger nur als seines Gleichen behandelt, ist es mit 
der Autorität aus ; gerade dieser letzte Fehler vereitelt leider oft 
auch die ernstesten Bemühungen der Missionare. 
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Das natürliche Uebergewicht des weissen Mannes über 
den Neger ist rein geistig, und zwar sollte es nicht nur ein 
intellectuelles, sondern vor allem auch ein moralisches Ueber- 
ge wicht sein. Wer diese Ueberlegenheit besitzt und sich der- 
selben nur bewusst bleibt, dem reicht dieselbe auch für die 
meisten Fälle aus. Wie man einen Mann mit physischem Zwange 
im Zaume hält, so beherrscht man Hunderte durch sein psychisches 
Uebergewicht. Es ist das letzte aller menschlichen Bande, das 
sich löst. Selbst im Augenblicke der höchsten äusseren Gefahr 
kann der Herr, dem sein persönlicher Muth bleibt, noch mit 
diesem Elemente auch in Hinsicht auf seine Leute rechnen. 
Auch dann, wenn ein solcher Mann sich verhasst gemacht, aber 
sich nur den vollen Respect gewahrt hat, kann er noch Macht 
haben über den sinkenden AVillen seiner Leute. —Es kommen 
allerdings Fälle vor, dass Neger sich mit ihrem Herrn in ge- 
meinsame Lebensgefahr setzen, um ihn dabei aus dem Wege zu 
räumen, so z. B. das absichtlich veranstaltete Umschlagen eines 
Bootes in gefährlicher Brandung; doch werden solche Fälle 
nicht vorkommen, wo die Neger neben der Furcht vor ihrem 
Herrn doch Respect vor ihm haben. An einem brutalen Arbeits- 
herrn mögen sie sich gelegentlich brutal rächen, an einem wirklich 
civilisirten Manne schwerlich. 

Das wesentlichste Moment dieser moralischen Ueberlegenheit 
unsrer Civüisation bildet der Sinn für Wahrheit und für 
Gerechtigkeit. — Je weniger der Neger selbst den Werth der 
Wahrheit zu schätzen gewohnt ist, um so mehr kann ihm im einzel- 
nen Falle die stricte Wahrung derselben imponiren. AVer will, dass 
der Neger unbedingt und ohne Zwang seinem AVorte Folge leiste, 
der muss selbst auch unbedingt und überall sein Wort halten. 
AVer will, dass der Neger ihm gegenüber seine Pflicht thue, der 
muss aucli zuerst und unter allen Umständen seine Pflicht thun. 
AVillkür ist die Regel der AVildheit; sie ist des Negers Natur. 
Wer ihn willkürlich behandelt, den hält er für seines Gleichen. 
Die consequente Bethätigung eines gerechten Sinnes aber repräsen- 
tirt ihm die Ordnung einer höheren Macht, als er in sich selbst fühlt. 
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Dieser Einfluss reicht dort weiter, als militärische Zucht. 
Wie Rekruten lassen sich Negerarbeiter nicht drillen. Mit 
Exerciren macht man den Neger so leicht nicht mürbe; dieser hält 
das in jenem Klima in der Regel länger aus , als der Weisse. 
Charakteristisch ist es übrigens, dass selbst die Franzosen mit 
der ihnen eigenen fieberhaften Energie es trotzdem möglich 
gemacht haben, die Senegalesen (meist Ouolofs) als Soldaten zu 
verwenden, aber nicht als Arbeiter. Auch darin documentiren 
sich continentale Begriffe von Civilisation und ihrer Bethätigung, 
die wir in Europa mit der Zeit hoffentlich mehr überwinden werden. 

Interessant ist die längere Auseinandersetzung, welche 
Stanley zu diesem Thema kürzlich wieder in seinem Dark 
Continent (I, pg. 71) gegeben hat: wie man den Negern Sinn 
für Ordnung und Gehorsam beibringen könne; er nennt es 
Inoculation of respect for order and discipline, obedience and System. 
Ein besonders schlagendes Beispiel von der Wirkung, welche 
der moralische Einfluss des Weissen auf den Neger üben kann, 
bietet seine Erzählung (1. c. II, pg. 353) , wie er dreien sei- 
ner Leute das Leben rettete, indem er ihnen durch einen 
scharfen Zuruf Muth einflösste und ihre Energie stählte; aber 
nicht mit Unrecht fügt er hinzu, man müsse in solchen Fällen 
nicht vergessen, dass häufigere Anwendung dieses Mittels seine 
Wirkung sehr schwächen würde. Ferner sagt er (1. c. II, 67): 
Zu grosse Strenge ist ebenso schädlich, wie zu grosse Milde in der 
Behandlung gewöhnlicher Neger. Was nöthig ist, ist nur wahre und 
einfache Gerechtigkeit zwischen Mensch und Menschen; und ebenso 
(I. c. pg. 52): Die Disciplin darf nicht zu st riet sein, bis die Leide 
Gelegenheit gehabt haben , Cluirakter und Gewohnheiten ihres Herrn 
kennen zu lernen und zu begreifen, dass Disciplin an sich nicltf Tadel 
ist. — Strenge und ein gewisser Zwang sind allerdings dein Neger 
gegenüber ganz unerlässlich. Ein Mann, der, wenn er hart sein 
muss, nicht hart sein kann, wird mit dem Neger nie fertig 
werden. 

Nur wer sich die Mühe nimmt, den Charakter des Negers 
zu studiren, und wer die Geduld hat, seine naiven Neigungen 
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und Anschauungen zu benutzen, nur der wird den Neger für 
sich arbeiten raachen; und wohl nicht jeder hat das Zeug dazu. 
■ — Der Portugiese ist meist so an den Gebrauch der Peitsche 
gewöhnt, dass unter ihm der Neger selten ganz ohne körperlichen 
Zwang arbeitet. Der Franzose wiederum hat das unklare 
Bedürfnis», sich dem Neger zu assimiliren; entweder er behandelt 
ihn wie einen Franzosen, oder er gerirt sich selbst als Neger; 
in beiden Fällen wird aus der Arbeit nicht viel. Der Engländer 
hat trutz allem praktischen Talente oft die Schwierigkeit, dass 
ihm Geduld und Nachsicht fehlen. Besser als dem Engländer 
gelingt diese Aufgabe schon dem Schotten; von den Deutschen 
aber habe ich in der Behandlung des Negers meist die besten 
Kesultate gesehen. Zwischen Scherz und Humor fliesst mancher 
verbissene Groll und tiberschäumende Aerger mit unter; aber 
die Geduld versagt dem echten Germanen nie, und doch weiss 
er sich auch den nöthigen Respect zu verschaffen. 

Ganz dieselbe Beobachtung zu Gunsten der Niedersachsen 
im Gegensatz zu den Angelsachsen (und zwar durchweg auch 
bei den Holländern ebenso wie bei den Deutschen) hat Trollope 
überall auf seiner Reise in Süd-A frika gemacht. Besonders drastisch 
stellt er am Ende seines XVI Cap. zwei verschiedene Begegnungen 
mit einem englischen Farmer in Natal und einem deutschen in 
demselben Orte zusammen. Der Engländer sagte, er sei ausser 
Stande, irgend etwas zu Wege zu bringen, lediglieh wegen des Schadens, 
den ihm die Vagabonden von Eingebor inen anthäten. Er würde leinen 
Zulu sich haben nahe kommen lassen, wenn er es hätte vermeiden 
können. — Man hätte ihm wünschen sollen , dass er einmal für ein 
Jahr ganz von den Zulus befreit worden wäre, so dass er sich sein 
Pferd Mite seihst fangen, seine Schafe selbst schlachten und seine 
grossen Stiefel selbst putzen müssen, in denen er an dem schönen 
Morgen stolz cinherspazierte. — Der » German gentieman* dagegen 
war roll Lobes für alle guten Seiten des Landes, leugnete auch seinen 
eigenen Wohlstand durchaus nicht und milderte in seiner Ausdrucks- 
weise wesentlich die schlechten Seiten der Eingeborenen. Der konnte 
doch ohne Schwierigkeit die Zulus arbeiten machen — gegen Bezahlung. 
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Dass der Engländer leicht an der Aufgabe, den Neger 
arbeiten zu machen, verzweifelt, dafür ist folgender Passus 
in dem schon oben bei Gelegenheit des Trust-Systems (III) citirten 
Briefe des Consuls Livingstone ein Beweis (P. P. 1873 LXV, 
c. 828, pg. 700): Einige Pflanzer in unsern Colonien glauben , dass 
gegenwärtig Überallan der Westküste von Afrika reichlich freie Arbeiter 
zu haben sind. Dies ist durchaus ein Irrthum. Unsre Palmöl-Händler 
können in den Oelflüssen keim Arbeiter miethen; alle ihre Arbeiter 
und Hamlwerker kommen von der Krouküste mit den afrikani selten 
Postdampfern , was ihnen 4 Pfund Sterling für jeden Kroumann 
kostet. — Diese Palmöl-Händler, die Hauptträger des Trust-Systems, 
sind es allerdings wohl nicht, von denen die Zukunft Afrikas 
abhängt. Weshalb sollten diese jungen Leute auch sich unter 
den Eingeborenen in Bonny und Calabar um Arbeiter bemühen, 
wenn sie ohne Schwierigkeit reichlich Arbeitskräfte von der 
Krouküste bekommen können! Die Mehrkosten der Passage 
werden durch die bessere Qualität und andere Vortheile der 
Krouneger-Arbeit aufgewogen. 

Eine weitsichtigere Anschauung von der Verwendung des 
Negers in Afrika äusserte (in der Fourtnightly Review vom 
]. Februar 1S76) Sir G eorge Campbell, der frühere Lieut. 
Governor von Bengalen, dem wohl eine besondere Erfahrung in 
der Behandlung uneivilisirter Volksmassen zuzutrauen ist: Wenn 
man sieht, wie umnderbar geeignet zur Arbeit sich die ethiopiscJie Rasse 
bewiesen Itat, wie traurig und elend ihr Zustand in ihrem eignen Lande 
ist unter dem Drucke barbarischer Anarchie und des blutdürstigen 
Sclavenhandels , und wie lenkbar, liebenswürdig und gutmüthig sie 
unter civilisirter Aufsicht sind: so kann man nicht bezweifeln , dass 
irgend eine Grossmacht, die für Afrika dasselbe leisten könnte und 
wollte, was England für Indien gethun hat, der Menschheit einen ausser- 
ordentlichen Dienst erweisen würde. Und wie die Arbeit der Afrikaner 
in andern Weltthcilen produettv gewesen ist, trotz aller Nachtheile 
ihrer beschränkten Zahl und ihrer Herabwürdigung durch die Sclaverei, 
so würde auch die zahlreiche Bevölkerung Afrikas in ihrem eigenen 
Lande die Hilfsquellen der Welt ganz erstaunlich vermehren, sobald 
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staatliche Ordnung aufrecht erhalten, persönliche Freiheit und Siclier- 
heit garantirt und die dortigen Arbeitskräfte durch Energie und Capital 
der Europäer verwendet würden. Heidzutage ist gerade das die renta- 
belste Production der Welt, die nur in einem Klima möglich ist, das 
bedingt wird durch eine Combination tropisefer Breite und erluilüer 
Lage, um vor übergrosser Hitze und Malaria siclier zu sein. Solches 
Klima findet sich auch in andern Erdtheilen, aber in Af rika hat das- 
selbe eine besonders grosse Ausdehnung. Sclton jetzt erhalten tvir Kaffc 
von der besten Sorte aus Hoch-Afrika, und Pfeffer, Chinin und viele 
andre Dinge ivnrden dort in TJcberfluss zu erlangen sein. — Für die- 
jenige Macht, welche diese Aufgabe unternehmen kann, bietet zweifel- 
los Afrika ein grösseres Feld als selbst Indien, und überdies rech fertigt 
sich dort eine Intervention unsrer Cultur im Interesse der Menschlwit 
mehr noch als in Indien. Afrika könnte ei n gigantisches Java 
oder Ceylon werden. 

Wenn wir nun auch Aequatoreal- Afrika nicht gerade ganz 
zu Kaffe machen werden, so mag dies doch wohl mit der Zeit 
dasjenige Product des Landes werden, das in überwiegender 
Quantität, in besonders guter Qualität und zu bedeutend 
erniedrigtem Kost- Preise von dort exportirt werden wird. Der 
wesentlichste Factor dieser Production aber wird alsdann die 
Negerarbeit sein. — Wenn Einer behauptet, dass der Neger 
nicht arbeiten wolle, so reducirt sich dies nur darauf, dass er 
den Neger nicht arbeiten machen kann. Es ist dies lediglicli 
eine Frage des 

Management. 
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There is no class of fidd-labourcrs, who can earn as 
much in a given time as the negro. 

Bluebook (1871 XX c. 393, No. 324). 

Behauptung : Arbeit kostet in Ethiopien weniger 
als den dritten Theil der gleichen Arbeit in Ost- oder 
West-Indien. 

Wenn ich dieselbe Arbeitsleistung von derselben Güte in 
derselben Zeit von einem Chinesen für den halben Lohn gethan 
bekomme, wie von einem Deutschen, so kostet mir jene Arbeit 
halb so viel wie diese. Muss ich für dieselbe Arbeit einem Ameri- 
naner doppelt so viel bezahlen wie einem Deutschen, so kostet 
mir jene Arbeit das doppelte von dieser. — Kann ich für den 
gleichen Lohn von einem Italiener nur den halben Werth an 
Arbeit erlangen, als mir ein Deutscher dafür liefert, so steht 
mir jene Arbeit doppelt so theaer ein wie diese. Leistet mir ein 
Belgier den doppelten Werth an Arbeit für denselben Lohn, den 
ich an einen Deutschen bezahle, so ist jene Arbeit nur halb so 
theuer wie diese. — Leistet mir ein Chinese für den halben Lohn 
eine doppelt so werthvolle Arbeit wie ein Portugiese, so kostet 
jene Arbeit den vierten Theil von dieser. Liefert mir ein Türke 
für den doppelten Lohn eine halb so werth volle Arbeit wie ein 
Chinese, so ist jene Arbeit viermal so theuer wie diese. 

Leistet mir ein Engländer eine Arbeit um die Hälfte werth- 
voller für ein Drittel mehr Lohn als ein Deutscher, so verhält 
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sich der Kosten werth jener Arbeitsleistung zu dieser wie acht 
zu neun: 

Arbeitslohn, 1 V« : 1 = 4 : 3 
Arbeitswe rth, l'/a : 1 = 3 : 2 

4 : 3 directes Verhältniss 
X 2 : 3 umgekehrtes Verhältniss 
8 : 9. 

Axiom: Die Kosten einer Arbeitsleistung sind 
gleich dem Producte des directen Verhältnisses des 
Arbeitslohnes und des umgekehrten Verhältnisses des 
Arbeitswerthes. 

Vorbemerkungen: Wird hier von Arbeit geredet, so 
ist dabei nur an die der Rohproduction und ihr verwandte Arbeits- 
leistungen gedacht, und zwar vorzugsweise an solche Arbeit, die 
für tropische Länder characteristisch ist, also besonders die 
Plantagenarbeit. 

Was mit dem Namen Ethiopien hezeichnet sein soll, ist schon 
in der Vorrede gesagt worden; hier bedeutet es vornehmlich 
Aequato real- Afrika. 

Unter der Bezeichnung Ost-Indien ist das ganze östliche, 
unter West-Indien das ganze westliche Productions-Gebiet 
der Tropen typisch zusammengefasst gedacht. 

Von den zwei Factoren des Axioms bezeichnet Arbeitswerth 
das Verhältniss des Tauschwertes der verschiedenen Arbeits- 
leistungen absolut und überall; Arbeitslohn dagegen das Ver- 
hältniss der verschiedenen Marktpreise von Arbeitsleistungen 
relativ an den verschiedenen Orten. — Der Arbeitswerth 
wird bestimmt durch die Kosten der verschiedenen coueurrirenden 
Arbeitsleistungen je nach Qualität und Quantität der ge- 
leisteten Arbeit; zum Arbeitslohn gehört jede Ersparung an 
Kosten, welche bedingt ist durch die Umstände des bestimmten 
Ortes und der bestimmten Zeit der Arbeit. 

In Ethiopien geschieht die Roh-Production ausschliesslich 
durch Negerarbeit, und das Angebot dieser Arbeit ist dort un- 
beschränkt. In den übrigen Tropenländern wird diese Arbeit 
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vorwiegend von Coulies und Chinesen verrichtet. Die Neger- 
arbeit wurde dort mehr und mehr von dieser verdrängt, weil bis- 
her die Zufuhr von Coulies unbeschränkt war, während die Zu- 
fuhr von Negern (als Sclavenhandel) schon seit dem Wiener 
Congress am 15. Februar 1815 allgemein verpönt, weiter in den 
Verträgen Englands mit Frankreich 1831 und 1845 energisch 
unterdrückt, dann zwar in der Mitte dieses Jahrhunderts ver- 
suchsweise wieder eröffnet, jetzt aber thatsächlich so gut wie 
abgeschnitten ist. Es ist dies ein Rückschlag nach dem Jahr- 
hunderte lang begangenen Frevel des Sclavenhandels und vor- 
aussichtlich wird diese Nachwirkung noch für eine geraume Zeit 
anhalten. In den meisten ausser-afrikanischen Plantagenländern 
aber ist das Angebot von Arbeitskraft nicht nur durch Aus- 
schluss der Negerzufuhr beschränkt, auch der Handel mit Chi- 
nesen ist fast ganz unmöglich geworden; und die Auswanderung 
von Coulies aus Indien wird von der brittischen Regierung auf 
das Argwöhnischte überwacht. — Für die nächste Zeit wird 
tropische Pflauzungsarbeit aller Länder im Wesentlichsten auf 
die Qualität und oft auch auf die Quantität der Arbeitskräfte 
angewiesen sein, die sich heute in den verschiedenen Ländern 
befinden. In Ethiopien handelt es sich also ausschliesslich um 
die Arbeit des Negers; in den Concurrenzländern ist dagegen 
die Arbeit des Coulies massgebend. Zwar finden sich in eini- 
gen Ländern neben den indischen Coulies auch eine beträchtliche 
Anzahl chinesischer Coulies zur Arbeit verwendet; allein erstens 
ist die Qualität der Leistung des Chinesen im Vergleich zu der 
des Negers in so vieler Hinsicht der des Hindous verwandt und 
steht im Betreff der Feldarbeit, um die es sich hier hauptsäch- 
lich handelt, ihr sogar bedeutend nach; und andererseits ist 
jetzt die Zahl der Neger in den meisten Pflanzungsländern des 
Ostens und des Westens so gering gegen die Masse der arbei- 
tenden Coulies und Chinesen, dass es hier genügt, um den Unter- 
schied des Arbeitswerthes für Ethiopien und seine Concurrenz- 
länder festzustellen: den Werth der Arbeit des Negers und 
der des Coulies mit einander zu vergleichen. 
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Beweis: Was nun zunächst den 

Arbeitswerth 
betrifft, so findet sich letzthin über die verschiedene Qualität 
der Arbeit des Negers und der Coulies folgendes Apere» im 
Economiste franeais (Paris 5. Janvier 1878 pg. 13): Die freien 
asiatischen Arbeiter (Coulies) sind faul und lasterhaft, sie sind der 
Auswurf jener ausgehungerten Bevölkerung Brittisch- Indiens und 
haben alle Fehler des Negers ohne eine einzige seiner guten Eigen- 
schaften. Dieser Sate kennzeichnet den Sachverhalt in meister- 
hafter Kürze. Eine genauere Constatirung desselben aber hat uns 
die englische Regierung schon vor Jahren geliefert. Als mass- 
gebend in diesem Punkte müssen besonders die auf statistisch- 
wissenschaftlicher Basis und praktisch gewissenhaft berechneten 
Resultate jener Coramission gelten, welche das Parlament im 
Jahre 1870 nach British -Guiana aussandte. Sie hatte den 
Zweck, Bericht zu erstatten über die Verhältnisse der Arbeit 
und der verschiedenen Arbeiter in den Plantagen dieser Colonie. 

"Wo nun, wie in diesem Falle, der Neger und der Coulie 
unter gleichen äusseren Verhältnissen coneurriren, also an ein 
und demselben Orte zu ein und derselben Zeit und bei ein und 
derselben Arbeit, da wird sich der verschiedene Werth ihrer 
Arbeit genau darstellen in dem Verhältnisse des verschiedenen 
Arbeitslohnes, den sie beide in ein und demselben Zeitraum 
erwerben. 

Die erwähnte Commission krystallisirte die Resultate ihrer 
Untersuchungen über diesen Gegenstand in folgenden Angaben 

(P. P. 1871 XX C. 393 No. 3f,9 u. 371). 

Der Durchschnittserwerb eines tüchtigen (effective male) 
Cmlies ist 28 cents für jeden regulären Arbeitstag. Wenn er 
für Feldarbeit nach Stücklohn bezahlt wird, so arbeitet er durch- 
schnittlich 0 Stunden per Tag und erwirbt ~> cents }icr Stunde. 

C bis 10 cents ist der Durclischnittscncerb tüchtiger (able- 
bodied) Ncg e r bei Feldarbeit, und wir haben ihnen wiederholt 
~> bis C> Dollar Lohn für ihre Arbeit einer Woche auszahlen, sehen. 
Der gewöhnliche Neger kann im tropischen Klima ohne Nachtheil 

»7 
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für seine Gesundheit 8 Stunden per Tag arbeiten, und 8 Cents 
kann als sein Durchschnittslohn per Stunde gerechnet werden. 
Diesem Verhältnisse entsprechen auch ungefähr die genausten 
statistischen Angaben der Pflanzer selbst, so wird (1. c.) Appen- 
dix D I No. 2 der Tageslohn der Coulies auf 28' 3 cents, No. 3 der 
eines Negers auf 50 cents und ebenso Appendix D. 2 No. 2 der 
Lohn eines Coulies auf 23% cents, der eines Chinesen auf 
23 7 /s cents und No. 3 der eines Negers auf 48 fi /7 cents angegeben. 
Andre vergleichende Angaben weisen ebenfalls auf dasselbe 
Verhältniss hin, z. B. (1. c.) No. 327 pg. 90 : Die indischen Immi- 
granten (Gmdies) cnccrbcn nicJU ganz Jtalb soriel in derselben Zeit 
n ie der Neger. 

Dieses Verhältniss findet sich direct und indirect mehrfach 
in den Blueboohs constatirt. Ich erwähne beispielsweise die 
Angabe über St. Vincent P. P. 1873 XLVIII c. 709 (pg. 133) 
und ähnlich die über St. Lucia (idem pg. 152 u. 153). In 
Porto-Rico coneurrirt freie Negerarbeit sogar erfolgreich mit 
der von weissen Eingeborenen (P. P. 1875 LXXVI c. 1238 pg. 804). 

Wir haben hier also folgende Verhältnisse der Negerarbeit 
zur Couliearbeit: 

(5 $ p. Woche) Lohn p. Tag 83 : 28 cents. 

(8 X 8) 04 : 30 (5 X 6) cents. 
48 fi /7 : 23 2 / 3 u. 23% cents. 
50 : 287a cents. Von diesen wird 
dasjenige von 04 : 30 cents als der Durchschnitt 
angesehen werden können; und mithin stellt sich das Verhältniss 
der Kosten dieser verschiedenen Arbeitsleistungen nach ihrem 
Arbeitswerthe zu Gunsten des Negers wie 

32 : 15. 

Arbeitslohn 

ferner begreift hier die gesammten Kosten in sich, die ein Arbeiter 
seinem Herrn macht. Das Verhältniss dieser Gesammtausgaben 
in den verschiedenen Ländern ist der zweite Factor unserer 
Schätzung der verschiedenen Arbeitsleistungen. — Ausser dem 
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eigentlichen Lohne, den der Pflanzer seinen Arbeitern zahlt, 
übernimmt er in den meisten Ländern auch die Verpflichtung 
für sonstige Bedürfnisse derselben zu sorgen; hauptsächlich 
handelt es sich da um Wohnung, Nahrung, Kleidung und Pflege. 

Armen-, Waisen- und Krankenhäuser nun sind in Ethiopien 
fürs erste überflüssig. Arm sind die Neger alle, ihren Vater 
kennen die wenigsten, und ihre wunderbaren Fetiesch-Krank- 
heiten kann unsere nicht - spiritistische Therapie doch kaum 
heilen. Oft ist es sogar bedenklich, sich der Krankenpflege 
eines Negers anzunehmen, denn stirbt der Erkrankte, so pflegen 
seine Anverwandten nachher zu behaupten, man habe ihn um- 
gebracht und fordern den Werth des Menschen in Geld von 
seinem beabsichtigten Wohlthäter. Dennoch haben die Franzosen 
inGabon auch für Neger ein Hospital errichtet, das hauptsächlich 
den Kaufleuten zur Aufnahme ihrer erkrankten Kroujungen dient. 
Indessen ist die Vergütung hierfür zu gering, um in der allge- 
meinen Berechnung der Kosten eines gewöhnlichen tüchtigen 
Arbeiters wesentlich in Betracht zu kommen. 

Ebensowenig ist dies der Fall hinsichtlich der Wohnung, 
die man in Ethiopien seinen Arbeitern zu liefern pflegt. Tn 
wenig Stunden baut sich jeder Gang Arbeiter sein anspruchs- 
loses Haus aus dem Material der Raphia- Palme; und der Grund 
und Boden, den man ihnen dazu anweist, kommt ebenfalls nicht 
in Betracht. 

Kleidung hat kein Herr seinen Leuten zu liefern. Was 
sie bedürfen, wird ihnen gegeben und auf ihren Lohn berechnet. 
Findet davon eine Ausnahme statt, so mögen solche Geschenke 
einen wohl berechneten ökonomischen Grund haben, sind aber 
nicht durch die Umstände des Landes bedingt. Uebrigens ist 
die Frage der Kleidung bei den Arbeitsnegern schon an sich 
unwesentlich, weil eben in der Regel ein Taschentuch gewöhn- 
licher Grösse bei ihnen diesem Bedürfnisse genügt. 

Zu berechnen bleiben also der Lohn und die Nahrung. 

Die gewöhnlichen Lohnsätze für Arbeiter, die man direet 
vom Arbeit smarkte selbst bezieht, sind nominell stationär in 
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allen Ländern der tropischen Welt: 4 Dollar per Monat für einen 
tüchtigen und durchschnittlich 2 Dollar für einen untüchtigen oder 
ungeübten männlichen Arbeiter. Vergl. dazu z.B. für Mauritius 
P. P. 1873 XLVIII c. 709 I No. 29 und 1875 XXXIV c. 1115 
No. 1607 u. 1641; für British Guiana 1871 XX c. 393 No. 168 
u. 175; für Costa Rica 1874 LXVII o. 1009 pg. 712. 

Dieselben Lohnsätze nun gelten auch in Aequatoreal- Afrika 
im Westen so gut wie im Osten; und wie uns die Briefe und 
Berichte Livingstones (e. g. 30. October 1871), Stanleys 
(How I/ound L., Chap. 2) und die vieler andrer Afrika- Reisenden 
beweisen, reichen ähnliche Ansprüche auf Arbeitslohn auch bis 
itfs Innere, ja sogar quer durch Central- Afrika hindurch. Ge- 
legentlich kommen in Afrika freilich auch noch wesentlich 
niedrigere Lohnsätze vor. Ein Beispiel dafür ist der Contract, 
den die Unternehmer der Eisenbahn von der Delagoa-Bai bis 
nach Pretoria, der Hauptstadt von Transvaal, mit dem Fürsten 
der Amaswazis abgeschlossen hatten. Dieser verpflichtete sich 
eine beliebige Anzahl Arbeiter zu stellen für 5 Mark per Mann 
per Monat und Beköstigung (von Weber, Vier Jahre in Afrika, 
II pg. 321). 

Ein durchgehender Vorzug aber des eigentlichen Ethiopiens 
vor seinen Concurrenzländern ist der, dass die Zahlung in allen 
diesen Ländern in Geld geschieht, in Ethiopien aber in Waaren. 
Während also der Dollar currency überall sonst den Werth von 
4 Mark und mehr repräsentirt, so kostet der sogenannte Dollar 
in Ethiopien wie oben (III pg. 80) angegeben nur 1 Mark 75 Pfg. 
Obwohl also nominell auch an der West-Küste die allgemeinen 
Lohnsätze gelten, so rechnet man doch beispielsweise in den 
Oelflüssen, wo sich überdies meist nur eine bessere Sorte Krou- 
jungen verdingt, sogar nur 3 £ stlg., also 60 Mark durchschnitt- 
lich als Auslage für den Jahreslohn der Kroujungen per Kopf. — 
4 höchstens 5 Dollars per Monat gilt auch in Gabon und dem 
ganzen westlichen Aequatoreal- Afrika als Lohnsatz für einen 
grossen, starken Arbeitsneger. Für die Mehrzahl der schwächeren 
Kroujungen bezahlt man heutzutage durchschnittlich nur 2 dollars 
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und der minimale Lohn der kleinsten und jüngsten ist fast 
imaginär. 

Tagelöh nein zahlte ich in Waaren 10 cents (Vio dollar, 
nominell 50 Centimes) für jeden halben Arbeitstag. Dies ist dem 
Durchschnittswerthe nach gerechnet etwa 17 Va also 35 «?t 
per Tag, und giebt einen Lohn von ca. 5«2i per Tag mehr für 
solche Arbeiter, als für tüchtige reguläre Arbeiter, die Monats- 
lohn erhalten (den Monat zu 26 Arbeitstagen gerechnet). Dieser 
principiell höhere Lohn für die Tagelöhner rechtfertigt sich durch 
die geringere Verantwortlichkeit des Herrn für diese Arbeiter 
und durch seinen Vortheil, diese Arbeit jeder Zeit fordern oder 
refüsiren zu können, wie es ihm gerade passt. Thatsächlich 
übrigens wird dieser Unterschied dadurch imaginär, dass solche 
Tagelöhner die Bezahlung ihrer kleineren Lohnbeträge meist in 
den gangbarsten und zugleich aller billigsten Waaren, wie Rum 
und Kleinigkeiten zu fordern pflegen, so dass dadurch oft sogar 
dem Arbeitsherrn die Tagelöhnerarbeit nocli billiger zu stehen 
kommt, als die seiner eigenen Arbeiter. 

Es empfiehlt sich nun zur Einfachheit des Vergleiches ver- 
schiedener Länder für die Lohnberechnung von allen solchen 
Unterschieden, wie Tagelöhnern, weiblichen Arbeitern, schwächeren 
und untüchtigen Arbeitern oder gar Kinderarbeit gänzlich abzu- 
sehen. — Unter den vollgültigen männlichen Arbeitern kommen in 
Ethiopien auf 5 gewöhnliche tüchtige Arbeiter zu 4 dollars per 
Monat etwa 4 besonders tüchtige, die mehr leisten und einen 
höheren Lohn beanspruchen können, was sie freilich nicht einmal 
immer thun. Also setzen wir: 

5 Arbeiter il 4 $ p. m. = 20 $ 

4 do. a 5 » > = 20 > 

9 Arbeiter 40 $ = 70 M. per Monat. 

1 do. — 7 A 78 eÄ per Monat. 

In Betreff der Nahrung sind zunächst zwei verschiedene 
Hauptnahrungsarten zu unterscheiden: die Reiskost und die 
Cassadakost (manioc). Zu letzterer sind alle verschiedenen 
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Bereitungen der Cassada- Wurzel (Jatropha manihot) zu zählen 
und ausserdem kommen beiläufig noch Mais und Pisang (inusa 
sapientium) in Betracht. Die Kraft und Güte dieser Nahrungs- 
mittel steht ungefähr im directen Verhältniss zu ihren Preisen. 

An Reis erhält ein Negerarbeiter ca. 1 englisch per Tag, 
also etwa 30 & im Monat, die in West- Afrika etwa 41 ein- 
stehen können. 

Die Cassada-Kost ist im Allgemeinen billiger. Die üblichste 
Form derselben sind die sogenannten Ranks, Rankies oder Manioks. 
Die Cassada-Wurzel wird mehrfach gekocht, bis aller giftige Saft 
aus derselben entfernt ist: die nachbleibenden mehligen Bestand- 
teile werden zu einer Art harten Puddingteig geknetet und in 
Form einer gewöhnlichen Cervelat- Wurst in Blätter eingewickelt. 
Ein Vorrath dieses Nahrungsmittels kann, trocken aufbewahrt, 
bis drei Wochen und vielleicht noch länger essbar erhalten 
werden. Ein solches Kank oder Maniok heisst in der Mpongoue- 
Sprache Ogottma. Von denselben isst ein gewöhnlicher erwachsener 
Neger je nach der Grösse der Ogoumas von zwei bis vier Stück 
per Tag. Nehmen wir den Durchschnitt von drei an und den 
Monat zu 30 Tagen, so verzehrt also ein Mann 90 Ogoumas 
per Monat. 

In Gabon wie in der ganzen dortigen Gegend nun kosten 
100 Ogoumas : 2 dollars, also 3 it. 5 0 
90 du. mithin = 3 M. 15 

Noch billiger stellt sicli die Mais- oder Pisang -Nahrung, 
da jedoch mit ihrem Preise auch ihr Nahrungswerth fällt, so ist 
es nicht im Interesse des Arbeitsherrn, seinen Leuten solche 
Kost zu geben; er wird thun, was in seinen Kräften steht, sie 
in den Stand zu setzen, möglichst viel und gut arbeiten zu 
können. Da es sich hier überdies nur um vollkommen tüchtige 
Arbeiter handelt, so wird hier auch nur das beste und theuerste 
Nahrungsmittel in Berechnung kommen können. — Zu erwäh- 
nen ist indessen, dass viele Negerstämme gegenwärtig noch 
keinen Keis essen und es wird den Erwachsenen schwer, sich 
daran zu gewöhnen. Alle diese Stämme aber stehen denen, die 
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hauptsächlich von Reis leben, an Arbeitskraft und Arbeits- 
tüchtigkeit nach. 

Ausser dem Reis oder den Manioks nun erhält der Arbeiter 
täglich zwei grosse oder vier kleine getrocknete Fische, also 
60 grosse oder 120 kleine per Monat. Von solchen Fischen 
findet sich an der Gabon-Küste beständig grosser Vorrath an- 
geboten zum Preise von 100 grossen oder 200 kleinen zu 1 dollar, 
100 (200) : 1,75 = 60 (120)^1^05. 
Die Monatsration kostet also 1 M. 5 <3i. 
An Fleisch rechne ich 1— IVaft per Woc he k 25 «A, 

per Monat also etwa IM. 25 «A. 
Rum. Tabak und andre Extraausgaben veranschlage ich 

für den Mann per Monat auf 1 M. 
Danach ergiebt sich folgende Maximal- Rechnung: 

Lohn 7 Jh. 78 per Monat, 

Reis 4 i 00 > » » 

Fische 1 » 05 » > » 

Fleisch 1 » 25 » » » 

Extras . . . . 1 > 00 » » * 
Kosten eines Arbeiters 15.H. 08 «3t per Monat. 
Den Monat zu 26 Arbeitstagen gerechnet, stellen sich also die 
Kosten der Tagesarbeit eines tüchtigen Arbeiters in Ethiopien auf 

58 

Diese gegenwärtigen Verhältnisse können dort noch lange 
Zeit so bleiben. Freilich wäre es möglich, dass dasselbe un- 
verständige Element, welches dort dem Unwesen des Trust-Systems 
noch fortwährend Nahrung giebt, auch plötzlich einmal anfinge, 
etwa statt der in Waaren berechneten Dollars oder Gourdes 
amerikanische Dollars oder französische Fünf- Frankstücke zu 
bezahlen. Man würde gegenwärtig dort keinerlei Mittel haben, 
solche Thorheit zu verhindern ; indessen wird man von dem Volks- 
wirthe nicht verlangen, dass er solche Möglichkeit der Zukunft 
für die Gegenwart in Rechnung bringe. Uebrigens mag es hier 
angebracht sein, darauf hinzuweisen, dass es eine durchaus irr- 
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thümliche Ansicht wäre, falls etwa ein Geschäftsmann glauben 
sollte, durch Verwandlung der Waarenzahlung in Baarzahlung 
Zeit und Mühe zu sparen. 

Time ist allerdings auch in Ethiopien money (Benjamin 
Franklin) für die Europäer wenigstens, wenn auch nicht für die 
Ethiopien allein erstens ist der Unterschied des Geldwertlies 
und des Waarenwerthes so bedeutend, dass schon irgend welche 
Umständlichkeit letzterer gegen die Verschwendung ersterer weg- 
fiele; und zweitens hat man bei der Waarenzahlung den besondern 
Vortheil, dass diese im Wesentlichen nur einmal im Jahre statt- 
findet, während Geldzahlungen wöchentlich gemacht zu werden 
pflegen. Mithin ist die zur Waarenzahlung verwendete Zeit 
auch wohl absolut geringer, als die der Geldzahlungen; und 
überdies ist es bekannt, dass man bei der Regulirung einer 
grösseren Rechnung mit Negern allemal weniger Schwierigkeiten 
hat, als bei einem kleineren Betrage. 

Ausserdem hat die jährliche Zahlung in Waaren für den 
Arbeitsherrn, wie für den Negerarbeiter selbst, auch noch andere 
wesentliche Vortheile. Durch Lohnzahlung iu wöchentlichen 
Raten wird der Kinder- und Bummkrsinn der Neger nur zu 
gedankenloser Vergeudung des erworbenen Gutes verleitet, während 
im andern Falle das Waarenlager ihres Herrn zugleich eine Spar- 
kasse für sie ist. Die Art von Bedürfnissen, welche durch kleine 
AVochenzahlungen in dem Neger erweckt werden, steigern zwar 
seine Prätensionen, treiben ihn dadurch aber nicht zur Arbeit an, 
sondern nur zur Faullenzerei, Trunksucht und andern Lastern ; sie 
wirken nicht bildend auf ihn ein, sondern nur demoralisirend. 
Abweichende Ansichten finden sich P. P. 1875 XXXIV No. 1685 ff. ; 
doch handelt es sich dort um etwas andere Rechtsverhältnisse. 

Würden aber etwa die Arbeitslöhne in Ethiopien durch die 
grössere Nachfrage nach Arbeitskraft an einzelnen Orten mit 
der Zeit steigen, so würden dem andererseits die schon oben 
(X, pg. 239) erwähnten Vortheile der grösseren Publicität des 
Platzes, und wahrscheinlich dann auch der Vorzug einer besseren 
Production entgegenstehen. 
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Dem für Ethiopien berechneten Arbeitslohne ist jetzt eine 
kurze Uebersicht der Lohnverhältnisse in andern 
Pflanzungsländern gegenüberzustellen. 

Folgendes sind die minimalen Lohnsätze und Kosten 
eines tüchtigen Arbeiters per Tag: 

M, Jt 

0 » 83 » in Indien; in den Kaffebau-Districten ist der Tagelohn 

10 d. per Tag (P.P. 1873 L 172 Xpg. 100), so 
auch jetzt noch inCury (P.P. 1874 XLIX Chap. 
X pg. 1 26) ; in Mysore dagegen ist er schon 
8 annas ^11 

1 i 25 » in Mauritius (P. P. 1873 XLVIII c. 709 I No. 28 u. 29 

und 1875 XXXIV c. 1115 No. 1607 u. 1641) 
16— 18 sh. Geld per Monat mit Nahrung, Woh- 
nung, Pflege etc. 1 sh. 3 d. per Tag. 

1 • 33 » in Trinidad (P. P. 1872 XLII c. 523 pg. 71 No. 32) 

25 cts. = 1 sh. und Nahrung, die dort als Mi- 
nimum zu 4 d. pr. Tag pr. Mann zu rechnen ist. 

1 i 33 * in Montserrat (P. P. 1871 XLVII c. 334 No. 132 ff.) 

8 d. bis 1 sh. per Tag und Nahrung 4 bis 6 d. 

I • 33» in St Vincent (P.P. ls73 XLVIII c. 709 pg. 133) 

10 d. per Tag und Nahrung etc. 

1 > 50 • in St. Kitts (P.P. 1*72 XLII, c. 523 pg. 143). Von 

1 sh. 4 d. bis 2 sh. per Tag und Nahrung, also 
mindestens 1 sh. öd. 

1 * 50» in British Guiana (P. P. 1871 XX c. 393 No. 175) 

4$ - 16 sh. per Monat und Nahrung, Klei- 
dung, Wohnung, Pflege etc. Die Nahrung 
kostet dort allein schon 4 $80 cts. (I.e. No. 177) 
der Arbeiter also mindestens 39 sh. per Monat 
— 1 sh. 6 d. per Tag. 

1 » 50» in Columbia, Carthagena (P.P. 1874 LXVII e. 1009 

pg. 700) 1 sh. per Tag und Nahrung. 
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M. & 

1 • 75 » in Jamaica (P.P. 1875 LI c. 1183 pg. 15) niedrigster 

Lohnsatz 1 sh. 3 d. mit Nahrung, Wohnung, 
Pflege etc. also mindestens 1 sh. 9 d. 

2 > 50 » in Porto Rico (P. P. 1873 LXV c. 828 pg. 1060 u. 1064). 

In Mayaguez 2 sh. und Nalirung, in Ponce 
2 bis 3 sh. und Nahrung. Die Regel scheint 
2sh. mit Nahrung und 2 sh. 6 d. ohne Nahrung 
(P.P. 1874LXVII c. 1009 pg. 887), an einzel- 
nen Orten aber zahlt man dort schon 2 sh. 6 d. 
per Tag m i t Nahrung und Wohnung ausser- 
dem. (P.P. 1875 LXXVIc. 1238pg.804u.809.) 
4 » — » in Costa Rica (P. P. 1873 LXV c. 828 pg. 749 u. 1874 

LXVII c. 1009 pg. 712). Anfangs stand der 
Durchschnittslohn auf 5 sh. per Tag. Dann 
wurde Couliearbeit in grösserem Massstabe 
herangezogen. Diese kostete Anfangs nur ca. 
1 sh. 6 d. per Tag, wie in Guiana. Dann aber 
ging der Tagelohn wieder auf 4 sh. (P. P. 1875 
LXXVI c. 1284 pg. 1145.) 
Als niedrigsten Lohnsatz also, der den 58 <2i in Ethiopien 
entgegensteht, haben wir 83 <A in Indien. Danach stellen sich 
die Kosten der Arbeit zu Gunsten Ethiopiens wie 

58 : 83 (Arbeitslohn, direct. V erhältn.) 
X 15 : 32 ( Arbeitswerth, umgekehrt. » ) 
870 : 26Ö6 
870 : 2656 < 1 : 3 

Arbeit kostet in Ethiopien weniger als den dritten 
Theil der gleichen Arbeit in Ost- und West-Indien, 

Qu od erat demonstrandum. 
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Es ist ein Schnitter, der heisst Tod, 
Hat Gewalt vom höchsten Gutt! 

Erndtelied. 

AVenn man alle Mühseligen und Kranken vom Norden Europas 
ohne Umstände und ohne, dass sie wüssten wohin, nach einem 
geeigneten Orte Aequatoreal- Afrikas schaffen könnte: von zehn 
würden vielleicht neun gesund werden. Ueber all die unzähligen 
Krankheiten des Nordens fühlt sich der Sterbliche am Aequator 
erhaben; an gewöhnlicher Krankheit stirbt dort der Europäer 
nicht. Dennoch hat gerade dort schon manche tüchtige Lebens- 
kraft ihr verfrühtes Ende gefunden. — Viele medicinische Bücher 
und Aufsätze sind schon geschrieben worden über die Veran- 
lassungen solcher Todesfälle; wenige aber haben sich bisher 
mit den eigentlichen Ursachen derselben beschäftigt. Diese 
liegen oft viel tiefer, als der Arzt sehen oder doch sagen kann. 

Sehr verschieden muss hier zunächst die Beurtheilung der 
zwei verschiedenen Classen von Europäern ausfallen, die sich dort 
aufhalten. Ich meine den Kaufmann und den Gel ehrten: den 
Geschäftsmann, der in seinem materiellen Interesse dem Gelderwerbe 
nachjagt, und den Forscher, der im geistigen Interesse der AVissen- 
schaft und höheren Ideen der Menschheit nachstrebt. 

Unter den Leuten mit vorwiegend materiellen Interessen 
nun stirbt in Aequatoreal- Afrika von zehn Menschen etwa einer 
lediglich aus Furcht, dass er sterben könnte: und die meisten 
andern prädisponirt wenigstens diese Furcht zur weitern Schwächung 
durch andere schädliche Einflüsse. Von diesen neun Anderen 
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aber erliegen etwa zwei ungewöhnlichen Strapazen, drei dem 
Cognac und vier anderen Unmässigkeiten. 

Ausser der Furcht vor dem Klima prädisponirt zur Erkran- 
kung dort ganz vor allem jede psychische Depression in Folge 
andauernder Entmuthigung von aussen, sei es geschäftlich, sei 
es in anderen socialen Verhältnissen. Aber auch alle starken 
Gemüthsbewegungen, wie Schreck oder acuter Aerger, können 
gelegentlich die Ursache einer Erkrankung werden; doch sind 
derartige Einflüsse eben nicht besonders originell für jene tro- 
pischen Gegenden, wenn dieselben auch wohl dort als letzte Ver- 
anlassung solcher Fälle häufiger bemerkbar werden. 

Denen, die wirklich Furcht vor dem Klima eines Landes 
haben, sollte man entschieden abrathen, dorthin zu gehen, na- 
mentlich wenn sie übrigens schwächlich und von leicht erreg- 
baren Nerven sind. Gegen die Einbildung ist kein Kraut ge- 
wachsen, obwohl sie selbst eines der wirksamsten Mittel ist. 
Zu einer psychischen Behandlung ihrer Patienten aber fehlt, 
in Afrika, den wenigen dortigen Aerzten die Zeit und den 
Quacksalbern das Zeug. 

Ueber die, welche dort Strapazen ausgesetzt sind, lässt 
sich nur sagen, dass sie in jenen Gegenden immerhin noch we- 
niger als sonstwo in der Welt riskiren, unter denselben zusammen 
zu brechen. Wer sich aus freien Stücken übermässigen Strapa- 
zen aussetzt und denselben erliegt, weil er die nöthigen Vorsichts- 
massregeln entweder nicht treffen will oder nicht treffen kann, 
der soll dann auch in solchem AVillen oder solchen Umständen 
die Ursache seines Collapses suchen, nicht aber im Klima. Wenn 
man sich im Norden Europas auch nur annähernd solchen Stra- 
pazen aussetzen sollte, wie sie dem gewöhnlichen Handels- Assisten- 
ten in West-Afrika unter den gegenwärtigen Verhältnissen alle 
Tage zugemuthet werden müssen, so würde wohl unbedingt ein 
Jeder denselben erliegen; während dort, wenigstens in der Aequa- 
toreal-Gegend, bei weitem nicht so viel Kräfte verloren gehen, 
wie die herrschende Meinung in Europa anzunehmen geneigt ist. 
Und selbst in den meisten Fällen, wo dort junge Leute den 
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Strapazen erliegen, spielen Eigensinn und Unverstand eine grössere 
Rolle dabei als das Klima. 

Nehmen wir beispielsweise einen sich öfter dort wiederholen- 
den Fall. Ein Assistent, der auf einem der Flüsse oder Creeks 
weiter im Innern stationirt ist, zieht sich ein leichtes Wechsel- 
fieber zu. Es fehlt ihm dort an der Pflege, die er zu Hause 
gewohnt war; Selbständigkeit und Erfahrung sind Vortheile, 
deren sich gewöhnliche junge Leute in der Regel nicht gerade 
erfreuen. Die an sich unbedeutende Unpässlichkeit, mit der er 
vielleicht einen Unverstand anderer Art büsst, wächst in seiner 
Vorstellung zu einer gefährlichen Krankheit, er vergisst alle 
guten Lehren, die ihm gegeben sind, und je mehr wohlmeinende 
Mittheilungen ihm je über afrikanisches Fieber gemacht worden 
sind, desto mehr haftet nun ausschliesslich der Gedanke an exor- 
bitante Möglichkeiten in seiner Vorstellung ohne das beruhigende 
Gefühl, welches die guten Rathschläge für solche Möglichkeiten 
in ihm zu erwecken bestrebt waren; er träumt gar von Gelbem- 
Fieber oder anderen haarsträubenden Dingen, die dort gar nicht 
vorkommen; endlich nach langem bangenden Zögern entschliesst 
er sich doch, seinen Platz zu verlassen und Hülfe in der Haupt- 
factorei am Meeresstrande zu suchen. Halb schämt er sich vor 
sich selbst über seine Verzagtheit, halb fürchtet er sich vor sei- 
nem Principal, dem er durch sein Kommen Verluste und eine 
sehr unangenehme Ueberraschnng bereitet; er will also wenig- 
stens seine Reise so billig einrichten wie möglich. Im kleinen 
unbedeckten Canoe macht er sich mit ein paar Negern auf die 
Reise. Diese, unerfahren aber treu ergeben, fahren mit ihm Tag 
und Nacht durch bis an's Ziel; es ist das Einzige, was sie für 
ihren Herrn thun können; mit seiner Pflege wissen sie nicht 
Bescheid. Durch die brennende Hitze des Tages geht es dahin 
in der stagnirenden Luft zwischen den hohen Uferwänden des 
Urwaldes. Bald nimmt das Fieber überhand; der junge Mann 
verliert das Bewusstsein. Befehle kann er nicht mehr ertheilen; 
aber Nahrung braucht er nicht und Chinin könnten die Neger 
ihm doch nicht mehr geben, da er schon angefangen hat zu 
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voiniren. Sie tlnm alles was sie können: in fliegender Eile treiben 
sie den kleinen Kahn thalabwärts. Da umwölkt sich der Him- 
mel und bald überschwemmt ein tropischer Platzregen die Gegend. 
Einer der Neger schöpft beständig das Wasser aus dem Canoe, 
damit es nicht ganz in der Fluth verschwindet: aber Alles im 
Boot, jeder letzte Faden ist nun durchnässt. — Bald kommt dann 
die grelle Mittagssonne wieder zum Vorschein und brennt mit 
senkrechten Strahlen erbarmungslos auf das bleiche Angesicht, 
das unbeschirmt bewusstlos zu ihr aufschaut: es färbt sich zu- 
sehends gelber und gelber. Noch wälzt sich der Kranke in sei- 
nen Qualen hin und her; es ist dunkle, gallige Masse, die er 
ausbricht; mehr und mehr sinken seine Kräfte. Allmählich neigt 
sich die Sonne zum Untergange: das Dunkel der Nacht legt sich 
auf die eintönig stille Gegend. Mit dem lieben in der äusseren 
Natur geht auch das Menschenleben des Kranken zu Ende; 
schnell wie der Kahn auf dem dunklen Wasser flieht die Seele 
aus dem jungen Körper dahin. Endlich sieht man in der Ferne 
ein Licht, und zuletzt ist auch das ersehnte Haus erreicht. Das 
Canoe landet. Mühsam schleppen die Neger ihren früheren Herrn 
an'g Land; es ist nur noch eine willenlose Masse, ein Opfer des 
eigenen Unverstandes. 

Eine sehr lebendige Darstellung des unverständigen Lebens 
das den Europäern in West-Afrika zur Gewohnheit geworden ist, 
giebt unter andern John Whitford an mehreren Stellen in sei- 
nem Trading Life in Western and Central Africa (vergl. oben II, 
pg. 54). Beispiele unnöthiger Strapazen, denen man in Sierra- 
Leone die Gesundheit auszusetzen pflegt, giebt er pg. 31; doch 
gilt, was er dort sagt, mehr oder weniger auch von den meisten 
andern Handelsplätzen der West-Küste. 

Ueber die grosse Anzahl von Leuten, die in Afrika am 
Cognac sterben, ist nicht viel zu sagen. Die Menschheit ver- 
liert an ihnen nicht; aber es ist schade, dass gerade Angelsachsen 
diesem Uebel am häufigsten erliegen. So krass, wie sich oft in 
solchen Fällen die Ursache eines Todesfalles erkennen lässt, 
stellt sie sich sonst nicht leicht dar, wenn doch freilich auch in 
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anderen Fällen die Ursachen einer Kategorie angehören, die der 
Trunksucht sehr nahe verwandt ist. 

Zahl und Verschiedenheit der Unmässigkeiten anderer 
Art, die in Afrika tagtäglich Menschenopfer fordern, ist gross, 
und sie werden selten in ihrer vollen Bedeutung erwogen. Der 
Unverstand der meisten Leute, die in West-Afrika zu Grunde 
gehen, ist die consequente Folge mangelnder Erziehung. Die 
niedere Classe von Europäern, die dort gegenwärtig vorherrscht, 
ist eben nicht danach angethan, zu beweisen, dass der civili- 
sirte Mensch doch in der Regel besser über Schwierig- 
keiten und Hindernisse der Natur triumphirt als dies dem un- 
civilisirten Menschen möglich ist. Wer sich in einem ihm frem- 
den Klima einleben will, der wird sich sagen müssen, dass er 
Avohl ohne Vorsicht, ohne Verstand seinen Zweck nicht erreichen 
wird. Ich will hier nicht die alte Frage der für die Tropen so 
oft geforderten gänzlichen Enthaltsamkeit aufrühren ; das aber wird 
Jedem klar sein, dass er bei irgend einem Klima- Wechsel sieh 
mehr als sonst bewusst sein soll : Est modus in rebus. Gerade um 
so reicher das Klima eines Landes ist, um so mehr wird man 
dort Mass halten müssen, wenn man sich nicht aufreiben will, 
und zwar nicht im Essen und Trinken allein, sondern auch in 
anderen Dingen. Ein natürlicher, heiterer Lebensgenuss schadet 
gewiss nicht, ja kann unter Umständen das beste Tonic gegen 
eine beginnende Verstimmung der Lebenskräfte sein. Auch ist 
die Frage, was Mass, was Uebermass ist, so durchaus subjectiv, 
dass sich darauf eine objective Antwort kaum geben lässt, Was 
der einen Individualität Lebensbedürfniss ist, kann für eine an- 
dere Gift sein; wie das, was dem einen ein Genuss ist, dem 
anderen eine Strapaze sein kann. 

Relativ schädlich ist jedem Menschen in solchen Verhält- 
nissen alles das, wobei er im Geringsten von seiner vollen Selbst- 
beherrschung einbüsst. Ein Genuss, den man sich nicht mehr 
versagen kann, geht schon über das rechte Mass hinaus.— 
Schon wer, wenn ihn durstet, unbedingt zum Glase Wasser grei- 
fen muss, oder wenn ihn ein Mosquito sticht, sich unbedingt 
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kratzen muss, wird vielmehr Schwierigkeit haben, einem reichen 
Klima, das auch seine Genusssucht stimulirt, zu widerstehen, als 
der, dessen bewusste Willenskraft seine Handlungen auch in 
allen gewöhnlichen Lebenslagen beherrscht. Auf anderen Ge- 
bieten, als den hier angeführten, rächt sich Unverstand ein- 
greifender und nachhaltiger. Diese weiter zu erörtern ist hier 
unnöthig; für Diejenigen, welche dies speciell angeht, wird es 
genügen, den eigentlichen Sachverhalt beispielsweise — ich möchte 
sagen, symbolisch — anzudeuten. 

In vielen Fällen ist der Unverstand rein intellectuell, einfache 
Gedankenlosigkeit. 

Mehr oder weniger oft hört jeder gebildete Mensch auch in 
Europa, dass es am rationellsten sei, gerade dann aufzuhören mit 
Essen und Trinken, wenn es einem am besten schmeckt. Durch 
langjährige Gewohnheit in gemässigtem Klima aber bringt man 
seine Verdauungs- Organe dahin, vielleicht mehr als das Doppelte 
seines nothwendigen Kürperverbrauchs an Nahrung zu venlauen 
und überdies in Proportionen, die der Zusammensetzung seines 
Körpers und der Qualität der verbrauchten Kräfte nicht ent- 
sprechen. So vergisst der Europäer in den Tropen leicht die 
Vorsicht, die ihm daheim nicht erforderlich war, oder er ist auch 
seines eigenen Stoffwechsels zu unkundig, um eine genügende 
Vorstellung von dem zn haben, was ihm gut ist. Durch viel- 
fache andere zweckmässige oder unzweckmässige Verwendung 
mögen seine Organe indisponirt und septisch überladen sein: er 
ist zu gedankenlos darauf zu achten, und beschuldigt dann das 
fremde Klima, wenn ihm einmal auch ein Glas vermeintlich rei- 
nen Quellwassers schädlich erscheint, oder er sich an einer Tasse 
Bliimclicn-Thcc, dem unschuldigsten Getränke der AVeit, den Ma- 
gen verdirbt. 

Wie die Tageseinteilung der Natur in den Tropen soviel 
regelmässiger ist, als im gemässigten Klima, so hat auch die 
Lebensweise des Menschen derselben zu folgen. — Von 0 Uhr 
Morgens bis 6 Uhr Abends ist es dort Tag, dann soll der Mensch 
arbeiten und schaffen; von (> Uhr Abends bis 0 Uhr Morgens 
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ist es Nacht, dann soll er schlafen und sich stärken zu neuem 
Thun. Dass ein Körper, der sich während seiner Entwicklung 
in einem günstigen Klima daran gewöhnt, die Nacht zum Tage 
und den Tag zur Nacht zu machen, diese Gewohnheit bis in 
sein spätes Alter in demselben Klima fortsetzen kann, verleitet 
leicht zu der Ansicht, die Verwendung der Zeiten von Tag und 
Nacht im Haushalte der Menschennatur sei ein traditionelles 
Vourtheil, über das sich die Civilisation erheben könnte. Den- 
noch ist dies eine Regel der Natur, und von der Natur eman- 
eipirt man sich nie ungestraft. — Die Versuchung Nachts wachend 
zu leben ist in den Tropen besonders gross, weil dort die Nächte 
so wonnig schön sind, während es im Innern massiv-gebauter 
Häuser oft unerträglich heiss und schwül ist; allein wie schon 
oben (n pg. 47) bemerkt, ist in West-Afrika, am Aequator 
wenigstens, der Temperaturgrad der Nächte kein stichhaltiger 
Grund für Schlaflosigkeit, und es bleibt fast ausnahmslos lediglich 
der eigne "Wille des Menschen als Ursache derselben. Es ist 
zweifellos ein corrumpirter Geschmack, der sich stets in einer 
Schwächung der Lebensfähigkeit und der Widerstandskraft des 
Körpers rächt, wenn Jemand Tags seine Siesta hält und Nachts 
sich mehr oder weniger überflüssigen Vergnügungen hingiebt. 
So allgemein auch diese Lebensweise in heissen Klimaten sein 
mag: normal und gesund wird sie dadurch nicht. 

Zum Schlüsse mögen hier noch einige Worte Platz finden, 
welche der englische Admiral Sir Bartie Frere über dieses 
Thema äusserte: 

Wenn man es mehr vermiede, sich unnöthig der Sonne oder der 
Malaria auszusetzen und sorgfältiger wäre in der Wahl des Trink- 
wassers und der Nahrung, sowie auch andere ganz bekannte Vorsiclds- 
massregeln anwendete, so wurde waJtrscf leinlich die Sterbt icJtkcit in 
Afrika ebensosehr verringert werden, wie dies zu Zeiten unserer leben- 
den Generation auch in Indien gescheiten ist. 

Alles was ich in diesen Stationen (im östlichen Aeqnatorcal- Afrika) 

gesehen habe, hat mir den Eindruck hinterlassen, dass die üngesund- 

luif, welche man dem dortigen Klima nachsagt, einer Vernachlässigung 
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getcohtüiclter Lebensregchi zur Last fällt, wie sie die gleiclie nach- 
theiligc Wirkung auch an irgend einem Platze der indischen Küsten 
Juiben würde. Ich fand überall in Aequatoreal- Afrika Europäer an 
Orten und in Verhältnissen leben, welche irgend ein Medicinal-Beamter 
von ganz getvöhnlicher Erfahrung in einem Indischen Cantonnement 
sofort für ganz unvereinbar erklären würde mit einer gesunden Exi- 
stenz (vergl. Journ. Soc. of Arts, 1876 pg. 697). 

So gut wie Europäer — Frauen sowohl als Männer — in In- 
dien, in Java, in Mejico, in Brasilien und in andern tropischen 
Ländern leben können, so gut können sie es in Aequatoreal- Afrika : 
ja, sie sollten es hier noch besser können. Absolute Hinder- 
nisse sind nicht vorhanden und die relativen sind hier vielleicht 
geringer. Schon die dazu nöthigen Vorbedingungen an Pflege 
und persönlichem Comfort sind in Ethiopien mit geringeren 
Kosten zu beschaffen, als in den meisten Plätzen der östlichen 
wie der westlichen Tropenländer. 

Ganz anders freilich stellt sich demgegenüber die Beurtheilung 
des Mannes, der im Dienste vorwiegend geistiger Interessen, sich 
kühn in die Wildniss hineinwagt, sei es nun der forschende Gelehrte, 
sei es der wandernde Missionair, sei es der abenteuerfrohe Re- 
porter. Er opfert sich seinem höheren Zwecke; den zu erreichen, 
muss er den drohendsten Gefahren mit Bewusstsein entgegen- 
gehen und die härtesten Strapazen als seine selbstgewählte 
Arbeit ertragen. — Glorreich ist sein Lohn, wenn ihm die grosse 
That gelingt, und ehrenvoll ist sein Tod, wenn er seinem Streben 
zum Opfer fällt. Für diese Männer ist allerdings das tropische 
Afrika wohl eines der ungesündesten Terrains der Erde. Um 
so grösser aber ist der Preis, wenn er hier errungen. Keiner 
der nur annähernd eine Vorstellung hat von den Schwierig- 
keiten solcher Leistungen, wird die Würdigung übertrieben 
finden, mit der England neben seine grössten Männer setzte einen 

Livingstone. 
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Herr, bewahre uns vor Schimmel! 

Schleiden (Schim. u. s. Bedeut., pg.291). 

Livingstone schliesst seine Reise am Zambese mit folgen- 
den Bemerkungen : Die ethiopische Basse ist mit einer erstaunlichen 
Lebensfähigkeit ausgestattet. Die verderblicJistcn Einflüsse von Spi- 
rituosen und Krankheiten scheinen unfähig den Neger aufzureiben. 
Selbst der monströse Menschenhandel, der die Neger decimirt und seit 
Jahrhunderten aus der Wiege ihrer Existenz reisst, hat sie nicht ver- 
hindert, sogar die Hälfte der neuen Welt mit Schicarzen zu bevölkern. 
Die Natur lud sie mit einer Widerstandsfähigkeit begabt, die es ihnen 
möglich macht, selbst die schreckt icJisten Entbehrungen zu ertragen. 
Sie hat ihnen Heiterkeit gegeben, die sie den grausamsten Lagen, in 
denen sie sich auch befinden, stets die beste Seite abgewinnen lässt. 
Der Afrikaner hat über die aller unnatürlichsten Lagen und Verhält- 
nisse triumphirt, welche die MehrzaU der menschlichen Rassen ver- 
meidet liaben würde. 

Aehnliche Bemerkungen finden sich in den Berichten der 
meisten Afrika- Reisenden; die vorstehend angeführte kann für 
dieselben als typisch gelten. Die Wahrheit solcher Bemerkungen 
erhellt auch wieder, vielleicht eclatanter als je, aus dem Resul- 
tate von Stanleys Reise den Congo abwärts. Von vier Euro- 
päern hat nur einer die Strapazen der Expedition überlebt, 
während von den Negern nur ein verhältnissmässig geringer 
Theil denselben zum Opfer gefallen ist; und doch sind diese 
keineswegs weniger exponirt gewesen als die vier Europäer. 
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Ebenso verfehlt auch Stanley nicht {Bark. Cont., II pg. 454) 
seine Bewunderung auszusprechen über die Leidensfähigkeit und 
Widerstandskraft seiner Leute. — Aus dieser Zähigkeit der ethi- 
opischen Rasse, scheint mir, sind zwei allgemeine Folgerungen 
für das Klima ihres Landes zu ziehen. 

Erstens ist diese Thatsache ein Beweis, dass das Klima 
Ethiopiens für die Menschennatur allerdings ungünstiger ist, als 
das der tropischen Länder andrer Welttheile. Nur die stärkeren 
Naturen haben im Kampf um's Dasein überdauern können; 
alles Schwächliche, alles was weder in seinem Körper noch in 
seinem Geiste die Mittel findet zu widerstehen, geht dort zu 
Grunde. Dieser Umstand ist zugleich einer der zahlreichen 
Gründe für die verhältnissmässig so geringe Bevölkerungszahl 
dieses grossen Erdtheils. Zweitens aber beweist die gesunde 
Existenz der ethiopischen Rasse, dass dennoch die Menschen- 
natur stark genug ist, dem Klima zu widerstehen; und die 
Kräftigkeit der Rasse ist ein Beleg dafür, dass sich der 
Mensch unter dem Einflüsse dieses Klimas sogar zu besondern 
physischen Fähigkeiten entwickelt. 

Wenn Menschen — wie man oft behauptet findet — in dem 
Klima Aequatoreal- Afrikas nicht gedeihen könnten, würde dann 
derEthiopier das leisten, was er thatsächlich leistet? — Freilich 
ist die Art der Thätigkeit des Negers von unserra Begriffe 
Arbeitsleistung sehr verschieden. Bei den Stämmen des Innern 
namentlich ist nicht von verschiedenen Graden der Cultur, nur 
von verschiedenen Graden der Wildheit zu reden, und doch sind 
diese Stämme wohl die tüchtigsten und thatkräftigsten der Rasse; 
aber sie sind trotz der Leichtigkeit, mit der ihnen die natür- 
lichen Genussmittel zuwachsen, dennoch nicht in gänzliche Be- 
dürfnisslosigkeit versumpft. In solcher isolirten Urzuständlick- 
keit freilich, in der die erste Anfangsschule der Civilisation — 
die Noth — fehlt, kann eine höhere Cultur unmöglich erblühen. 
Es geht den Menschen, wie den Pflanzen, die dort wehem. 
An üeppigkeit der Formen und an Reichthum der Säfte über- 
treffen sie alles Aehnliche in der Welt; aber es fehlt dort an 
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duftigen Blumen und an zarten Blütlien. — Jene Welt wartet 
der veredelnden Zucht fremder Meisterhand. 

Wird aber je diese Meisterhand sich dort bewähren können? 
Unsere schwächere, oder doch durch die Cultur verwöhnte Con- 
stitution lässt uns Kaukasier in jener grossartigen Natur bisher 
noch oft erliegen, wo der kräftiger entwickelte Ethiopier schon 
über die Wildheit der Natur triumphirt; dennoch giebt uns die 
Cultur Mittel in die Hand, schneller zu demselben Triumpfe zu 
gelangen, als er diesen Naturkindern möglich war. Auf der 
Höhe der Civilisation kann eventuell schon der einzelne Mann 
durchsetzen, was die rohe menschliche Natur erst durch viele 
Generationen hindurch erreicht. Welche Vorzüge der wirklich 
civilisirte Mensch über den uncivilisirten hat, das beweist uns 
die letzte That Stanleys so gut wie die aller seiner grossen Vor- 
gänger und vornehmlich das ganze Leben David Livingstones. 
Einen eminenten Vortheil gewähren dem gebildeten Menschen 
schon die Hülfsmittel, mit welchen die Kenntnisse und Erfah- 
rungen der langen Cultur-Entwicklung unsrer Rasse ihn aus- 
statten : für den bei weiten wichtigsten Vorzug aber halte ich 
seine geübtere Willenskraft. Diese vor allem ermöglichte es 
Stanley sein Ziel zu erreichen, nicht aber seine stärkere 
Constitution. In dieser letzteren Hinsicht standen ihm die 
Pococks kaum nach; aber weil es diesen an dem Grade von 
Cultur fehlte, der Stanley auszeichnet, so unterlagen sie, wo er 
durchdrang. Den Negern dagegen half nur ihre stärkere Natur 
über die unzähligen Schwierigkeiten und Hindernisse hinweg. 
Wie schon viele gewöhnliche Europäer der Wildheit Ethiopiens 
erlagen, so werden auch ferner noch viele andere dort zu Grunde 
gehen müssen, ehe es unserer Civilisation gelingen wird, unsere 
Rasse dort zu acklimatisiren. Alle diejenigen Vorzüge aber, 
welche der Ethiopier für sich anzuführen hat, verdankt er der 
Natur, nicht der Cultur, und dieser Umstand muss auch Ethio- 
pien als ein besonders erstrebenswerthes Feld für die Cultur 
erscheinen lassen. Gewährt schon die Natur dort der mensch- 
lichen Entwicklung absolute Vortheile, und überwindet dann der 
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Menschengeist die relativen Hindernisse, so würde er auch 
dort zu ganz besonderen Resultaten gelangen können. 

Bisher ist es der germanischen Civilisation noch nicht ge- 
lungen, sich irgendwo innerhalb der Tropen wirklich einzuleben, 
wie es der romanischen Rasse beispielsweise in Central- und 
Süd-Amerika doch gelungen ist. Indien wird durch die Eng- 
länder civilisirt, aber nicht germanisirt. Den bedeutendsten 
Versuch einer solchen Regeneration der Cultur Indiens machte 
die englische Regierung im Jahre 1861. 

Auf Veranlassung einer Depesche des Secretary of State for 
India (Lord Stanley) d. d. London 31. December 1858, der dann 
eine zweite über demselben Gegenstand am 16. März 1859 folgte, 
fasste der Governor-General of India in Council eine Resolution 
über den definitiven Verkauf unoccupirten Landes in Indien und 
die Ablösung der bis dahin bezahlten Grundmiethe, promulgirt 
in Calcutta im October 1861. In dem Berichte hierüber, d. d. 
Fort William, 17. October 1861, heisst es (P. P. 1862 XL 327 
PS- 6 , § 4 ) : Verlauf unoccupirten Landes anbetrifft, so ist 

der augenscheinliche Vortheil desselben, sowohl für Indien als für 
England ganz ausser Frage; die Europäer werden sich hier ansiedeln, 
und werden eine ebenso einträgliche wie rationelle Cultur in bisher 
verwildernde Districte einführen u. s. w. — Bedenken gegen diese 
Ansicht finden sich aber schon in der weniger sanguinen Aut- 
wort des India- Office auf diesen Bericht, d. d. London, den 
9. July 1862 (P. P. 18G2 XL 431 I pg. 2, §5), bei welcher 
Gelegenheit zugleich der indischen Regierung wesentliche Aen- 
derungen und Beschränkungen dieser Massregel vorgeschrieben 
wurden. Ausser den eigenartigen Verhältnissen, welche durch 
die zahlreiche Bevölkerung Indiens bedingt sind, ist bisher das 
tropische Klima das hauptsächlichste Hinderniss einer wirklichen 
Colonisation des Landes; die Bevölkerung ist indisch nicht angel- 
sächsisch. 

Ehe den Germanen solche Acklimatation möglich sein wird, 
müssen wir, so scheint es, erst einen höheren Culturgrad erreicht 
haben, als er den Romanen dazu nöthig war. Erst wenn wir 
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die Bedingungen menschlicher Existenz gründlicher verstanden 
und das Wesen der verschiedenen Klimate vollständiger erkannt 
haben, erst dann werden wir uns auch solche Länder ganz zu 
eigen machen. — Gelingt dies aber unserer Cultur, so wird dann 
der Erfolg in Etliiopien um soviel grösser sein, als der Ethiopier 
von Natur dem Hindou oder dem Indianer körperlich überlegen ist. 

Ob Systeme und Theorien zu diesem Ende helfen werden? — 
Indirect vielleicht, insofern sie Grundlage und Vorbedingung 
neuer Erfindungen und Entdeckungen sein mögen. Im Wesent- 
lichen aber werden solche Erfolge nur von derselben Art sein, 
wie unsre ganze Lebensweisheit — rein empirisch. 

Zunächst richtet sich das Augenmerk naturgemäss auf Be- 
seitigung oder doch Beherrschung aller solchen Hindernisse, die 
sich und soweit sie sich unsrer Existenz dort bemerkbar machen. 
Als solche erscheinen dem Nordländer hauptsächlich Hitze 
und Malaria. 

Von diesen beiden Hindernissen ist das erstere schon jetzt 
thatsäeblich nur noch von geringer Bedeutung. — An sich schon 
sind die höheren Temperaturgrade in den Tropen meist 
weniger empfindlich als eine viel geringere Temperatur im ge- 
mässigten Klima, sei es, dass die Luft dort reicher ist an Sauer- 
stoff oder vielleicht an Elektricität. Am Aenuator wenigstens 
hat man nie oder selten das Gefühl schwüler, drückender Luft, 
ein Gefühl, das im Norden Europas fast die Regel ist, wenn 
man nicht andererseits von Wind und Staub, Nebel oder Regen 
zu leiden hat. Im westlichen Aequatoreal- Afrika kommt es 
überdies selten zu extremer Hitze. Mittags unter dem indirecteu 
Einflüsse der senkrechten Sonnenstrahlen steigt das Thermometer 
allerdings über 30 6 (Celsius) und allerhöchstens wohl bis 35 w , 
dagegen fällt es öfter bis unter 20°: so constatirte Dr. R. Buch- 
holz (Land und Leute in West-A frika Virchows Vorträge Heft 257 
pg. 12) 15 0 Reaumur. — Die mittlere Jahrestemperatur in Gabon 
ist zwar 28.5° Celsius (Bull Soc. Gvogr. Paris 1878 pg. 178) 
also nicht ganz 23 0 Reaumur; doch ist dabei eben nicht zu ver- 
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gessen, dass in dieser Rechnung die extreme Mittagshitze ein- 
geschlossen ist, und dieser sowie dem directen Sonnenbrande setzt 
sich dort der europäische Kaufmann räsonabler Weise nicht 
aus. Den nachtheiligen Folgen der Insolation zu begegnen wird 
überdies heute dem Europäer nicht mehr schwer. Ich erwähne 
nur die Anwendung des bekannten indischen Sonnenhutes, der bei 
allen civilisirten Weissen in den Tropen in regelmässigem Ge- 
brauche ist. — Einen ganz allgemeinen Vortheil gewährt sogar dem 
Europäer gerade die Hitze in den Tropen. Insofern nämlich die 
höheren Wärmegrade die Transpiration begünstigen, helfen sie 
dem Körper zur Ausscheidung nachtheiliger Stoffe und tragen 
dadurch ganz direct zur Erhaltung der Gesundheit bei. 

Bedeutsamer für den Aufenthalt in den Tropen ist der Ein- 
fluss der Miasmen, den man gewöhnlich mit dem Namen Malaria 
(schlechte Luft, Sumpfciusäünstuny) bezeichnet. AVird nun auch 
der malarische Einfluss oft zum Sündenbocke menschlicher Thor- 
heiten gemacht, so ist allerdings doch die Gefahr desselben nicht 
zu unterschätzen, selbst dann nicht, wenn wir von der Malaria 
der eigentlichen Sümpfe absehen. In den wenigsten Fällen hat 
der Kaufmann nöthig, sich gerade in einem Sumpfe anzusiedeln; 
und thut er es, so tritt er damit aus den normalen Verhältnissen 
heraus, auf die wir zunächst Bedacht zu nehmen haben. Der 
viel allgemeinere Einfluss der dortigen Urwälder aber ist kaum 
weniger stark als der der Sümpfe. Obwohl er sich dort unsern 
äussern Sinnen weniger bemerkbar macht, so bieten doch un- 
verkennbar auch solche Wälder der Fäulniss einen besonders 
günstigen Boden. Schatten, Luftstagnation, gemässigte 
Wärme, Feuchtigkeit, Uebergewicht wilder Vege- 
tation über den vorhandenen Sauerstoff, der in der dumpfen 
Treibhausluft inactiv bleibt (nicht elektrisch wird), das sind die 
wesentlichsten Vorbedingungen der Sepsis, und wie oft finden 
sich nicht diese Umstände in Aequatoreal - Afrika beisammen, 
auch bei dem schönsten Wetter und fern von allen Sümpfen! 
Selbst in solchen Gegenden, wo man jetzt schon Licht und 
Hitze, frische Luft und Trockenheit oder Regen und 
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Wind und cultivirte Vegetation gemessen kann, bleiben 
dennoch jene andern Umstände meist bei Weitem vorherrschend. 

Als alt-bewährtes Mittel gegen Septicämie ist das Chinin 
jedermann bekannt, doch kann man oft den schädlichsten septischen 
Einflüssen in der unmittelbarsten Weise ausgesetzt sein, und 
sich dabei doch ganz gesund befinden und kräftig fühlen, auch 
ohne Chinin zu gebrauchen. Es kommen sogar Fälle vor, dass 
man vor solchen Einflüssen geschützt bleibt, selbst unter Ver- 
hältnissen, wo man auch vom Chinin kaum noch eine Wirkung 
erwarten würde. Ich erinnere nur beispielsweise an die Erzählung 
Livingstones, dass seine Expedition im Zambese-Thal einst mit 
ihrem Asthmatiker an einer Stelle Halt machen musste, die so 
sehr von Sumpfausdünstungen verpestet war, dass die weisse 
Farbe des Schilfes davon geschwärzt wurde, dass aber dennoch 
Niemand von der Expedition in Folge davon am Fieber erkrankte. 
— Solche Thatsachen machen es wahrscheinlich, dass sich in der 
Natur dort eine anti-septische Substanz befindet, die bisher 
nur ungenügend Beachtung gefunden hat — Verschiedene andre 
Erscheinungen weisen auch auf das Vorhandensein eines solchen 
ausgleichenden Mediums in der tropischen Luft hin. 

Der menschliche Körper braucht zu seiner Erwärmung in 
den Tropen weniger Nahrungsmittel als im gemässigten Klima; 
der Stoffwechsel ist weniger lebhaft und der Mensch sollte 
weniger Hunger haben. Dennoch ist dies bei normaler Lebens- 
weise des Menschen in der Regel nicht der Fall. Bei manchen 
Leuten steigert sich dort der Appetit geradezu bis zur Fresslust. 

Ferner ist die Feuchtigkeit der Luft in Aequatoreal-Afrika 
grösser als in Europa; und ausserdem ist die heissere Luft 
leichter und dünner als kältere, und daher auch relativ ärmer 
an Sauerstoff. Bei gleich tiefen Athemzügen, wie der Europäer 
sie im heimathlichen Klima gewohnt war, nimmt er in den Tropen 
um so weniger Sauerstoff in seine Lungen auf, als er erstens 
mehr Feuchtigkeit einathmet, als zweitens die Luft heisser ist, 
und als er drittens weniger das Bedürfniss spürt nach tiefen und 
kräftigen Athemzügen, weil er zur Erwärmung seines Körpers 
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des Oxydations-Processes in seinem Blute weniger bedarf. Den- 
noch fährt er in gewohnter Weise fort, seinen Stoffwechsel mit 
Nahrung zu überladen. Viele Substanzen nun, die durch Oxydation 
aus dem Körper ausgeschieden werden sollen, müssten dabei un- 
verbranut bleiben; das nervöse Blut würde nur unvollständig in 
arterielles verwandelt und der Mensch sollte leberkrank werden. 
Trotzdem ist dies im westlichen Aequatoreal-Afrika nicht die 
Regel; bisweilen bleiben gerade diejenigen am besten davon frei, 
die sicli anscheinend am meisten unter septischen Einflüssen und 
deren Vorbedingungen aufgehalten haben. Schon Griff on du 
Beilay wies hierauf hin in seinem Rapport medical sur le 
serrice etc. du Gabon (Archives med. nav. Paris 1864 t. I.) und 
ebenso sagt auch wieder Dr. H. Rey in seinen Notes sur la Uro- 
graphie medicale etc. (Bull, Soc. Geogr. Paris 1878 pg. 181) Leber- 
leiden sind in Gabon wenig luiufig. Leber und Mite verstopfen sich 
auch unter dem Einflüsse des Fiebers nur müssig, und ihre eigentliche 
Hypertrophie ist dort sehr selten, selbst bei Individuen mit übrigens 
vollständig verdorbenen Säften, 

Andere unbedeutende Umstände führen auf denselben Punkt 
hin. So übt unter gewöhnlichen Verhältnissen die mit Feuchtig- 
keit gesättigte Luft einen deprimirenden Einfluss auf die Stim- 
mung des Menschen aus. Sehr oft habe ich in jenen Gegenden 
an mir selbst scheinbar gerade das Gegentheil beobachtet. 

Was mag nun die Erklärung für diese Erscheinungen liefern? 
und könnten vielleicht solche Erscheinungen ihre Ursache in 
demselben Umstände haben, der die kräftige Gestaltung der 
Negerrasse in jenem Klima ermöglicht hat? 

Seit Schönbein gilt das Ozon als das kräftigste Zer- 
störungsmittel aller Sepsis. Es ist seitdem mehrfach beobachtet 
worden, dass Fieberkrankheiten, und besonders das Wechselfieber, 
im umgekehrten Verhältnisse zum atmosphärischen Ozon stellen, 
(z. B. von Dr. Prestel in Ost-Friesland): und von Dr. Lender 
in Berlin ist das Ozon als anti-septisches Mittel sogar schon zu 
Heilzwecken verwendet worden. Kaum ist es denkbar, dass ein 
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Mensch noch an der ausserordentlichen Bedeutsamkeit dieses 
(physikalisch) elektrischen und (chemisch) negativ wirkenden 
Sauerstoffs im Haushalte der Natur zweifelt; dennoch sind uns 
bis jetzt nicht einmal die Vorbedingungen seiner Entstehung oder 
auch alle Consequenzen seiner Anwendung, — weder seine Ur- 
sachen, noch seine Wirkungen — genügend bekannt. Hier ist eine 
Probe divergenter Ansichten über das Ozon. 

Am ozonreichsten soll die Luft sein an Orten mit grosser 
Luftfeuchtigkeit, in hoch gelegenen Gegenden, in der Nähe 
frischer Waldvegetation und bei freier Luftcirculation {Zeitschrift 
für Meteorologie, Wien 1873, pg. 256); dagegen hat Prof. Zittel 
den Ozongehalt der libyschen Wüste durchschnittlich 7.3 gefunden, 
während sich derselbe in den Oasen und am Nil auf 4. 8 stellte 
(1. c. 1874, pg. 301). Die libysche Wüste ist aber weder vor- 
wiegend feucht noch hochliegend, noch mit frischer Vegetation 
überfüllt; ersteres und letzteres gilt eher von den Oasen und 
vom Nil. Eine gewisse Feuchtigkeit der Luft ist allerdings ein 
nothwendiges Requisit des Ozons schon deshalb, weil sie allein 
als Leiter dienen kann zwischen der Elektricität des Erdbodens 
und dem Sauerstoffe der Luft. Diese Feuchtigkeit liefert in der 
Wüste der Thau. 

Ferner fand Zittel die Ozon-Reaction Nachts durchweg 
stärker als Tags, während nach Mühry Insolation die Quelle 
der atmosphärischen Elektricität ist, also auch im Allgemeinen 
am Tage eine stärkere Ozon-Reaction zu erwarten wäre als 
Nachts; und zwar scheint dieses auch oft der Fall zu sein, so 
z. B. nach den verschiedenen Beobachtungen, welche Dr. Haller 
1872 und 1873 in Wien und im FuscherBad machte (I.e. 1874, pg. 87). 

Dann hat Zittel die Ozon-Reaction bei klarem Himmel stärker 
gefunden als bei bedecktem, während Hallers Beobachtungen dem 
kalten regnerischen Wetter den Vorzug geben und Mackreth 
in Manchester sogar den Ozongehalt der Luft geradezu in ein 
directes Verhältniss zum Regenfall stellt (1. c. 1875, pg. 209). 

In derselben Weise nun stellte Mackreth den Ozongehalt 
auch in ein directes Verhältniss zur Windgeschwindigkeit, allein 
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so unzweifelhaft diese Beobachtungen an sich sein mögen, so 
beweist doch schon die Angabe solcher Doppelursache, dass die- 
selben eine genügende Erklärung für die Entstehung des Ozons 
in der atmosphärischen Luft nicht bieten. Windgeschwindigkeit 
und Regenfall mögen der Zeit in Manchester parallel gewirkt 
haben, stehen aber an sich in keinem Causalnexus und wirken 
auch nicht überall so gleichmässig zusammen. 

Nach Beobachtungen von Prestel,Prettner und K a rl i n s k i , 
in Emden, Klagenfurth und Krakau zeigte sich der Ozongehalt 
der Luft am grössten gegen das Frühlings- Aequinoctium , am 
geringsten im Spätherbst. In dieser Fassung aber wird auch 
diese Beobachtung nur localen Werth haben. 

Nachstehend gebe ich die meteorologischen Beobachtungen 
in Saint-Louis am Senegal von den letzten Tagen des Juli und 
den ersten Tagen des December 1877. 
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Der Juli ist am Senegal der Anfang der heissen Regenzeit, 
also des Sommers, den die Franzosen in den Tropen sonderbarer 
Weise hivemage nennen, and entspricht daher annähernd der 
Uebergangs- Jahreszeit des Frühlings unter höheren Breiten; 
ebenso entspricht dort der December unserm Spätherbste und 
Winter. Wie nun aus Obigem erhellt, stellt sich das Verhältniss 
des Ozongehaltes der Luft in diesen Jahreszeiten in Senegambien 
umgekehrt zu dem im Oesterreichischen. Ferner erwähnte Prof. 
Zittel, dass er die Ozonreaction am schwächsten fand, sobald 
der Wüstenwind (Simoun) herrschte; dagegen scheint dieser 
Wind (Harmattan) am Senegal keinen wesentlichen Einfluss 
auf den Ozongehalt der Luft zu haben. 

Ein einziger Gesichtspunkt auf diesem Felde scheint fest- 
zustehen, nämlich der, dass eine gewisse Feuchtigkeit der Luft 
zur Ozonisirung ihres Sauerstoffs erforderlich ist; und zwar scheint 
die Entwicklung latent gewesener Elektricität und damit zugleich 
die Bildung von Ozon besonders begünstigt zu sein durch 
jede Veränderung des Aggregatzustandes der Luft- 
feuchtigkeit, also ebensowohl bei der Verdunstung von Wasser, 
als bei der Bildung von Reif, als beim Niederschlage von Tliau, 
als beim Fallen des strömenden Regens. Freie Luftcirculation 
ist ohne Zweifel solchen Uebergängen der Feuchtigkeit von einem 
Aggregatzustande in den andern günstig, aber kann darum noch 
nicht als cowlitio sine qua non der Ozonbildung angesehen werden. 

Sehr bekannt ist der Ozonreichthum der Luft nach Ge- 
wittern. Dr. Lender constatirt nach einem starken Gewitter 
mit Wolkenbruch-Regen (am 11. Mai 1875) in Berlin Ozon-Re- 
actionen bis 8 und 10, und ausserhalb der Stadt sogar bis 12. — 
In einem Klima, wo wie am Aequator Tornados und Wetter- 
schauer besonders häufig sind, wird auch auf durchschnittlich 
grösseren Ozongehalt der Luft als an andern Orten zu 
schliessen sein. 

Man wird wohl annehmen dürfen, dass da, wo sich ein be- 
deutender Ueberschuss von Ozon in der Luft nachweisen lässt, 
irgendwelcher septische Einfluss in dem Augenblicke nicht gross 
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sein kann. Sollte nicht aber auch in den oben angegebenen 
Fällen von unvermuthet anti- septisch wirkender und zehrender 
Luft vielleicht der unbeobachtete Ozongehalt derselben dieses 
Oxydationsmittel sein? — Freilich wird man sich hüten müssen, 
im Ozon ein Universalmittel zur Regeneration sinkender Lebens- 
kräfte zu sehen. Das Zuviel davon mag ebenso schädlich sein 
wie das Zuwenig. 

Schon die unvermeidliche Steigerung der Sinne und Be- 
gierden durch solchen Ueberreichthum der Luft kann verderblich 
auf die Nerven wirken; und ebenso wird nach einer künstlichen 
Steigerung des ganzen Stoffwechsels eine spätere Erschlaffung 
der Organe die unausbleibliche Folge sein. 

Ich finde diese Vermuthung bestätigt in der bekannnten 
Thatsache, dass die Europäer durch längeren Aufenthalt in West- 
Afrika fast ausnahmslos anaemisch werden. Für Gabon ist dies 
officiell constatirt durch alle französischen Aerzte welche bisher 
dort thätig gewesen sind. Näheres darüber findet sich u. A. in 
dem schon oben erwähnten Aufsatze des } Dr. Rey (1. c- pg. 182). 
Dieser bezeichnet dort das häufige Vorkommen eines holten Grades 
von Anaemie als eine der bedenklichsten Krankheitserscheinungen des 
Landes; er nennt sie eine anemie galopante. Zur Erklärung 
dieser galoppirenden Anaemie fügt er hinzu: Mir scheint, dass 
dieser Sauerstoff-Mangel im Blute veranlasst ist durch die ungeheure 
Masse latenten Würmestoff es (calorique latent! — soll wohl heissen: 
unverbrannter Heizstoff), dessen sich der Stoffneehsel nur sehr 
unvollständig durch die Ausdünstung der Transpiration entledigen 
kann. Diese Ursashe aber würde wohl weniger Anaemie als viel- 
mehr Leberleiden erzeugen, das sich doch nicht gerade vorzugs- 
weise dort findet, und zugleich constatirt Rey, dass sich diese Anaemie 
häufig bei solclten Leuten findet, die niemals Symptome von Sumpf- 
fieber oder irgend eine andere endemisclte Affection gezeigt luiben. Ich 
suche die Erklärung dieser Erscheinung vielmehr in dem durch- 
schnittlich grösseren Ozon- Gehalte der Luft. 

Wo die Bedingungen und Grenzen des dem Körper durch 
die ganze Zeit seines Heranwachsens normal gewordenen Stoflf- 
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Wechsels überschritten werden, muss nothwendig eine Neigung 
zur Anaemie eintreten. Dies geschieht aber in Aequatoreal- 
Afrika in so hohem Grade, dass den meisten Europäern, die von 
dort in*s gemässigte Klima zurückkehren, auch nachher noch eine 
lange Zeit anaemische Schwäche fühlbar bleibt. Ja, es wird 
Manchem sichtlich weniger schwer, sich in Afrika zu acklimati- 
siren, als sich später wieder in Europa zu re-acklimatisiren. 
Vielfach mag auch die tropische Luft besonders reich sein an 
inactivem Sauerstoffe: ganz vor allem aber ist es wohl die rela- 
tive Armuth der nordischen Luft an Ozon, welche dem Zurück- 
kehrenden so empfindlich ist. — In diesem Sinne würde man das 
Klima Aequatoreal- Afrikas nur mit Unrecht als schlecht bezeich- 
nen; im Gegentheil für die meisten europäischen Constitutionen 
ist das Klima Afrikas zu gut. 

Weit entfernt davon, eine chemisch-physikalische Theorie 
der Bedingungen gesunden Menschenlebens zu riskiren, bin ich 
mir wohl bewusst, hier nur oberflächlich eine Hypothese anzu- 
deuten auf einem Felde, das meiner Thätigkeit fern liegt. In- 
dessen ist es hier überhaupt nicht meine Absicht zu b e 1 e h r e n , 
sondern anzuregen. — Aus einer richtigen Beurtheilung und 
Berücksichtigung des Ozons würde man möglicher Weise wesent- 
liche Vortheile für die Benutzung tropischer Länder und so auch 
Afrikas ziehen können. Die Natur giebt überall dem Menschen 
die Mittel zu seiner Existenz in die Hand, es ist nur seine Auf- 
gabe, sie zu erkennen und richtig zu benutzen. 

Auf empirischer Grundlage ist bisher schon Vieles geschehen, 
um die Wildheit tropischer Natur zu zähmen und sie der schwä- 
cheren Constitution des Nordländers anzupassen. Specielle Grund- 
sätze zur Beseitigung der Einflüsse oder zur Herstellung anti- 
septischer Vorbedingungen lassen sich freilich nur wenige zu- 
sammenstellen. Die Entscheidung jedes einzelnen Falles wird 
nach den Umständen der Sachlage sehr verschieden sein. — Im 
Allgemeinen wird man rathen müssen, wildwuchernde und mo- 
dernde Vegetation zu beseitigen und das Land urbar zu machen; 
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ist aber der Urwald ein Mangrwe - Swamp , so wird man in der 
Regel besser thun, ihn nicht anzurühren ; denn ist die Vegetation 
beseitigt, so dass die Sonne direct auf den Schlamm brennt, so 
wird die Ausdünstung resp. Ausbrütung der frischen Miasmen 
so entsetzlich, dass sie die Gegend weit und breit unbewohnbar 
machen kann. 

Ich kann nicht umhin, hier noch des Eucalyptus globu- 
lus zu erwähnen. Diese Myrtacee ist der sogenannte Bluegumtree 
Australiens, wo sie den wesentlichsten Bestandtheil der Wälder 
Neu-Hollands und Tasmaniens bildet. Neben den ganz eminen- 
ten Vortheilen, die der Eucalyptus als Nutzholz bietet, zeichnet 
er sich besonders durch seine anti-septische Wirkung aus. Spe- 
ciell mit Rüsksicht darauf findet er sich jetzt schon in allen 
Ländern Süd-Europas, in Indien, Amerika, Süd- Afrika, Egypten 
und Algier angepflanzt. In dieser letztgenannten Colonie hat 
der Eucalyptus wohl bis jetzt gar die bedeutendsten Erfolge er- 
zielt; namentlich in der Nähe der algerischen Stadt Constantine 
ist es den Franzosen gelungen, durch Anpflanzung solcher Büsche 
in fünf Jahren selbst die schlimmsten Theile des Landes euro- 
päischer Gesundheit zuträglich zu machen. Schon früher hat 
man auch in Italien günstige Resultate durch den Eucalyptus- 
Baum erzielt, und neuerdings (Mai 1878) hat man in Rom wie- 
der beschlossen zu versuchen, durch massenhafte Anpflanzung 
des Eucalyptus das Klima der Campagna zu verbessern. — Im 
Jahre 18GG wurden eine grössere Menge kleiner Eucalyptus- 
Bäume bei Abbottabad im Pundjab (Provinz von Brittisch- 
Indien) angepflanzt. Nach einer kürzlich veröffentlichten 
Angabe des Indian-Forcstcr haben viele dieser Bäume bereits 
eine Höhe von 100 Fuss erreicht, und es wird als die Ueber- 
zeugung des dort stationirten Militärarztes des 5. Gourka-Regi- 
mentes angeführt, dass der gute Gesundheitszustand und die 
Abwesenheit von Fieber in der Umgegend von Abbottabad we- 
sentlich der Einführung dieser Bäume zu verdanken sei. 

Dieser ganz unleugbare Einfluss des Eucalyptus wird, soviel 
ich weiss, bisher nur auf den ungeheuren AVasserverbrauch der 
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Pflanze zurück geführt. Dieselbe besitzt in hohem Grade die 
Fähigkeit, Wasser aus dem Boden aufzusaugen und verdunsten 
zu machen. Vermöge dieser Eigenschaft nun verwandelt dieser 
Banm sumpfiges Termin in festes, und die Anpflanzung des 
Eucalyptus ist offenbar die rationellste Art, Sümpfe auszutrock- 
nen. Die miasmatischen Pilzkeime sterben auf diese Weise ab, 
während sie, wenn man den abgeholzten Sumpf dem Sonnenbrande 
aussetzt, bei schnell fallendem Grundwasser sich noch, so lange 
sie frisch sind, in der Luft der Umgegend verbreiten und 
dem animalischen Leben schädlich werden. Diese Entziehung 
der Feuchtigkeit aus dem modernden Boden und die Ersetzung 
der faulenden und sich zersetzenden Substanzen durch vorwiegend 
frische Vegetation berauben die Sepsis schon einiger ihrer wesent- 
lichsten Vorbedingungen; ich möchte es aber versuchen, die so 
ausserordentliche Wirkung der Eucalyptus - Pflanze ausserdem 
noch auf einen anderen Grund zurückzuführen. In Gabon finden 
sich bisher nur wenige Exemplare dieses Baumes angepflanzt, 
und es war mir nicht möglich, speciellere Beobachtungen über 
sein Wesen anzustellen. Ich muss mich daher freilich hier auf 
eine Vermuthung beschränken. 

Die grüne Vegetation entnimmt aus der Kohlensäure der 
Luft den Kohlenstoff und giebt der Luft den Sauerstoff zurück, 
indessen scheint sie denselben in der Regel nicht als Ozon zu 
exhaliren; so fand z. B. Ebermayer {Zeit sehr. Meteorol, Wien, 
1874 pg. 301) Waldluft im AVinter ozonreicher als im Sommer.— 
Auffallend nun ist an der Eucalyptus-Pflanze ausser dem grau- 
lichen Schein der Blätter (ähnlich unsern Weidenarten) besonders 
der intensive Terpentin- Geruch, den sie verbreitet, namentlich 
wenn man ein Blatt in den Händen zerreibt. Im XV. seiner 
Chemisclten Briefe sagt aber Justus von L i e b i g : Mit Luft ge- 
schütteltes Terpentinöl nimmt bis zu 2 pCt. Sauerstoff in der Form von 
Ozon in sich auf, und wird dadurch zu einem mäclüigcn Oxydations- 
mittel — Sollte etwa die Eucalyptus-Pflanze der Luft den Sauer- 
stoff ozonisirt zurückgeben? 
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Wenn auch einige Theile der Welt von Natur der höheren 
Entwicklung des Menschenlebens günstiger sind als andre, so 
wird dennoch der Menschengeist dereinst sich überall die Vor- 
bedingungen gesunder Existenz und kräftiger Arbeit schaffen. 
Aequatoreal-Afrika aber bietet uns hierzu auch empirisch ge- 
nommen Vortheile wie nur wenige andre tropische Länder. Die 
klimatischen Vorzüge der Aequatoreal- Gegenden überhaupt habe 
ich schon oben (II pg. 46 u. 47) dargestellt, und an demselben 
Orte (pg. 50) auch Dr. Lenzs übertrieben ungünstige Beurtheilung 
des Gabon-Landes zurückgewiesen. Er selbst empfiehlt sogar 
das Klima des unmittelbar hinter dem Alluvial-Lande der Küste 
liegenden Ok an de -Landes [Lindemans Geogr. Blätter, Bremen 
1878 pg. 81) und fasst sein ürtheil zusammen in den Worten: 
Kurz, deus Land ist in jeder Weise geeignet für einen stationären Auf- 
entJtalt von Europäern. Unsere übrigen Berichte aus dem west- 
lichen Aequatoreal-Afrika widersprechen wenigstens diesem Ur- 
theile nicht; denn selbst eine Blattern-Epidemie, wie sie Sav. 
de Brazza dort vorkam, und ihm als Reisenden hinderlich 
war, ist doch nicht das, was die Gesundheit des Europäers dort 
fürchtet oder zu fürchten hätte. — Was aber das fernere Innere 
des Landes betrifft, so ist vornehmlich Stanleys Urtheil über 
das Klima {JDark Cont., II Cap. 10 pg. 303) zu erwähnen. Er 
schlresst dasselbe mit der Bemerkung: Wir haben uns im Strom- 
gebiete des Congo besserer Gesundheit erfreut, als in irgend einer 
Gegend auf unserer ganzen Reise. — Epidemische Krankheiten sind 
unter den Europäern an der Westküste nicht einheimisch. AVenn 
Gelbes -Fieber dort vorgekommen ist, war es jedes Mal von an- 
dern Welttheilen aus eingeschleppt worden, so in Fernando- Po 
von den spanischen Antillen aus (Dr. Iglesias y Pardo, Las 
Fiebres Africanos de Fernando-Po, Ferro 1875) oder in Goree, 
wie auch jetzt wieder (Juli 1878) durch die Transportschiffe der 
Franzosen von Cayenne aus, oder wie andrerseits behauptet wird, 
indirect über Sierra-Leone (Bull. Soc. Geogr., Paris 1878 pg. 43). 
Im westlichen Aequatoreal-Afrika speciell sind epidemische Krank- 
heiten, von denen Europäer ergriffen würden, wie Gelbes- Fie- 



Digitized by Google 



Der Angelsachse und der Niedersachse. 



293 



ber oder Cholera, nach Menschengedenken überhaupt nie vor- 
gekommen. 

Dennoch ist es möglich, dass sich noch ferner Mancher 
durch das vermeintlich schlechte Klima von jenen Gegenden 
wird abschrecken lassen. Nur einer lässt sich nicht abschrecken : 
das ist der Angelsachse. So gut wie er sich in alle andren 
bewohnbaren Gegenden gewagt hat, so wird er endlich auch in 
diesem Dunklen Erdtheil rücksichtslos vordringen. Schon jetzt 
ist der Reichthum, den die Production Indiens unter dem gegen- 
wärtigen Einflüsse angelsächsischen Wesens der Welt bietet, fast 
unermesslich. Aber freilich ist bis jetzt noch Indien gerade der 
wunde Punkt der angelsächsischen Colonisation. Soll der civi- 
lisirten Welt je der ganze Reichthum solcher tropischen Länder 
gesichert werden, so müssen sie auch vollständig der germanischen 
Cultur gewonnen werden. Die Acklimatation germanischen Lebens 
und Wesens in den Tropen ist eine der grossartigsten Aufgaben, 
welche die Zukunft noch zu lösen hat. 

Wenn einst Philippe Egalite" sagte Vouloir est pouvoir! 
so w 7 ar das freilich ein sehr bramarbasirendes Wort; indessen 
könnten wir vielleicht eher heutzutage nach den Leistungen, 
welche die germanische Rasse gegenwärtig für sich aufzuweisen 
hat, sagen: Was der Angelsachse will, das kann er. — Dies Wort 
schliesst zwei der wesentlichsten Vorzüge echt germanischen 
W r esens in sich, richtige Selbstschätzung und aus- 
dauernde Thatkraft. 

Nicht mit Unrecht sagt man wohl, dass spätes Reif-werden 
eine schönere Vollendung bringe, als die frühe Reife. Auch die 
Kindheit des nieder sächsischen Stammes berechtigt uns 
zu grossen Hoffnungen. Zur Zeit des heiligen Römischen Reiches 
deutscher Nation war es der niedersächsische Stamm, der die 
Hansa schuf, und auch dieLeistungen der Niederländer, Hollands 
frühere Weltmacht, scheinen unsrer Rasse eine Zukunft zu ver- 
sprechen. Jetzt mag vielleicht im neuen Deutschen Reiche 
sich unserm Stamme diese Zukunft des Vollreifen Mannesalters 
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anbahnen. Sollte nicht der niedersächsische Stamm berufen sein 
können, dereinst vielleicht noch Grösseres zu leisten, als der 
angelsächsische? — 

Das normale Verhältniss einer solchen Herrschaft der ger- 
manischen Cultur in tropischen Ländern wird alsdann sein, dass 
auch die Plebejer unseres Stammes unter den Völkern niederer 
Rassen zur Aristokratie dieser Länder werden. Soweit das 
20. Jahrhundert über das 18. fortgeschritten sein wird, soweit 
wird dereinst diese Cultur der Tropenländer den jetzigen Zustand 
Indiens übertreffen. Dann wird, meine ich, mit besonderem Er- 
folge auch in Ethiopien der Germane seine Weltaufaufgabe erfüllen, 

die Verbreitung der Civilisation. 



XIV. 

Regeneration und Fortentwicklung. 



Das satanische Zeitalter, wovon die Sage redet ! 

Roscher (Volksw. I. 47) 

Wir demoralisiren die Neger? — Im GegenOieil, die Neger de- 
moralisiren uns! 

Diese Antwort erhielt ich von einigen jungen Angelsachsen, 
die in einem Zweig-Etablissement des Handels in jenen Urwald- 
Gegenden so geistig wie leiblich fern von aller Civilisation ihr 
Wesen trieben. — Die Antwort ist bezeichnend für den Charakter 
der Classe von Menschen, die dort zu Lande unsre Civilisation 
repräsentiren. Sie betrifft zugleich einen der wesentlichsten 
Gründe, warum dieses Land jetzt noch unserer Cultur so fern 
liegt. — Wo nur der Herr herrschen kann, da unterliegt der 
Diener: und den Händen der Dienerschar ist augenblicklich 
das Schicksal Ethiopiens Preis gegeben. Die wenigen edlen 
Naturen, welche dort wirken, verlieren in den dortigen Verhält- 
nissen fast allen moralischen Einfluss über die andern, auch 
wenn es ihre eignen Leute sind; und wo die Zucht fehlt, da ist 
Zuchtlosigkeit die natürliche Folge. — Dass sich Ausnahmen 
lüervon finden, verstellt sich wohl von selbst; so will ich bei- 
spielsweise hervorheben, dass es mir scheint, als ob auf die 
Ehrlichkeit unter unsern deutschen Landsleuten dort nicht 
weniger Verlass ist, als daheim. Doch das sind wenige gegen viele. 

So unglaublich das erwähnte Testimonium paupertatis klingt, 
das jene jungen Leute selbst sich ausstellten, so wahr ist es 
doch in mancher Hinsicht, wenn auch im Allgemeinen allerdings 
der Weisse dort den Schwarzen mehr beeinflusst als dieser ihn. 
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So ist wohl auch nur unter dem Contacte der ethiopisehen Ver- 
hältnisse mit solchen Europäern mancherwärts dort aus der 
Polygamie fast eine Panigamie geworden; aber dieser Einfluss, 
verstärkt durch den des Klimas, ist doch für den Weissen an- 
fangs mehr passiv als activ. Ganz wesentlich aber tragen den- 
noch die Europäer gegenwärtig mit zur Demoralisation dieser 
Länder bei. 

Bei dieser Behauptung wird der Leser in erster Linie an 
den Sclavenhandel denken; indessen ist derselbe für das 
westliche Aequatoreal-Afrika heute als überwunden anzusehen. 
Einzelne Vorkommnisse dieser Art, wie sie z. B. Bruce Walker 
(Journ. Soc. of Arts, 1876 pg. 586) constatirt, sind Verbrechen, 
die gerade durch ihre Anormalität die Regel der bestehenden 
Verhältnisse bestätigen. Als authentischer Beweis dieser be- 
stehenden Thatsache genügt ohne Zweifel die officielle Erklärung 
des Gouverneurs der englischeu Besitzungen in West- Afrika, 
datirt von Sierra-Leone, den 31. December 1872 (P. P. 1873 
XLVIII c. 709 II pg. 6): Jetzt kann man in Wahrheit sagen, dass 
eine der grossen Aufgaben, denen diese brittischen Besitzungen ge- 
widmet waren, erfüllt ist: der Sclavenhandel auf dem Atlantischen 
Ocean hat vollständig aufgehört. 

Das also ist abgethan; was bleibt noch zu thun? — 

Von wohlmeinender aber nicht sachverständiger Seite (unter 
andern auch von Dr. R. Grundemann, Erschliessung Afrikas, 
Gütersloh 1878 pg. 10) ist die Parole ausgegeben worden, dass 
unser Handel Afrika durch Rum und Pulver demoralisire. 
Für das westliche Aequatoreal- Afrika wenigstens ist diese Be- 
hauptung nicht zutreffend. 

Ich will mich um die absolute Güte des Teetotatösm 
nicht streiten. Thatsache ist jedenfalls, dass die Neger 
die Wirkung und den Gebrauch geistiger Getränke nicht 
von den Kaukasiern kennen gelernt haben, und sie verstehen es 
sehr wohl, durch Gährung und Zusatz von Kräutern ihren 
eignen Palmwein und ihr Bier (pomhe) berauschend zu machen. 
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Ferner kann man daraus, dass noch heute sehr viel Palmwein 
von den Negern getrunken wird, schliessen, dass das Angebot 
von Rum ihrer Nachfrage nach berauschenden Getränken nicht 
einmal nachkommt. Ferner hat auch bei den verkommensten 
Küstenstämmen und selbst zu den allerschlimmsten Zeiten der 
eingefühlte Rum nie ein Drittel des Gesammtwerthes ihrer Ein- 
fuhr überstiegen. Ferner nimmt zwar die Quantität des Rums, 
der im afrikanischen Handel gebraucht wird, mit dem wachsenden 
Capital, das überhaupt in demselben Verwendung findet, absolut 
zu, vermindert sich aber ganz bedeutend relativ, nämlich im 
Verhältniss zu den übrigen meist dauerhafteren Handelsgütern, 
die in Ethiopien eingeführt werden. Daraus erhellt, dass durch 
den Einfluss des Handels, auch da, wo Missionen und andere 
Werkzeuge unserer Civilisation nicht thätig sind, sich die 
Nachfrage nach Rum verhältnissmässig verringert, und in dieser 
Hinsicht also gerade der gute Einfluss des Handels seine schlechten 
Seiten überwiegt. Endlich aber hat der Rum ausserdem — 
und das ist der hier entscheidende Gesichtspunkt — eine wirt- 
schaftliche Bedeutung, durch die er für den Handel dort ganz 
unerlässlich wird, indem er eine der wesentlichsten Functionen 
unseres Geldes versieht. 

Die Einfuhr von Rum in Afrika zu verbieten, würde als 
Massregel genau auf derselben Stufe stehen, wie wenn man die 
Einfuhr von Gold in Deutschland für ein Verbrechen erklären 
wollte, weil sich manche Thoren an der Börse wirtschaftlich 
und moralisch ruiniren. — Rum, Gin und andre geistige Getränke 
sind, wie schon oben erwähnt , bei den meisten Küstenstämmen 
des westlichen Aequatoreal-Afrikas das Kleingeld, die currente 
Münze, eine conditio sine qua non in allen Transactionen des täg- 
lichen Lebens. Diese Thatsache, die Jedem bekannt ist, der 
nur einigermassen mit den Verhältnissen West-Afrikas vertraut 
ist. hat letzthin wieder eine besonders eclatante Bestätigung ge- 
funden in Stanleys lebendiger Darstellung (Bark ConHnent, Vol II, 
pg. 445) als er sich drei Tagereisen vor Mböma (Embomma) 
den Gegenden solcher Küstenstämme näherte. Nur Rum erscheint 
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dort als Geld; wer keinen Rum hat, ist ein Bettler, er mag 
sonst der anständigste Mensch von der Welt sein. Bei diesen 
Stämmen nun, und in den Gegenden, die unter ihrem Einflüsse 
stehen, ist die Einfuhr von Rum ganz unerlässlich. Ohne ihn 
würden diese Gegenden auch dem guten civilisirenden Einflüsse 
des Handels garnicht, oder doch nur sehr langsam erschlossen 
werden. — Wenig anders stellt sich dies Verhältniss bei den 
Stämmen des Innern, die von Natur nüchterner sind. Bei ihnen 
ist mit der Nachfrage nach Rum auch der Absatz desselben 
geringer. So trinkt der Famfam gelegentlich wohl ein Glas 
Rum, so gut, wie er seinen Palmwein trinkt, aber einen couranten 
Werth hat bei ihm der Rum kaum; gegenwärtig vertritt dort 
meist nur der Blättertabak die Stelle des Geldes. Trotzdem 
aber gewährt der Rum auch bei solchen Stämmen dem Handel 
und damit indirect der Civilisation Facilitäten. Ohne die Zu- 
gabe desselben würden die guten Seiten unsrer Cultur auch dort 
nicht so leicht und schnell Eingang finden. 

Wenn im einzelnen Falle ein mauvais siijä unter dem Ein- 
flüsse von Rum demoralisirt erscheint, so verwechselt man da 
leicht Ursache und Veranlassung. Andre Einflüsse, und zwar 
auch die des Handels, mögen die Ursache gewesen sein, welche den 
Menschen so weit demoralisirt hat, dass er, allen Halt verlierend, 
sich in Rum be- und ertrinkt; der Rum aber wirkt dann nur 
als die Veranlassung seiner vollendeten Demoralisation. — 
Soll man alles Feuerzeug verbieten, weil zuweilen Brände 
vorkommen? 

Was nun das Schiesspulver betrifft, so ist in der That 
nicht abzusehen, wieso das der Civilisation hinderlich sein sollte. 
Hat es etwa die europäische Civilisation verhindert? — Vielleicht 
hat Grundemann statt Pulver sagen wollen schnell-, siehe r- 
und weitschiessende Waffen und hat damit gemeint, es 
sei wilden Völkerschaften gegenüber gefährlich, seine letzten 
Mittel physischer Ueberlegenheit aus den Händen zu geben. 
Diese Gefahr aber ist für das westliche Aequatoreal - Afrika 
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ebenfalls mehr Einbildung als Wirklichkeit. Allerdings haben 
die Franzosen dort ihre eigne Unfähigkeit oft mit dieser Be- 
hauptung entschuldigt, und dann in der bei ihnen beliebten Weise 
das dortige deutsche Kaufmannshaus mit diesem Schimpfe zu 
belasten versucht. Es ist aber thatsächlich unwahr, dass unser 
hamburger Haus während seiner mehr als 20jährigen Wirksam- 
keit in jenen Gegenden je gezogene Waffen oder gar Hinterlader 
in den Handel gebracht hätte. Diejenigen, welche es dort ein- 
geführt hat — so gut wie alle andern Häuser es dort gethan 
haben und thun müssen — sind zum Gebrauche seiner eigenen 
Leute bestimmt. Freilich, wäre ein Missbrauch in dieser Hinsicht 
zu fürchten, so würde allerdings eine rücksichtslose Beseitigung 
solcher Gefahr im Interesse der Menschheit geboten sein. 

Man wird indessen auch hierin nicht zu weit gehen dürfen. 
Vielmehr möchte ich es als ein Dcsideratmn bezeichnen, einen 
gesunden Volksstamm wie die Famfam reichlich mit Schiess- 
pulver und ebenso mit Waffen zu versorgen, die wenigstens 
denen der Araber im Osten gleichkommen, damit sie sich mit 
sichrerem Erfolge gegen die Erdrückung vom Mohamedanismus 
und gegen die Sclavenjagden der Araber vom Osten her wehren 
können. Da nun einmal von der Ostküste her so massenhaft 
Flinten in Aequatoreal- Afrika eingeführt werden, und namentlich 
im Laufe der Jahre schon so viele eingeführt sind, die man von 
dort nicht wiederholen kann, und die doch wesentlich das 
Treiben der Sclavenjäger begünstigen, so wird dem kein anderes 
Mittel entgegenzusetzen sein, als dass man den unglücklichen 
gejagten Negern vom Westen her auch Flinten zuführt, die denen 
des ostafrikanischen Handels mit den Arabern nicht nachstehen. 

Li vings tone hat wiederholt ein Dreifaches als den Fluch 
Central - Afrikas bezeichnet: Menschen jagden , Sclaverei und 
Polygamie. 

M e n s c h e n j a g d e n nun finden im westlichen Aequatoreal- 
Afrika seit dem Aufhören des oceanischen Sclavenhandels nicht 
mehr statt; und Sclaverei, also Ausnutzung eines Menschen 
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durch den andern zu wirtschaftlichen oder sinnlichen Zwecken, 
herrscht, wie schon oben (V pg. 150) ausgeführt ist, im eigent- 
lichen Ethiopien ebenfalls nicht — Ein Fluch Ost- Afrikas freilich 
sind nicht nur die Menschenjagden, welche Schwarze gegen 
Sehwarze unternehmen, sondern ganz vor Allem auch die eigent- 
liche Sclaverei, welche die Portugiesen dort so gut wie die Araber 
über die ihnen fremde ethiopische Menschenrasse üben. "Wie 
verschieden nun der Charakter der ethiopischen Hörigkeit (Servitus) 
von dem der Sclaverei ist, erkennt Livingstone selbst wiederholt 
an, wo jene ihm nur je in ihrer ursprünglichen Reinheit entgegen- 
trat; ich erwähne beispielsweise den Anfang des X1H Cap. 
seiner Reise am Zambese. Ob ihm aber ausser der moralischen 
Verschiedenheit der beiden Institute auch der juristische und 
volkswirtschaftliche Unterschied derselben klar gewesen ist, 
mag wohl nach seinen Ausführungen bezweifelt werden, auch 
hat er das Institut der Servitus so sehr viel öfter mit dem der 
Sclaverei vermischt und durch die letztere umgestaltet gesehen, 
dass ihm eine solche Reflexion nicht nothwendig aufstossen 
musste. Was in Ethiopien zweifellos besteht, sind eben die 
Abhängigkeitsverhältnisse des Familienwesens niedrer Stufe, 
Polygamie und Sei* vi tu s. Diese aber als einen Fluch des 
Landes zu bezeichnen, wäre etwa dasselbe, als wenn man es 
den Fluch des Kindes nennen wollte, dass es jung und klein 
ist. Die Jugend pflegt sich mit der Zeit zu geben und wenn 
man das Wachsthum der Kinder nicht unnatürlich hindert, so 
werden sie bekanntlich grösser: wie man aber dieses gerade als 
den Vorth eil des Kindes bezeichnen kann, so sind auch jene 
primitiven Familienbegriffe der Neger ein Vortheil Ethiopiens, 
denn diese bilden die naturgemässe Grundlage zu einer organischen 
Fortentwicklung der Rasse. Polygamie und Servitus sind gegen- 
wärtig die Dienstverhältnisse Ethiopiens; sie sind die einzigen 
Institute, in denen sich eine Art von organisirter Arbeit dar- 
stellt. Wie aber Arbeit im mechanischen Sinne der Physik 
gleichbedeutend ist mit Kraft und Bewegung, so ist auch im 
höheren geistigen Sinne Arbeit die bewegende Kraft der 
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Civilisation. "Wie die selbsttätige Uebung der Kräfte den 
einzelnen Menschen körperlich und geistig erstarken lässt, so ist 
auch die Betätigung der Kräfte in rationeller Arbeit der einzig 
naturgemässe, weil einzig und allein organische Weg, auf dem 
Völker und Menschenrassen zu höherer Oultur gelangen können. 
Wenn also in diesen Verhältnissen der Hörigkeit und der Viel- 
weiberei ein demoralisirendes Element zu liegen scheint, so sind 
sie doch als die dortigen Arbeitsinstitute die einzigen eignen 
Mittel des Landes zu einer Regeneration seiner Verhältnisse; 
sie sind die Signatur einer tieferen Culturstufe, enthalten aber 
zugleich den Keim zu einer späteren Cultur der Rasse. 

Trotzdem nun alle die genannten Uebelstände dort nur ver- 
meintlich sind, so hat man dennoch nicht mit Unrecht von einer 
Demoralisation Ethiopiens gesprochen, respective eine Rege- 
neration Afrikas gefordert, und zwar sind es eben die 
Europäer, welche dort auch manchen schädlichen Einfluss üben. 

Einen wesentlichen Grund dafür, dass die Civilisation im 
westlichen Aequatoreal- Afrika bis heute noch so wenig vorge- 
drungen ist, hat man vielfach in dem Umstände finden wollen, 
dass sich die Franzosen dort, gewissermassen am Thor des 
Landes, niedergelassen haben. 

Es mag allerdings wahrscheinlich sein, dass wenn Gabon 
seit 35 Jahren nicht französisch, sondern englisch gewesen wäre, 
nicht nur die ganze dortige Küste schon einer civilisirten Herr- 
schaft unterworfen, sondern vielleicht gar Central- Afrika uns 
jetzt schon erschlossen sein würde. Indessen kann man doch 
nicht eigentlich sagen, dass die Franzosen Aequatoreal- Afrika 
demoralisiren. Der nachtheilige Einfluss, den sie dort üben 
durch die Prätensionen ihrer unfähigen Verwaltung, wirkt doch 
im Wesentlichen nur indirect. Ihre allgemein missliebige Wirt- 
schaft schreckt viele guten Kräfte, selbst Franzosen, ab, und 
verkümmert so das Aufblühen des Landes. Besonders leistet 
auch das schwächliche Auftreten des Gouvernements dem Ueber- 
muthe der Famfam Vorschub, erschwert dadurch die Gewinnung 
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dieses wichtigen Volksstammes für die Civilisation und bindert 
damit auch alles weitere Vordringen der Cultur dort überhaupt. 

Weit aber überragt an Bedeutung alle andern schädlichen 
Einflüsse im westlichen Ethiopien das dort herrschende Trust- 
System. —Ich möchte sagen, dass in gewisser Hinsicht der 
Fluch des Trust- Systems im Handel der Europäer vomWe st en 
den des Sclaven-Systems im Handel der Araber vom Osten 
vertritt, wenn auch der Einfluss der Trusts bei weitem nicht so 
barbarisch und so offenkundig wirkt. — Die Nachtheile, welche 
der Handel selbst durch dieses System hat, habe ich schon oben 
(III, pg. 96) erörtert: Wichtiger für die Menschheit ist der 
systematische Verderb einer ihrer Rassen. 

Es könnte Manchem vielleicht als ein Vortheil dieses 
Systems erscheinen, dass dabei der Handel die Producte des 
Landes aufsucht. Man könnte meinen, die Waaren würden 
dadurch besser im Lande vertrieben und mithin auch den Ein- 
gebornen mehr Anregung zur Production gegeben, als es ohne 
dies System der Fall sein würde; und productive Arbeit ist 
allerdings der wirksamste Motor aller Culturentwicklung. — Diese 
vermeintliche Thatsache aber ist ein Irrthum. 

Zwar werden durch das Trust-System mehr, und sogar viel 
mehr Waaren im Lande vertrieben, aber das Land producirt 
darum nicht mehr. Die Production findet nur in ferneren Landes- 
theilen statt, weiter abgelegen von den Centren des Handels, und 
nimmt nicht nur an Qualität, sondern relativ auch an Quantität 
ab. Das Trust-System erschwert die Production des Landes in 
fast erdrückender Weise. Jeder gewöhnliche Neger, der sieht, 
dass er seine Stellung durch lässige Beschäftigung als Zwischen- 
händler verbessern kann, denkt ferner nicht mehr daran, selbst 
Hand anzulegen zur Production des Landes, und anstatt dass 
sich dem Handel durch den Vertrieb seiner Waaren im Trust- 
System mehr Productionsgebiete erschliessen , werden nur die 
Grenzen des productiven Landes weiter und weiter eingeengt 
durch die Ausdehnung der unproductiven Gebiete des Zwischen- 
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handels. Das Verhältniss, in welchem die Production des Landes 
zunimmt, hält in keiner Weise Schritt mit dem Zuwachs der 
Gebiete, die durch dieses System der Productivitat alle Jahre 
mehr verloren gehen. Auch ohne zuverlässige statistische 
Nachweise, die für Gabon - wie Bruce Walker sehr richtig be- 
tont (Soc.ofArts, 1876, pg. 591 u. 593) — gegenwärtig nicht 
existiren, beweist sich diese Thatsache aus dem jedem dortigen 
Grosshändler bekannten Umstände, dass die Kosten des Vertriebes 
der Waaren und mithin auch die erforderliche Quantität derselben 
in viel schnellerem Verhältnisse zugenommen haben, als die 
Quantität der aus dem Lande exportirten Producte. — Die ethi- 
opische Kasse wird durch das Trust-System dem bildenden Ein- 
flüsse produetiver Arbeit mehr und mehr verschlossen, Je weiter 
dies Handelssystem in das Innere des Landes vordringt, um so 
mehr Neger werden durch dasselbe zur Faulheit erzogen. Alle 
aufkeimende Cultur des Landes erstickt an dem Plündersystem 
dieses künstlichen Waarenumsatzes. Es ist die roheste Art einer 
sinn- und gewissenlosen Ausbeutung des Reich th ums und der 
Kraft eines unbeschützten Landes. 

An diesen wesentlichsten Gesichtspunkt des demoralisirenden 
Einflusses, den die weisse Rasse gegenwärtig in jenen ethiopischen 
Ländern übt, schliesst sich alles Andre nur als Folge oder Neben- 
sache an. Solche Folgen sind die Untergrabung alles Treu - und- 
Glaubens, die unüberwindliche Versuchung zu Unterschlagungen, 
die nach oben wie nach unten deprimirend wirkt, der künstlich 
forcirte Neid der Negerhändler unter einander und die blinde 
Eifersucht, die oft zu den schändlichsten Mitteln greift, um ihre 
Nebenbuhler auszustechen oder gar zu beseitigen. 

Der Handel Europas, der Bote des Segens in fernen Welt- 
teilen, wird so in Ethiopien zum Fluch des Landes; die Wirth- 
schaft unsrer Civilisation, das Gängelband uncultivirter Rassen, 
wird dem Ethiopier zur Geissei; und Capital, das Werkzeug 
der Production, das als ackernde Pflugschar den Reichthum 
wachsen lässt, zerstört dort als brandschatzendes Schwert die 
Keime alles Wohlstandes. Credit ist die Lebenskraft gross- 
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wachsender Wirthschaft. Diese gedeiht nur da, wo der Credit 
sich in gesunder Production naturgemäss schaffend entwickelt, 
aber sie muss versumpfen, wo der Credit in krankhaften Miss- 
bränchen plündernd vergeudet wird. Ein solcher plündernder 
Credit aber ist die Geschäftsmanipulation des Trustes, wie sie 
sich in der kleinlichen Concurrenz jener Handelsverhältnisse 
täglich bethätigt. Durch dieses Trust- System wird der gegen- 
wärtige Handel Ethiopiens zu einer Art von Raubritterthum. 

Mit Recht bezeichnet Bruce Walker (1. c. pg. 596) die 
Beseitigung des Trust- Systems als die noth wendigste Vorbe- 
dingung zu einer Regeneration (reatoration) der dortigen Zu- 
stände; aber in den Vorschlägen, die er daran anknüpft, geht 
er allerdings wohl zu weit. Er ist sosehr erfüllt von dem Ge- 
danken der Beseitigung dieses ITebels um jeden Preis, dass er 
thatsächlich auch vor dem letzten Mittel nicht zurückschreckt, 
wie ein Arzt, der seinen Patienten, den er nicht curiren kann, 
deshalb tödtet. In Ermanglung irgend eines andern Ausweges 
meint er, solle man das weitere Vordringen des Handels nach 
dem Innern durch staatliches Einschreiten ganz inhibiren. Er 
folgt mit diesem Vorschlage einer Meinung, die seit längerer 
Zeit unter den Kaufleuten dort an der West-Küste stagnirt ; in- 
dessen glaube ich nicht, dass er bei einer ernsthaften Erörterung 
dieser Frage eine solche Ansicht weiter vertreten würde. Wenn 
auch relative Verkehrsbeschränkungen, die nach einer Seite hin 
Schutz und Vortheil schaffen, um dort gewissermassen durch 
Concentration das Vordringen zu erleichtern, unter Umständen 
gerechtfertigt erscheinen mögen, so kann doch eine absolute Be- 
schränkung alles selbstthätigen Vordringens unmöglich dem Han- 
del wirklichen Vortheil gewähren. Es wäre das eben nur eine 
verdeckte Erklärung gänzlicher Rastlosigkeit, und von einer 
Erschliessung Afrikas dürfte dann nicht mehr die Rede sein. 

Ich glaube nicht, dass specielle Massregeln zur Beseitigung 
des Trust-Systems überhanpt nöthig sein werden. Nahrung findet 
dasselbe nur durch die blinde Concurrenz und das schlechte 
Management des kleinen Capitals. Wenn aber das grössere 
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Capital den Rayon des kleineren überflügelt haben wird, indem 
es exclusiv durchbricht durch die Schranken, die dem kleinen 
Manne widerstehen, dann wird es dort, wo es ohne Concurrenz 
herrscht, auch im eignen Interesse einen rationellen Handels- 
betrieb verfolgen. Was jetzt dort schwach und faul ist, wird 
erst zusammenbrechen müssen, ehe aus den Trümmern dieses 
Verfalls ein frisches, gesundes Leben erwachsen kann; und fast 
will es scheinen, als ob dieser Naturprocess einer zersetzenden 
Fäulniss schon jetzt begonnen hätte. Es ist aber für den freien 
Verkehr stets nur eine Frage der Zeit, dass sich die rechten 
Principien Bahn brechen; und dieser Bahnbrecher für Handel 
und Verkehr ist naturgemäss das grosse Capital. — Mit der 
normalen Fortentwicklung der Verhältnisse dort wird auch 
die Regeneration derselben geschehen. Wird nur die erste 
ernstlich gewollt, so gestaltet auch die andere sich ganz von 
selbst. Wliere there's a will, there is a icay; den Weg dieser 
Fortentwicklung aber anzudeuten, ist der Zweck meiner 
folgenden Darstellung. 

Auch ohne den Neger könnte eventuell eine sehr zukünftige 
Cultur Aequatoreal- Afrikas gedacht werden, wenn nämlich eine 
bessere Beherrschung der Schwierigkeiten, welche das tropische 
Klima der Constitution des Kaukasiers bietet, mit der Zeit auch 
diesem die Feldarbeit dort zu Lande ermöglichen würde. In 
diesem Falle würde der Ethiopier vielleicht vor unserer Cul- 
tur dahinschwinden, ebenso wie die Indianer Amerikas, die 
Maoris in Neu-Seeland und die Eingebornen Australiens 
durch das Vordringen der Kaukasier aufgerieben werden. In- 
dessen liegt solches Problem gegenwärtig jedenfalls noch in 
weitem Felde; und ferner würde der Germane, auch wenn er 
dies Problem je löste, wohl schwerlich danach streben in den 
Tropen der Land- und Hand-Arbeiter zu werden, sondern viel- 
mehr naturgemäss dort seine Stellung als Verstand- Arbeiter 
nehmen; sowenig die niedern Rassen mit der kaukasischen in 
intellectueller Arbeit concurriren können, sowenig kann der 
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Kaukasier mit jenen in der niederen manuellen Arbeit coneur- 
riren; der Germane kann auch nicht annähernd so billig ar- 
beiten wie diese niederen Rassen. Selbst im gemässigten Klima 
können solche Mittel, mit denen beispielsweise der Chinese in 
Amerika oder in Süd-Australien zufrieden lebt, und sich gar 
äusserlich nahezu als civilisirter Mensch gerirt, den Germanen 
unmöglich erhalten. Von der Nahrung aber, die nun gar in 
Ethiopien den Neger gesund und kräftig erhält, darf der Euro- 
päer dort nicht leben, er würde seinen Zweck vollständig ver- 
fehlen. Wollte der Germane dies versuchen, er würde unter 
die Bildungsstufe solcher Rasse hinabsinken, wo nicht gar thierisch 
verwildern. Eine zukünftige Cultur Afrikas wird daher zugleich 
eine Civilisation der ethiopischen Rasse bedeuten müssen. 

Dass ich den Neger für culturfähig halte, und bis zu welchem 
Grade er schon jetzt Cultur zeigt, habe ich oben im Vergleiche 
dreier verschiedenen Stufen der Entwicklung der ethiopischen 
Rasse mit Hinweisen auf die Vergangenheit der Römer und 
Germanen darzustellen versucht (V, VI und VII), aber die 
Garantie der Entwicklungsfähigkeit des Negers finde ich 
allein in seiner Arbeitstüchtigkeit. Zu einer solchen Ent- 
wicklung des Negers durch seine eigne Arbeit aber scheinen 
mir gerade die Verhältnisse des eigentlichen Ethiopiens ganz 
besondre Vortheile gegen andre Länder zu gewähren. — Zu die- 
sen Vortheilen rechne ich in erster Linie den Umstand, dass 
das Land vom Mohamedanismus frei ist. 

Sanguine Hoffnungen auf günstige Resultate des egyptischen 
Einflusses in Ost-Afrika, sind heutzutage bei den Engländern 
sehr beliebt. Ich erwähne beispielsweise den Artikel der Edin- 
burgh Revietv vom Januar 1878 (pg. lüo). Allerdings solange 
drei Engländer wie Gordon, Burton und Goldsmith das 
Management dieses mohamedanischen Elementes in Händen haben, 
wird dasselbe auch wahrer Civilisation als Mittel dienen. Es 
ist in der That besser, ein Mögliches nach dem andern zu 
thun (wie es in diesem Falle geschieht), als alles Unmögliche 
auf einmal zu wollen und Nichts zu Wege zu bringen (wie 
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es dort unverständigen Bestrebungen leider mehrfach passirt 
ist). Ganz neuerdings ist vielleicht sogar besonders viel von 
Egypten zu erwarten, seitdem der Khedive jetzt der Civilisation 
weitere Concessionen gemacht hat durch Annahme des Ministe- 
riums Nubar Pascha und durch fernere Sicherung des englischen 
Einflusses in der Person des Finanz-Ministers Rivers Wilson, 
dem überdies zur Verstärkung des europäischen Uebergewichtes 
der Franzose de Beignieres zur Seite gestellt ist. — Es ist aber 
im Interesse der Menschheit sehr zu wünschen, dass die moha- 
medanischen Egypter die weitere Civilisation des Innern Afrikas 
nie auf eigne Hand unternehmen werden, wenn sie auch noch 
so heilig versprechen, den Sclavenhandel nicht zu begünstigen. 
Sclaverei bleibt die Signatur des Wesens, das sie vertreten, und 
die natürliche Folge davon muss stets die eigennützige Knechtung 
einer ihnen fremden Rasse sein, wo immer sie nur Gelegenheit 
dazu haben. Mit dem niederen Bildungselemente der mohame- 
danischen Sclavenjäger des östlichen Aequatoreal-Afrikas aber 
kann unmöglich irgend ein anständiger Mensch und am aller- 
wenigsten ein Angelsachse Sympathie haben. Es ist offenbar 
ein grosses Glück für die Zukunft der ethiopischen Rasse, dass 
der wilde Unabhängigkeitssinn der Niamniam, und der ihnen 
verwandten Völkerschaften das westliche Aequatoreal- Afrika von 
diesem Einflüsse gänzlich freigehalten hat. Vielleicht würden 
andernfalls die West-Ethiopier unter der Herrschaft der Halb- 
oder Zehntel-Cultur des Islam jetzt schon mehr productive Ar- 
beit leisten, als sie es gegenwärtig thun; wahrer Cultur aber 
wären sie dann jedenfalls nur mehr verschlossen, als sie es 
gegenwärtig sind. 

Diese Vermuthung einer Ueberlegenheit mohamedanischer 
Cultur über die ethiopische Culturfähigkeit erscheint übrigens sogar 
zweifelhaft, wenn man die Resultate erwägt, die von den ver- 
schiedenen Rassen dort geliefert werden, wo sie beide unter 
denselben Vorbedingungen und mit denselben Vortheilen der An- 
regung von aussen sich bethätigen. Dies ist z. B. am Senegal 
der Fall, wo von den beiden hauptsächlichsten Ausfuhrartikeln 
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des Landes die Cultur der Araschiden fast ausschliesslich in den 
Händen des dortigen Negerstammes, der Ouolofs, ist, während 
das Gummi arabicum ausschliesslich von den mohamedanischen 
Mauren gewonnen wird. Die Quantität des exportirten Gummis 
nimmt fast garnicht, die der Araschiden aber von Jahr zu Jahr 
ganz bedeutend zu. Die Mauren machen es wie ihre Väter und 
lassen Allah für den Rest sorgen, die Oulofs aber, obwohl 
schlechte Manager wie alle Ethiopier, beweisen sich doch thätiger 
und bildungfahiger als jene. Das Bedürfniss nach den Waaren 
der Europäer und nach den Vortheilen unserer Civilisation treibt 
sie zu vermehrter Arbeit und durch solche Selbstbetätigung 
dieses ethiopischen Stammes allein nimmt die Production Sene- 
gambiens zu. 

Von diesem mohamedanischen Elemente nun ist das west- 
liche Aequatoreal-Afrika frei, und zwar nicht nur die Küste, 
sondern vor Allem auch das eigentliche Central- Afrika. Hier, 
gesichert vor allen Einflüssen des Islam, ist ein Feld für die 
Missionen. Hier haben sie noch ungetrübte Chancen. Hier 
können sie, wenn sie sich den Vorkämpfern der Civilisation an- 
schliessen, ihrer aufopfernden Thätigkeit dauernde Erfolge er- 
ringen. Wie günstig sich das westliche Aequatoreal-Afrika schon 
bisher als Arbeitsfeld für Missionen erwiesen hat, habe ich schon 
oben (IT, pg. 58— G2) dargestellt. Man kann in der That sagen, 
dass der Einfluss, welchen die beiden Missionen in Gabon üben, 
grösser ist als der manches Geistlichen in seiner hoch-civilisirten 
europäischen Gemeinde, und an dem Lande oder seinen Be- 
wohnern liegt es wahrlich nicht, wenn mancher Eiferer auch 
dort noch die Erfolge weit hinter seinen Wünschen zurück- 
bleiben sieht. Der Grund, warum einige Missionen in Afrika so 
wenig Erfolg haben, und warum auch die Missionen in Gabon 
ihren Einfluss nicht weiter in das Innere des Landes erstrecken 
können, ist nur der, dass ihnen dort eben das erziehende Mittel 
der Arbeit fehlt. Die Lehre allein macht die Cultur nicht, 
vielmehr ist nur die praktische Bethätigung derselben das, was 
den Wilden zuerst für dieselbe gewinnt. Wenn überhaupt irgend 
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eine Lehre den Anfang solcher Entwicklung machen kann, so 
ist es nur die, welche am Anfange aller menschlichen Cultur 
überhaupt steht: Im Schweisse deines Angesichts sollst du dein 
Brot essen. Cultur kommt dem Menschen eben nicht von aussen, 
sondern nur durch selbstthätige Entwicklung seiner Kräfte von 
innen heraus, und wo die Missionen nach diesem Principe ver- 
fahren sind, da haben sie auch den gewünschten Erfolg gehabt. 
Dies Princip aber in grösserem Massstabe durchzuführen, und 
gar mit demselben in das Innere vorzudringen, fehlen ihnen 
die Mittel, und selbst die grossartigsten Anstalten zu einer 
Heranbildung der Neger durch und zur Arbeit würde ihnen 
nicht viel helfen, wenn ihnen nicht die Verwerthung der Pro- 
ducte solcher Arbeit durch den Handel beschafft würde. Diese 
Aufgabe wirklich zu erfüllen, ist nur dem Handel oder ver- 
wandten Unternehmungen möglich, und also auch den Missionen 
nur, wenn sie von solchen Unternehmungen unterstützt werden. 
Sie müssen im Dienste des Handels arbeiten, der dort die Civi- 
lisation repräsentirt, und dieser Handel oder diese Unternehmungen 
können dann nicht besser thun als bewusster Massen mit ihnen 
zusammenzuwirken, ihre Kräfte praktisch zu verwerthen und 
ihnen behülflich zu sein, auf ihrer einmal gewonnenen Grundlage 
rastlos weiterzubauen. Dazu freilich muss der Geist, welcher 
gegenwärtig den Handel dort beherrscht, sich sehr ändern; und 
zwar, wie ich schon oben andeutete, handelt es sich dabei nicht 
nur um das System des Trust- Gebens, sondern um den ganzen 
Charakter der Wirtschaft der Europäer dort, denn gegenwärtig 
steht der isolirten Wirksamkeit der Missionen unter den Küsten- 
stämmen ausser der Wildheit der Natur auch noch die Verwil- 
derung unserer missverstandenen Cultur entgegen. Dieses Uebel 
wird sich schwerlich heben lassen; wohl aber kann und muss 
der Geist, der dort weiterarbeitet, sich regeneriren; und bis 
dieser ein anderer geworden ist, wird von einer Fortentwicklung 
der Ethiopier dort, von einer erfolgreichen Erziehung derselben 
durch Arbeit kaum die Rede sein können. Dennoch steht zu 
hoffen, dass die Zukunft nicht zu fern liegt, wenn im Verein 
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mit einem rationellen Handelsbetriebe Missionare, Lehrer und 
Handwerker segensreich im Innern des Landes wirken werden. 
Diese Cultur- Aufgabe ist die Mission des Handels; ihr 
Evangelium aber ist die Arbeit. 

Man pflegte sich wohl die Regeneration Afrikas so vorzu- 
zustellen, wie die Erweckung des Dornröschens aus einem feen- 
haften Traum; und allerdings hat unleugbar der Charakter 
Ethiopiens etwas märchenhaftes, auch ist dies Schlaraffenland 
von einem Urwald-Dickicht umgeben, das dem Dornenwalde 
unsrer nordischen Sage wohl nicht viel nachgiebt; aber das 
paradiesische Leben, was dort herrscht, ist nicht wie in Lethargie 
versunken, sondern ist im Gegentheil sehr wach, freilich nicht 
gerade wide awake, doch ist es die quirlige Lebendigkeit 
der Kindheit, die ungebändigte Ausgelassenheit der Wildheit. 
Gerade bei den Stämmen des Innern findet man am meisten 
Kraft und Lust zur Arbeit; dies hat sich im Süden Afrikas bei 
den Kaffern bewiesen, und dies wird sich auch in Aequatoreal- 
Afrika, im eigentlichen Ethiopien, bei den Famfam zeigen. 
Jetzt verwildern diese Arbeitskräfte dort nur; die Cardinalfrage 
einer Zukunft Afrikas aber ist: wie können diese Kräfte 
sich selbst und uns nutzbar gemacht werden? 

Sehen wir zunächst, was für Anstalten die moderne Civili- 
sation bisher geschaffen hat, die zu diesem Zwecke dienen. Schon 
am Schlüsse der ersten Studie über die französische Besitzung 
am Senegal wies ich auf die Bedeutung dieser Frage und auf 
die ungeschickte Behandlung derselben bei den Franzosen hin. 
Leider habe ich auch in meiner weiteren Darstellung nur die 
Ueberzeugung aussprechen können, dass das französische Colonial- 
Wesen, das von allen europäischen Regierungen dem eigentlichen 
Ethiopien gegenwärtig am nächsten steht, gerade am weitesten 
von der praktischen Lösung dieser Frage entfernt geblieben ist. 
Der Grund hiervon ist eben derselbe, der die Franzosen an ihrem 
unpraktischen Humanitätsprincipe überhaupt festhalten lässt; sie 
beweisen darin ihr eigenartiges Verständniss für alles, was nicht 
speciell französisch ist. — Wenn in den Bestrebungen der Fran- 
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zoseu, als sie endlich 1848 die Abschaltung der Sclaverei in ihren 
Colonien durchsetzten, nicht ein edler Sinn durchweg erkennbar 
wäre, so würde man von denselben in der That nur den pein- 
lichen Eindruck eines gänzlichen Mangels an praktischem Talente 
haben. Auf alles Mögliche und Unmögliche, Glaubliche und 
Unglaubliche verfielen sie in ihren theoretischen Verhandlungen 
über diese Frage unter Victor Schoelchers Führung (vergl. 
Abolition de VEsclaragc, Paris Imprimerie nationale 1848). Von 
den wunderschönen Vorschlägen, die damals gemacht wurden, 
sind die Fete du travail, die Ateliers nationaux und die Ateliers de 
diseipline wohl noch die rationellsten. In dem aber, was sie that- 
sächlich durchführten, beschränkten sie sich im Wesentlichen 
auf eine Nachahmung des einfachen Verfahrens, mit welchem 
ihnen England 15 Jahre früher vorangegangen war. 

Vielleicht theoretisch weniger human, aber jedenfalls prak- 
tisch mehr rationell, erscheinen die jetzigen Massregeln in Bra- 
silien, welche es den Negerselaven ermöglichen, sich frei zu 
arbeiten. Man hofft dort in 60 bis 70 Jahren keine Sclaven mehr 
zu haben, dafür aber eine werkthätige Arbeiterbevölkerung (vergl. 
u. a. P. P. 1875 LXXVTI c. 1354 pg. 1425). Es ist wohl nicht 
wahrscheinlich, dass die grosse Masse der auf diese Weise eman- 
eipirten Neger wieder nach Afrika auswandern wird. 

Praktischer als diese romanischen Stämme haben sich die 
Holländer bewiesen. In der Cap-Colonie haben sie ihrer Zeit 
Sclaven gehalten, so gut wie es damals alle anderen Völker tha- 
ten. Unter englischer Herrschaft wurde diese Sclaverei auch 
dort, so gut wie anderwärts, beseitigt, aber noch bis auf die 
neueste Zeit haben die Buren (Boers) die wenige Negerarbeit, 
deren sie sich überhaupt bedienten, in der Form einer patriarcha- 
lischen Dienstbarkeit gehalten, die man zwar nicht als eine Hörig- 
keit, wohl aber als eine Serritus bezeichnen kann : Sclaverei darf 
man dies Verhältniss wohl nicht eigentlich nennen. Sie suchten 
damit den vorhandenen Bedürfnissen zu genügen, so weit sie 
solche fühlten und erkannten, ohne sich gerade um theoretische 
Klarstellung und Durchbildung des Institutes zu kümmern. So- 
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weit die Neger, welche sie in diesem Verhältnisse hielten, dabei 
interessirt waren, meinten sie freilich — einer etwas ante-diluvia- 
nischen Auschauung gemäss — ihrer Pflicht schon genügt zu 
haben, wenn sie dieselben nur tauften und lehrten, hatten aber 
wohl kaum eine Ahnung davon, welchen Vortheil sie diesen ihren 
Leuten gerade dadurch gewährten, dass sie dieselben zur 
Arbeit anhielten, und ihnen ein gutes Beispiel gaben mit 
ihrer eigenen rüstigen Arbeitsamkeit und ihrer wirtschaftlichen 
Häuslichkeit. Diese Zustände und Anschauungen sollen unter 
diesen Holländern in Süd-Afrika noch heute vielfach herr- 
schend sein. 

Bedeutsamer als dieses Verhältniss ist das höchst originelle 
Arbeitsinstitut, welches die H o 1 1 ä n d e r a u f J a v a und andern 
Sunda-Inseln geschaffen haben. Dort nämlich erheben sie eine 
Steuer von den Eingeborenen in der Form von Arbeit, und diese 
Arbeitssteuer scheint ihren Zweck zu erfüllen, wenigstens 
soweit die Holländer dabei interessirt sind. Die Arbeitsleistung 
wird nicht direct von den Eingeborenen eingetrieben, sondern 
durch deren Fürsten, von denen jeder dem holländischen Gouver- 
nement für seinen District oder Dessa verantwortlich ist. Die 
Colonial- Verwaltung vertheilt diese Arbeit an die Zucker- Fabri- 
canten (auf Java etwa 100 grosse und halb so viel kleinere), die 
ihr dafür den Werth in Geld zahlen. Diese Massregel, die offen- 
bar zu Finanzzwecken geschaffen wurde, soll leider dort nie von 
einem anderen Standpunkte aus behandelt worden sein, und es 
wird wohl auch bei dieser Einrichtung ein persönliches Verhält- 
niss zwischen dem Arbeitsherrn uud seinem Arbeiter schwerlich 
entstehen können, da der Eingeborene nur seine paar Monate 
bei irgend einem Herrn abarbeitet und das nächste Mal vielleicht 
einem andern Herrn zugetheilt wird. Die Holländer prätendiren 
auch kaum durch diese Arbeitssteuer einen directen Einfluss auf 
die Eingeborenen auszuüben. Diesen gegenüber erscheint nicht 
einmal das Gouvernement als der Berechtigte, sondern nur ihre 
Fürsten, welche nach den patriarchalischen Rechtsanschauungen 
des Koran die Eigenthümer des Grund-und-Bodens sind. Es ist 
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wohl fraglich, ob die Eingeborenen dort durch dieses Arbeits- 
institut überhaupt der Cultur näher geführt werden. 

Von hervorragender Bedeutung für die Frage der Stellung 
uucivilisirter Menschenrassen zu unserer Cultur, praktisch wie 
theoretisch, ist gegenwärtig allein das englische Colonial- 
Wesen, und zwar ist hier vor allem das schon oben (I pg. 39) 
erwähnte Indenture- System zu nennen. Dasselbe ist eine 
modern-internationale Anwendung des Begriffes der 
Hörigkeit. 

Die Indenture ist ein patriarchalischer Vertrag ; der Name 
rührt her von dem zackig (eingezahlt) ausgeschnittenen Rande 
früherer englischer Urkunden. Um aber populär zu veranschau- 
lichen, was eine solche Indenture ist, braucht man nur an die 
Verträge zu erinnern, welche Jakob mit seinem Onkel Laban 
schloss {Genesis XXIX 18—20 u. XXX 28—34). Jakob war ein 
indentured Labourer, gerade so wie es heutzutage Coulies, Chine- 
sen und Neger sind; nur pflegen wir freilich jetzt solche Arbei- 
ter nicht gerade in liebenswürdigen Frauen und bunten Schafen 
zu bezahlen. --Zur juristischen Klarstellung dieses Rechts-Insti- 
tutes in seiner gegenwärtigen Anwendung mögen hier die be- 
treffenden Worte des Berichtes der Commissioners von 1871 
(vergl. oben XI pg. 257) 'Platz finden: Der > Status des Indentured 
Labour er s* unterscheidet sich von dem des freien Arbeiters durch die 
längere Dauer und die schärfere Bestimmung der Dienstzeit; und je 
länger diese Zeit ist, desto mehr wird die Freiheit des Arbeiters beein- 
trächtigt. Die Indenture unterscheidet sich von der Sclaverei Imupt- 
sächlich dadurch, dass diejenigen bürgerlichen Hechte, welclie dem 
Sclaven gelassen sind, die Ausnahmen bilden, während bei dem Inden- 
tured Labourer diejenigen, deren er berauht ist, als Ausnahme erschei- 
nen. Innerlvalb der bestellenden socialen Verhältnisse aber sind es nur 
die Ausnahms-Eechte, welche das Gesetz zu fixiren hat, und welche der 
Gegenstand der juristischen Constmction sind; daher ist es die Frei- 
heit des Sclaven, aber die Knechtsclmft des Indentured Labourcrs, 
gegen welche der Richter in allen nicht durch das Gesetz vorgeselmien 



Digitized by Google 



314 



Regeneration und Fortentwicklung. 



Fällen zu entscheiden hat (P. P. 1871 XX c. 393 pg. 63 No. 209).— 
So verschieden aber wie diese beiden Institute theoretisch sind, 
so verschieden gestalten sie sich auch praktisch. Die Signatur 
der Sclaverei ist die Gewalt, die der Indenture ist das Gesetz. 

Die Indenture hat formell juristisch die Gestalt eines dauern- 
den Arbeits-Contractes. Gegen die Dienstleistung des Arbeiters 
übernimmt die Gesellschaft, welche ihn engagirt, oder für diese 
deijenige Arbeitsherr, dem er zugetheilt wird, die Zahlung eines 
Lohnes und die vollständige Sorge und Verantwortung für ihn. 
Praktisch aber kommt dieses Abhängigkeits-Verhältniss sehr nahe 
hinan an die entsprechenden Zustände des alten römischen und 
germanischen Rechtslebens. Von den Engländern wird dieses 
Rechtsinstitut in der Praxis so gut wie auch officiell als eine 
Gl ebne adscriptio bezeichnet (vergl. z.B. P. P. 1871 XX c. 
393 pg. 114 No. 476). — Die verschiedenen Rechtsmittel welche 
dieses Arbeitsinstitut gewährt, gründen sich auf zwei Gesetze, 
auf das eigentliche Lahour-Law und das Vagrancy-Law (vergl- 
unten pg. 330). Die coloniale Anwendung dieses letzteren Ge- 
setzes ist es vornehmlich, welche den Indentured Labourer als den 
Hörigen des Estates erscheinen lässt, dem er zugetheilt ist, — 
ihn also an die Scholle bindet. 

Schon im 16. und 17. Jahrhundert, als die Hörigkeit in 
Europa noch in voller Blüthe stand, führte man vielfach Arbeits- 
kräfte unter ähnlichen Bedingungen von Europa nach Amerika, 
und zwar vorzugsweise Deutsche. Man nannte diese damals 
Indented Servants. Jemehr nun einerseits die Neger- Sclaverei 
Ueberhand nahm und andererseits die Hörigkeitsverhältnisse in 
Europa verloren, desto weniger kam dieses System in Anwendung. 
Erst als mit der Abschaffung der Sclaverei das Bedürfniss nach 
einem rationelleren Arbeitsinstitute sich geltend machte, verfielen 
die Engländer wieder auf diesen sein* natürlichen Ausweg. Jetzt 
freilich stehen wir erst im Anfange, der Entwicklung dieses 
neuen Institutes, dasselbe wird aber möglicher Weise bei einer 
weiteren praktischen Durchfuhrung und namentlich auch einer 
systematisch-theoretischen Ausbildung, der Menschheit 
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dieselben Dienste leisten, welche die Hörigkeitsverhältnisse vor- 
mals den einzelnen Völkern, und so auch unseren Vorfahren 
leisteten. — Es ist charakteristisch für das germanische Wesen 
des Angelsachsen, der dieses Institut geschaffen hat, dass hierin 
zum ersten Male der Gedanke einer Erziehung tiefer- stehender 
Rassen zu unserer Cultur durch Arbeit dauernd verkörpert 
wurde. Dieser Gedanke war zwar schon kurz vorher anderweitig 
auszufuhren versucht worden, aber nur temporär, und erfüllte 
deshalb seinen Zweck nur partiell, lieferte aber doch gewisser- 
massen die Basis zur Indenture. Ich meine die vier- bis sechs- 
jährige Apprenticeship der Sclaven, welche der Parlaments -Act 
der Abolition of Slavery (1833 P.P.XXVIpg.425 ff.) festsetzte. 
Aus diesem Act sowie aus dem englischen Immigrations- Rechte 
ist das Indenture- System hervorgewachsen, und zu dem Verständ- 
nisse des letzteren ist es nothwendig, einen kurzen Blick auf 
diese Entstehung zu werfen. Die grundlegenden Principien wur- 
den vom englischen Home- Government, also vom Parlament und 
Colonial-Ofßce festgesetzt, während das System praktisch erst von 
den verschiedenen Regierungen der englischen Colonien im Osten 
und im Westen ausgebildet wurde. Diese Ausbildung aber ge- 
schah, wenn auch nicht überall ganz gleichzeitig, so doch der 
Art in allgemeiner erkennbaren Stufenfolgen, dass es wohl mög- 
lich ist, die verschiedenen Perioden dieser Entwicklung festzu- 
halten. — Für Deutsche Leser mag an dieser Stelle noch eine 
Vorbemerkung angebracht sein. Auf dem europäischen Conti- 
nente pflegt man bei dem Worte Coidie irrthümlicher Weise an 
Chinesen zu denken. Coulies sind indische Arbeiter, in der 
Regel Hindous aus Bengalen; auf Chinesen ist der Name erst 
später übertragen worden. Die Auswanderung der indischen Ar- 
beiter (Coulies) begann schon in grossem Massstabe in den 30ger 
Jahren; die der chinesischen Coulies nahm erst gegen Ende 
des 50ger Decenniums dieses Jahrhunderts ihren Aufschwung. 

Ich unterscheide im Wesentlichen sechs Perioden der Ent- 
wicklung des Indenture - System bis zu seiner gegenwärtigen 
Gestaltung: 
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I. Periode 1834—39 (Licence- System). 

Nach den Bestimmungen des Abolition- Acts sollten die 
Sclaven sich in einem Uebergangsstadium zur Emancipation als 
apprenticed labourers an freie Arbeit gewöhnen. Diese Zeit begann 
vom 1. August 1834 und sollte für die Plan tagen- Arbeiter bis 
zum 1. August 1840, für die übrigen Sclaven bis zum 1. August 
1838 dauern. In einigen Colonien aber decretirte man die 
Emancipation sofort (1833), in den meisten aber am 1. August 1838; 
bis 1840 hat kein englischer Sclave auszuhalten gehabt. — In 
den west- indischen Colonien nun versuchte man 1836 neben 
diesen Apprentices schon freie Neger zu verwenden; man erliess 
zur Einführung derselben eine African Immigration Ordinance^ 
sowie zugleich auch die erste Colonial Indenture Ordinance. Diese 
Anstalten schlugen aber aus leicht begreiflichen Gründen fehl; 
die Nachwirkungen der Sclaverei waren damals noch zu stark 
(vergl. auch P.P. 1871, XX, c. 393 No. 86 am Schlüsse). Man 
sah sich genöthigt, Arbeitskräfte von einem andern Markte zu 
holen; dieser Arbeitsmarkt war Indien. 1838 wurde die erste 
Schiffsladung Coulies von Calcutta nach Brit.-Guiaua gebracht. 
Dieses war eine Privat- Speculation und als solche charakterisirt 
sich im Wesentlichen die Arbeitsbeschaffung dieser Periode; 
jeder, der eine Special licence hatte, konnte Coulies von Indien 
ausführen. Dieses geschah in grossem Massstabe schon von 1834 
an, besonders in denjenigen östlichen Colouien, in welchen man 
die Sclaven sofort emaneipirt hatte. Bis zur Mitte des Jahres 1839 
wurden damals allein in der kleinen Insel Mauritius 25,287 Coulies 
importirt (P. P. 1872 XLII c. 583 pg. 88 No. 18). Am 29. Mai 1839 
aber suspendirte das Indische Gouvernement diese Auswanderung 
in Folge erregter Meetings in Calcutta seit Juli 1838. — Hervor- 
zuheben sind in dieser Periode noch die ersten Versuche einer 
Kegulirung der Arbeits - Verhältnisse , wie z. B. Sil- James 
Stephan's Labour Code vom 7. Sept. 1838 (in Guiana). 

II. Periode 1839—44 (Bounty- System). 

Schon im Jahre 1839 wurde auch in Guiana eine allgemeine 
Immigration Ordinance bewilligt, kam aber nicht zur Ausführung, 
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weil inzwischen keine Coulies mehr zu haben waren. Man half 
sich damals weder nothdürftig mit Negern aus West-Afrika 
und mit Portugiesen aus Madeira. Die Auswanderung der 
ersteren aber wurde mehr und mehr verpönt, und da übrigens 
die Notwendigkeit weiterer Zufuhr von Arbeitskräften in West- 
Indien als dringendes Bedürfniss anerkannt war, so kam es 
deshalb zu einem Conflicte des englischen Gouvernements mit 
seinen Colonial- Verwaltungen. Ersteres war entschlossen, seine 
Bestrebungen zur Unterdrückung des Sclavenhandels nicht durch 
solche Negerausfuhr illusorisch gemacht zu sehen. Das Resultat 
hiervon war eine erneute und verstärkte Forderung von Coulies. 
1841 wurde der erste Immigration- Agent von West-Indien zu dem 
Zwecke nach Calcutta gesandt, und 1842 eröffnete dann das 
Indische Gouvernement in vorsichtigerer Weise seinen Arbeits- 
markt. Mit dem Jahre 1843 aber wurde die Anerkennung des 
Immigrations-S3 T stems ganz allgemein, und die Uebersiedlung 
von Hindou-Arbeitern nach allen englischen Pflanzungs-Colonien 
wurde mit solchem Eifer getrieben, dass in der Regel denjenigen 
Importers, welche sich in solchen Colonien damit befassten, 
Coulies zu beschaffen, von den betreffenden Colonial- Verwaltungen 
eine Bounty (Prämie) gewährt wurde. Diese Coulie-Zufuhr fand 
aber schon in dieser Periode nur unter systematischer Controlle 
dieser Verwaltungen statt. 

III. Periode 1844—48 (Contingent-System). 
Mit dem Jahre 1844 machte ferner sich als Rückschlag gegen 
dieses Prämien-System die Maxime geltend, in jeder einzelnen 
Colonie nur eine solche Zufuhr (Contingent) von Arbeitskräften 
zuzulassen, wie die betreffenden Colonial - Regierungen für er- 
forderlich hielten, resp. berechneten, und zugleich sah man *sich 
nach einer grösseren Auswahl von Arbeitskräften um. Der 
afrikanische Arbeitsmarkt freilich blieb verschlossen und das 
Bestreben, Chinesen zu bekommen, war mit wenig Erfolg ge- 
krönt. Die Hauptmasse der in dieser Periode den Pflanzungs- 
Colonien zugeführten Arbeitskräfte waren wieder indische Coulies, 
welche damals als freie Arbeiter auf 5 Jahre und mit Zusicherung 
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ihrer Rück-Passage engagirt wurden (industriell residence). Ausser 
ihnen sind nur noch eine bedeutende Anzahl von portugiesischen 
Arbeitern zu erwähnen, welche in dieser Zeit nach West-Indien 
übergeführt wurden, 1845 in Guiana5,295 und 1845—51 noch 13,412; 
von diesen 18,707 Menschen waren nach dem Census von 1851 aber 
nur noch 7,928 übrig. Dies Experiment bewies sich also als 
eine failure. — Mit den Jahren 1847 — 48 endlich wurde die 
Notwendigkeit eines consequent durchgeführten In den tu re- 
Systems allgemeiner anerkannt. 

IV. Periode 1848—58 (Foundation). 
Man sah sich jetzt thatsächlich auf Hindou- Arbeiter beschränkt 
und wollte es zuerst mit diesen auf dreijährige Indentures ver- 
suchen. Verschiedene Ursachen retardirten aber damals den 
normalen Fortgang der Entwicklung. Die unglücklichen politi- 
schen und wirthschaftlichen Zustände Europas machten sich auch 
in den Colonien geltend, und während der mannigfachen zweifel- 
haften und kostspieligen Versuche in den letzten 10 Jahren war 
die Atmosphäre der wirthschaftlichen Verhältnisse in den Colonien 
so schwül geworden, und die verschiedenen sich kreuzenden Inter- 
essen der "Welt hatten das Gleichgewicht dieser Verhältnisse so sehr 
überspannt, dass es nun, wo man endlich den rechten Weg be- 
treten wollte, zu spät war. Das Gewitter brach los in einer 
allgemeineren Krisis, 1848—51. Diese vierte Periode fing noch 
unglücklicher an als die zweite, aber um so bedeutsamer sollte 
auch das sein, was in ihr erreicht wuide. 1850 endlich kamen 
die ersten dreijährigen Indentures von Coulies zur Ausführung. 
Noch lange aber wirkte die Calamität der Krisis nach ; während 
beispielsweise im Jahre 1844 in Guiana allein 5000 Coulies ein- 
geführt wurden, so belief sich die Zahl derselben in den Jahren 
1851- -55 zusammen nur auf 9000. Im Jahre 1848 aber hatten 
auch die Franzosen in ihren sämmtlichen Colonien die Sclaverei 
abgeschafft und in Folge davon traten nun auch die französischen 
Pflanzungs-Colonien mit ihrer Nachfrage in den Arbeitsmärkten 
der Welt auf. Neben dem indischen wurde dann 1853 auch der 
chinesische eröffnet, zuerst freilich nur in kleinem Masse; so 
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wurden, ich möchte sagen versuchsweise, im Jahre 1853 unter 
anderen auch in Guiana 647 chinesische Arbeiter eingeführt. 
Wichtiger als dieser Fortschritt war wohl ein anderer, welcher 
in demselben Jahre gemacht wurde: Die 1850 auf drei Jahre 
festgesetzten Tndenturcs wurden auf zwei weitere Jahre verlängert. 
Zunächst wurden wenigstens alle diejenigen Coulies, welche 
Bounty (Handgeld) erhalten hatten, re-indentured, bis sie volle 
fünf Jahre gedient hatten. Dann aber brach sich die fünfjährige 
Tndenture auch als Princip Bahn. 1852 wurde ferner das indische 
Gouvernement bewogen, von seiner Forderung der Rücksendung 
der Coulies nach Vollendung ihrer fünfjährigen Bcsidence abzu- 
sehen und ausdrücklich einen zehnjährigen Aufenthalt der Coulies 
in den Arbeits-Colonien zu gestatten. Zu gleicher Zeit (1852—54) 
wurde dann auch in den meisten Pflanzungs - Colonien eine 
Jle-lndenturc nach den ersten fünf Jahren auf weitere fünf Jahre 
zugelassen (zusammen also zehn Jahre). Das Mittel solches 
Wieder-Engagements war die Bounty. Das neue Handgeld von 
50$ veranlasste die meisten Coulies, auf solche Re-Indenturc 
einzugehen. — 1856 ist dann ferner ein wichtiger Fortschritt zu 
berichten: eine Anwendung des Indenture-Systems auf Neger und 
Portugiesen, zunächst freilich auch nur auf drei Jahre, damit 
aber war doch wenigstens der Verallgemeinerung des Principes 
Bahn gebrochen. Dasselbe wurde 1858 in Indien officiell aeeeptirt. 
V. Periode. 1858-1864 (Development). 
Ein weiterer Schritt auf dieser Bahn war die Eröffnung der 
chinesischen Auswanderung in grösserem Massstabe. Die Engländer 
bezeichnen das Jahr 1858 als Revival der Zufuhr chinesischer 
Arbeitskraft; eigentlich aber ist das, was vorher (seit 1853) in 
derselben geleistet war, kaum mitzurechnen. Von 1859 — 1866 
wurden 12,000 Chinesen allein in Guiana eingeführt. Von 1858 
an gestattete auch das indische Gouvernement eine freiere Coulie- 
Ausfuhr. Bis 18(30 wurden 16,000 nach Guiana und 1859 
allein 44,397 Coulies nach Mauritius hinübergeführt. Dazu kam 
dann endlich auch wieder die Neger-Zufuhr von Afrika, welche 
damals besonders von den Franzosen forcirt wurde. — Von diesen 
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verschiedenen Arbeitern wurden gleich anfangs die Chinesen am 
freiesten gestellt, und es mag sein, dass diese des Indenture- 
Systems auch am wenigsten bedürfen. Sie sind wohl geschickter 
und rühriger als die Neger, wenn auch nicht gerade genialer, 
und vielleicht ist an ihnen überhaupt nicht soviel dran, was zu 
erziehen wäre, wie an den Ethiopiern. In einigen Colonien 
wurden noch wieder 3jährige Indentures eingegangen ; aber auch 
diese wurden nach Ablauf in 5jährige verlängert. Schon 1862 
war das Prinzip der fünfjährigen Indenture allgemein anerkannt 
und wurde dann bis 18G4 in den verschiedenen Colonien be- 
stätigt. — Diese Glanzperiode der ersten Entwicklungs-Zeit des 
Indenture-Systcms war ungefähr auf ihrer Höhe angekommen, als 
1864 der Sitz der englischen Immigration- Agency in China von 
Hongkong nach Canton verlegt wurde. 

VI. Periode. Seit 1864 (ConsoUdation). 
Die Auswanderung von Coulies geschieht gegenwärtig nach 
verschiedenen Indian-Acts von XIII 1864 und VI 1869 bis VIII 1876. 
Das Prinzip der Allgemeinen Jwrfewfore-Auswanderung ist darin 
anerkannt, aber dieselbe ist praktisch ganz ausserordentlich 
erschwert. Die Neger- Ausfuhr war im Wesentlichen schon 1861 
zu Grabe getragen, und seit 1873 hat auch die Chinesische Aus- 
wanderung fast ganz aufgehört. Die Chinesische Regierung for- 
derte schon 1867 unter Anderm Rück-Passage für ihre Emigran ten, 
und diese Kosten machen sich nur selten bezahlt. In dieser 
letzten Zeit wurden in den verschiedenen Colonien die in der 
früheren Periode gewonnenen Grundsätze consolidirt und be- 
stätigt. — Zum Schlüsse dieser flüchtigen Uebersicht mögen hier 
noch die Worte des Protector of Immigrants (Beyts)in Mauritius 
1872 Platz finden (P. P. XLII c. 583 pg. 98 No. 51): Es ist 
bis jetzt noch nickt genügende Zeit verflossen, um uns klar sehen zu 
lassen, wie weit diese gewonnenen Principien im Stande sein werden, 
erfolgreich die Abstellten der Gesetzgebung durchzuführen. Einige 
dieser Grundsätze müssten in veränderter Form versucht werden, clic 
man ein entscheidendes Urtheil über dieselben fällen könnte. Uebcrdies 
ist es nicht unwahrscheinlich, dass andre Massregeln als die, welch 
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jetzt gesetzlich sanctionirt sind, angewendet werden müssen, um das 
gegenwärtige System zur Vollendung zu f ühren. Es ist jetzt noch zu 
früh, eine gründliclhe Consolidation unsers Arbeits- Rechtes zu unter- 
nehmen, so icünschenswerth es auch ohne Zweifel ist, dasselbe in einem 
vollständigen Codex zu krystallisiren. 

Das Indenture-System verdient in vollem Masse die Gunst, 
welche es in England geniesst. Nicht unwesentlich hat zu seiner 
Popularität das Urtheil mitgewirkt, welches Edward Jenkins, 
der Advokat und M. P., über dasselbe fällte. Als im Jahre 1870 
die Besorgniss rege wurde, dass aus demselben thatsächlich eine 
neue Sclaverei geworden sei, und zur Untersuchung dieser Sach- 
lage die schon mehrfach erwähnte Parlaments-Commission nach 
British -Guiana hinausging, wurde auch Jenkins im Auftrage 
zweier philanthropischen Gesellschaften von London dorthin ge- 
sandt, um ausserdem noch speciell das Interesse der Coulies sowie 
der andern Arbeiter dort zu vertreten. Er fasste damals das 
Resultat seiner Studien in folgendes Urtheil zusammen: (TJie 
Coolie. London, Strahan 1871, pg. 367.) Wenn wir dem System 
Gerechtigkeit mderfaliren lassen, so erscheint es trotz seiner Sch wächen, 
seiner Schwierigkeiten, seiner gegenwärtigen Uebel dennoch viel ver- 
sprechend, und — ich hin überzeugt — mit Sorgfalt und Geschick und 
ernstem Streben kann es nicht nur die Arbeitsverliältnissc organisiren 
so erfolgreich wie es nur jemals gescltchcn ist, sondern wird auch der 
Welt zu ganz unendliclicm Segen gereichen. 

Derjenige Theil unsrer Erde nun, in welchem dieses Rechts- 
Institut am natürlichsten seinen Platz findet, und wo dasselbe 
voraussichtlich die grössten Erfolge haben wird, ist Ethiopien. 
Ohne eine Durchführung dieses Systems dort halte ich eine Re- 
generation Afrikas und eine Fortentwicklung der ethiopischen 
Rasse kaum für möglich. Auf diesen Gedanken weist auch der 
frühere Gouverneur von Sierra-Leone, Pope Hennessy, in dem 
schon oben (V. pg. 150 und hier pg. 296) erwähnten Bluebook 
hin: Es ist nicht unwahrscheinlich , dass in nächster Zukunft das 
W achsthum unseres Verkehrs mit A frika die Setvitus ( domestie slavcry) 
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verschärfen wird anstatt sie zu vermindern; gerade wie im Anfang des 
18. Jahrhunderts mit dem materiellen Fortschritte Russlands unter 
Peter dem Grossen sich die Leibeigenschaft im östlichen Europa inten- 
siver gestaltete. — InallerneusterZeit findet sich derselbe Gedanken- 
gang, wie ich ihn hier hingestellt habe, auch schon hei den 
Franzosen {L Exploration No. 70. Juin 1878, pg. 1 14). Hier wird 
zugleich auch die afrikanische Hörigkeit von dem Begriffe der 
Sclaverei unterschieden, und zwar nicht mit dem international- 
lateinischen Worte Servitus , sondern mit dem vielleicht ebenso 
passenden Worte Knechtschaft ( Servage) , ohne übrigens dem 
Ausdrucke einen gehässigen Beigeschmack geben zu wollen. 
Dann heisst es dort: Wenn unsere Herrscluift sich eines Tages über 
diese Gegenden ausdehnen wird (immer noch der ganze Soudan 
französisch, einschliesslich der Sahara!) dann wird nur wenig zu 
ändern sein y um dieses Regime der Servage dem Arbeitssystem der 
Coulies, die wir von Indien holen, anzupassen. 

Verschiedene Umstände sind gerade in Afrika der normalen 
Entwicklung eines solchen Hörigkeitsverhältnisses wie das In- 
denture- System ganz besonders günstig. Immigranten in ihnen 
fremden Welttheilen und zusammengewürfelt aus mehreren un- 
cultivirten, aber unter einander sehr ungleichen Menschenrassen 
werden nicht in gleichem Masse den Vortheil eines solchen bil- 
denden und erziehenden Institutes gemessen, wie der Neger, 
also eine solche Basse allein, selbst in ihm fremden Gegenden 
seines eigenen Continents. Es ist aber ausserdem ein besonderer 
Vortheil Ethiopiens, den ich schon oben (pg. 300) erwähnte, dass 
sich ein solches Arbeitsinstitut dort organisch an die bestehenden 
patriarchalischen Rechtsverhältnisse des Landes anschliesst. 

Die afrikanische Servitus, schon so wie sie gegenwärtig 
als ethiopisches Rechtsinstitut besteht, kann als Mittel dienen, 
den europäischen Unternehmungen dort auf legitimen Wege 
Hunderte, vielleicht Tausende von Arbeitern zu liefern, wenn 
sie sich an die Fürsten der einzelnen Stämme wenden, mit 
diesen für die zu beschaffenden Arbeitskräfte contrahiren, und 
dann auch in der Lage sind, dieselben politisch für die Erfüllung 
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ihrer für den Stamm eingegangenen Verbindlichkeiten verant- 
wortlich zu halten. Ein solches Vorgehen ist dem ähnlich wie 
die Holländer auf Java wirtschaften; in verschiedenen Theilen 
Afrikas, namentlich in Süd- Afrika, haben auch englische Con- 
tractors sich auf diese Weise Negerarbeiter verschafft. Zu einer 
systematischen Regeneration Ethiopiens aber ist es nöthig, dass 
unsere Civilisation vermittelst des Indenturc-System in zweifacher 
Weise hierüber hinausgehe: Einmal müssen wir als Arbeitsherrn 
ganz direct an die Stelle der eingebornen Fürsten treten und 
ferner müssen nicht nur ethiopische Serven, sondern gerade vor 
allem auch die freien Neger (Ethiopier sui juris) zur Arbeit 
herangezogen werden. Dieses beides kann vollkommen aus- 
reichend geschehen durch dasselbe Mittel, welches schon jetzt 
im Indenture-System auch in Ethiopien selbst angewandt wird, 
durch Transmigration der Stämme. — Das Princip ist 
dieses, dass Afrikaner sich auf afrikanischem Boden ansiedeln 
zu dem Zwecke um dort zu arbeiten, und daher am besten fern 
von dem Orte, an welchem sie geboren und aufgewachsen sind. 
Schon jetzt geschieht dieses, indem man Krouneger auf St.-Thome 
oder Congoneger am Aequator arbeiten lässt, und dasselbe würde 
sein, wenn man Nkömis oder Famfam in Fernando-Po einführte. 
Wo diese Versuche bisher fehlgeschlagen sind, war dies lediglich 
Schuld ungeschickten Managements, namentlich auch unverständiger 
und unpraktischer Handhabung solcher Verhältnisse von Seiten der 
Regierungen; so sind auch ähnliche wohlgemeinte aber resultat- 
lose Versuche eines früheren Commandanten in Gabon zu nennen. 
Ein ganz wesentlicher, vielleicht der wesentlichste Gesichtspunkt 
ist die richtige Auswahl der Stämme, die man transmigirt, und 
die richtige Beurtheilung besondrer Fähigkeiten und Neigungen 
dieser Neger, so gut wie der Verhältnisse des Landes, wo man 
sie hinschafft. So konnte selbstredend der Versuch Krouneger 
oder Cabenda-Leute von der Seeküste anderwärts, beispiels- 
weise in St.-Thom6, als Feldarbeit er zu verwenden, nur fehl- 
schlagen. Würde man sich aber hierzu Landarbeiter aus dem 
Innern Liberias oder aus dem Innern des Congo- Gebietes holen, 
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und dazu vor allem auch eine grössere Anzahl ihrer Frauen 
mit an ihren neuen Wohnort, schaffen, so wäre dann im Weiteren 
schon nicht mehr als gewöhnliche Tüchtigkeit des Managers 
zum Gelingen der Arbeit erforderlich. Das Minimum der Zeit, 
für welche sich solche Arbeiter zur Auswanderung verpflichten, 
muss 5 Jahre sein; vielleicht wird sich sogar eine zehnjährige 
Indenture als Regel empfehlen, denn die Absicht ist eben, sich 
auf diese Weise eine sesshafte Arbeiterbevölkerung zu schaffen. 
Die gegenwärtigen ein- bis zweijährigen Engagements der Krou- 
jungen sind nur sehr unvollkommene Versuche gegen eine so 
durchgreifende Massregel wie sie thatsächlich zur Cultur des 
Landes und zur Civilisation der Rasse erforderlich ist. — Wenn 
es im Bluebook 1871 (XX c. 393 No. 249 am Schlüsse) heisst: 
Es könnte scheinen, als ob das Indenture- System seinen Zweck ver- 
fehlte, wenn solche Immigranten, naclidem sie die Arbeit gelernt und 
ihre Passage abbezahlt haben, noch immer wieder und wieder unter 
eine Indenture gestellt tverden müssen, und nicht dazu gcbracU wer- 
den können, dann als freie Arbeiter ihre Stellung im Lande zu nehmen: 
so halte ich es durchaus nicht für auffallend, dass uncivilisirte 
Rassen durch einen fünfjährigen Arbeits-Contract nicht civilisirt 
werden. Es würde mich nicht wundern, wenn selbst 10 Jahre 
noch nicht dazu hinreichen. 

Ausser der Servitus gewährt auch die Polygamie in Ethi- 
opien einen ganz besonderen Vorzug. Diese ist eben auch ein 
Arbeitsinstitut und bildet als solches in doppelter Weise eine 
Handhabe zur Regeneration der dortigen Verhältnisse. Erstens 
wird man schon die Stellung des Weibes dort in keiner Weise 
wirksamer beeinflussen können, als durch eine Fortentwicklung 
dieser Frauenarbeit. Durch zweckmässige Verwendung der Frauen 
im Indenture-System, wie es gegenwärtig in andern Erdtheilen 
schon geschieht, würden auch in Ethiopien die Frauen auf eine 
den Verhältnissen des Landes entsprechende Weise dem poly- 
gamischen Familienleben entzogen. Als Arbeiterin verwendet 
zu werden, erscheint der Negerin durchaus normal, und durch 
solche Arbeit frei und selbstständig wird sie werden, ohne dass 
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sie es begreift. — Ferner aber erleichtert auch der Umstand, 
dass die Frauen dort gewöhnt sind, sich als Arbeiterinnen zu 
betrachten, die Möglichkeit, auch die Frauen zur Transmigration 
zu bewegen. Zu jeder Sendung von Arbeitern sollte man minde- 
stens die halbe Anzahl Frauen derselben Stämme als Arbeiterinnen 
engagiren. Man würde dann nicht riskiren, dass einem die Vor- 
theile der Transmigration durch Vermischung der eingeführten 
Arbeiter mit den am Orte einheimischen Stämmen verloren gehen. 

Besondrer Hervorhebung verdient hier noch der weitere 
Vorzug der ethiopischen Länder, dass dort am wenigsten zu be- 
sorgen ist, dass aus der theoretischen Hörigkeit des Indenture- 
Systems eine thatsächliche Sclaverei werde. Schon die erwähnte 
Parlaments-Commission überzeugte sich auch in Amerika, dem 
früheren Hauptheerde der Sclaverei, davon, dass doch der Geist 
dieser beiden Rechtsinstitute ein wesentlich verschiedener ist. 
Das eine ist ausschliesslich beherrscht von dem materiell- wirth- 
schaftlichen Standpunkte, während sich in das andere unwill- 
kürlich auch das ideell-civilisatorische Element politischer Ver- 
antwortlichkeit für das Gedeihen der Arbeiter mischt. Eine 
der wesentlichsten Ursachen aber, welche auch jetzt noch in 
Amerika und anderwärts den Neger demoralisiren, der Rassen- 
unter schied, wirkt auf denselben in Ethiopien vorzugsweise 
günstig. Dort herrscht kein Rassenhass der Sehwarzen, kein 
R a s s e n h o c h m u t h der Weissen. Es fällt dem Neger gamicht ein, 
die Superiorität des Europäers in Frage zu ziehen; und wenn 
gelegentlich auch dort weisse Männer in pharisäischer Exeter- 
f/aM-Stimmung auf die poor bcniyhteä negrocs hinabsehen, so ge- 
währt doch immerhin die lange Culturentwicklung unsrer Rasse, 
die sich mehr oder weniger in Saft und Blut eines jeden Kau- 
kasiers forterbt, auch solcher Geschmacklosigkeit noch genügen- 
den tatsächlichen Rückhalt, um nicht von dem Neger als Be- 
leidigung empfunden zu werden. Selbst wo er schon Urtheil 
genug hat, einige eclatante Thorheiten des Weissen einzusehen, 
hindert ihn dies doch im Uebrigen nicht, die Ueberlegenheit 
des Kaukasiers anzuerkennen. Der Weisse steht dem Neger in 
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Afrika von Natur gegenüber wie der Herr dem Knechte oder 
besser gesagt vielleicht, wie der Mann dem Kinde, und die 
normale Entwicklung dieses Verhältnisses kann einzig und alleiu 
dort zur Civilisation führen. 

Kein anderes Land, so werden wir sagen dürfen, bietet sol- 
cher Arbeitsorganisation durch das Imlcnture-Systcm so evidente 
Vortheile, wie gerade Ethiopien. Dennoch sind gerade hier bis- 
her am Wenigsten Erfolge in dieser Richtung zu nennen. Ich 
kann nicht umhin, hier näher auf das Wesen und die Ursachen 
dieser Erscheinung einzugehen. 

Auch unter englischer Herrschaft ist in Afrika bis jetzt 
nur Ungenügendes geleistet worden. In speeifisch ethiopischen 
Verhältnissen freilich, wie beispielsweise in Sierra-Leone, haben 
die Engländer sich bisher weniger an dieser Aufgabe versucht, 
aber in ihren weitausgedehnten Besitzungen am Gap haben sie 
es allerdings an den ernstesten Cultur- Bestrebungen nicht fehlen 
lassen. Mir will es aber scheinen, dass die Grundsätze, welche 
dort jetzt zur Anwendung kommen, nicht ganz die rechten, min- 
destens nicht ausreichend sind. Bisher sind die Arbeitsverhält- 
nisse dort ganz nach europäischem Muster zugeschnitten worden; 
wie zweifelhaft aber der Erfolg davon gewesen ist, beweist schon 
die Thatsache, dass auch dort noch jetzt allgemein behauptet 
Wird, dass der Neger nicld arheiten wolle (vergl. X pg. 242). Dass den- 
noch der Neger dort alle Arbeit leistet, die schon jetzt das Land 
produetionsreich macht, ist die Folge seiner Natur, nicht aber 
die Folge einer Cultur, die er etwa diesen Massregeln ver- 
danken könnte. 

Schon der eigenartige idealistische Zug, der allen englischen 
Humanitäts-Bestrebungen anhaftet, und der freilich lebhaft mit 
ihrem herrschenden Wirthschafts-Systenie contrastirt, ist wenig 
geeignet, auf den Neger einzuwirken. Jeder rechte Engländer 
trägt etwas von jenem speeifischen guten Ton an sich, den man 
besonders in Exe ter- Hall hört, und der den Volkswirth so 
anheimelt, etwa wie den heutigen Musiker die Kirchenmusik 
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eines Palaestrina oder Orlando-di-Lasso. Aber gerade solche 
doctrinären Abstractionen, so wohlmeinend sie sind, bleiben 
dem Naturmenschen völlig unverständlich. Am Neger gehen sie 
günstigsten Falls verloren, andern Falls missbraucht er sie.— 
Allerdings sind die Engländer auch praktisch bemüht gewesen, 
ihre in Gross-Britannien geltenden Grundsätze den Verhältnis- 
sen der tieferstehenden Rassen in ihren Colonien anzupassen; 
eine Consequenz dieser Grundsätze ist aber leider das Princip, 
auch die Neger soviel wie möglich sich selbst zu überlassen. 
Gewiss ist es einerseits ein unglückliches Colonial-Princip, dass, 
wenn es wie bei den Franzosen an privater Initiative fehlt, der 
Staat dann die Colonisation übernimmt; ein Volk, das nicht co- 
lonisiren kann, sollte solches Bestreben lieber aufgeben, als durch 
sein Zuviel-Regieren der Cultur Anderer hinderlich sein; andrer- 
seits aber muss eben diese Privat-Initiative unserer Civilisation, 
an der es gerade den Engländern nicht fehlt, die freieste Bahn 
gelassen und sie durch die Colonial- Verwaltung geschützt werden 
gegenüber alle dem, was dort an Land und Leuten unserer Cul- 
tur noch nicht angehört; — nicht umgekehrt! Hierin aber scheint 
es in der Cap-Colonie thatsächlich dadurch versehen zu sein, dass 
die Grenze zwischen unserer Civilisation und der Uncultur zu 
niedrig gezogen ist. 

Seit Juli 1854 gilt in der Cap-Colonie als Staatsbürger, 
d. h. als activ Wahlberechtigter, jeder Einwohner, der einen 
Grundbesitz nachweist, dessen Werth auf 50 £ stlg.. also 1000 Ä 
per Jahr geschätzt wird, oder der als Arbeiter einen Lohn von 
25 £ stlg. per Jahr, also etwa 10 M per Woche, und seine Nah- 
rung erhält. — Es ist ohne Zweifel ein richtiger Grundsatz, dass 
nicht die weisse Hautfarbe als Qualification des Bürgen-echtes 
unserer Civilisation erfordert wird; in einem Lande aber, wo 
Vermögen soviel leichter zu erwerben ist, als in Europa, muss 
selbstredend eine solche pecuniäre Qualification verhältnissmässig 
höher festgesetzt werden, auch für die Weissen so gut wie für 
die Schwarzen. Hält der englische Staatsmann den Angelsachsen 
in England nicht einmal für reif zum allgemeinen Stimmrechte, 
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wie kann man dann im Kafferalande die Anforderungen zum 
bürgerlichen Wahlrechte so niedrig setzen! Dass dieselben aber 
jedenfalls für die gegenwärtigen Verhältnisse Ethiopiens zu nie- 
drig gegriffen sind, darin theile ich die Ansicht der Mehrzahl 
englischer Publicisten. Der Standpunkt, von dem aus diese Mass- 
regel getroffen ist, scheint ein irriger und ich zweifle nicht, dass 
man denselben in kurzer Zeit verlassen wird. Oft kann aller- 
dings eine latente geistige Kraft dadurch geweckt werden, dass 
man ihr Gelegenheit giebt, sich zu bethätigen: ein blöder, aber 
intelligenter Mensch kann dadurch, dass man ihn in die Lage 
setzt, aus sich selbst herauszukommen, vielleicht zu einem prak- 
tischen Mann gemacht werden; es hilft aber nichts, dem Kinde 
Gelegenheit zu geben, aus sich herauszukommen, es wird da- 
durch nicht zum Manne werden. Die Neger nun sind nicht 
blöde, sie sind als unentwickelte Menschen eher Kindern zu ver- 
gleichen; dadurch, dass man es ihnen erleichtert, ihr Bürgerrecht 
zu bethätigen, macht man sie nicht fähig, Staatsbürger zu sein. 

Ein anderes und wohl das wichtigste Mittel, welches unsere 
Civilisation in europäischen Verhältnissen geschaffen hat, um der 
Trägheit der Menschenuatur entgegen zu wirken, ist das eng- 
lische Landstreicher-Gesetz, der Vagrant-Äct (5. George 
IV c. 83 vergl. P. P. 1824 III pg. 167 u. 177 und CLX pg. 727). 
In den Augen des Angelsachsen ist der Begriff des Vagabo n- 
den (des Taugenichtses, der nichts thut) der Typus geworden 
für den Menschen, der ausserhalb unserer Civilisation steht, und 
mit Recht gilt auch bei uns der Müssiggang als aller Laster An- 
fang. Der Engländer bestraft auch sogar das öffentliche Spielen 
und Wetten, wofür wir eigene Reichsgesetze gegen Spielbanken etc. 
erlassen, einfach als Bauernfängerei, indem er jeden solchen Unter- 
nehmer für einen Landstreicher im Sinne des Vagrant-Actes er- 
klärt (P.P. 1873 VI 379 u. 484). — Jenen Grundsatz nun haben 
die Engländer auch in ausgedehntem Masse in ihren Colonien 
zur Anwendung gebracht, aber freilich sind sie dabei in diesen 
reichen überseeischen Ländern auch in erhöhtem Masse derselben 
Schwierigkeit begegnet, die ihre Polizei daheim und ebenso auch 



Digitized by Google 



Der Vagrant-Act. 329 

die Polizei bei uns hat, nämlich den Mangel unserer heutigen 
Civilisation an ausreichenden Strafmitteln. Wollte man selbst 
den Faulpelz hängen, so würde man ihn dadurch noch nicht fleissig 
machen. Man mag nun von hyper-humaner Seite noch so viel 
erklären, dass diese Strafmittel eine noch ungelöste Frage seien, 
thatsächlich war diese Frage von jeher gelöst, und ist auch wohl 
nur von den wenigsten Praktikern je bezweifelt worden: Was 
hierin aller Weisheit Anfang war, bleibt auch ihr Ende — phy- 
sischer Zwang. Von einer discreten Anwendung desselben 
schreckt auch der Angelsachse nirgends zurück; nur das Ueber- 
mass schadet und dieses schadet sogar meist der Autorität des 
Missbrauchenden mehr, als der Existenz des Misshandelten. Dieses 
natürliche Gefühl der Notwendigkeit einer Anwendung der Züch- 
tigung drängt sich ganz besonders auch in einem primitiven und 
üppigen Lande wie Ethiopien jedem Europäer unwillkürlich auf, 
und auf dieses Gefühl ist es wohl zurückzuführen, wenn z. B. 
Win wood Read e (Savage Africa pg. 571) in seiner sentenziösen 
Weise den Satz aufstellt, dass die Epidermis des Negers für die 
Lehren unserer Civilisation empfänglicher sei als sein Intelled. Ich 
bestreite ganz entschieden, dass die Anwendung von physischem 
Zwange in höherem Grade bei dem Neger erforderlich sei, als 
bei andern Menschenrassen auf gleicher Culturstufe; aber freilich, 
wenn man sich dem Neger gegenüber weniger der geistigen Mit- 
tel unserer Civilisation bedient als in andern Ländern, wenn man 
nicht, wie dort so auch in Ethiopien, die Arbeit den Verhält- 
nissen des Landes entsprechend organisirt, dann freilich mag man 
hier wohl in erhöhtem Masse der Nachhülfe der Peitsche bedürfen. 

Auch bei der rationellsten Organisation der Verhältnisse 
freilich — es sei denn, dass die Welt den Nürnberger TricUer oder 
das Bulwer'sche Vril erfände — wird unsere Civilisation den 
Vagrant-Act niemals entbehren können; eine rationelle Orga- 
nisation der Arbeit allein aber schaift Zustände und Ver- 
hältnisse, in denen solche polizeilichen Mittel ausreichen. — Die 
Strafmittel des Vagrancy-Law sind nicht wesentlich verschieden 
von denen des Labour-Law, also Zuchthaus (Hanl labotir) bis 
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zu 2 Monaten, H arte Arbeit ( Hanl lahmt r, nicht sog. Zwangsarbeit) 
auf den Plantagen und Verlust von Lohn (bis 1 Monat) zu Gun- 
sten des beeinträchtigten Arbeitsherrn. Erst zur Zucht und Ord- 
nung in den Gefängnissen und zur Harten Arbeit bedient sich die 
Praxis schärferer Zwangsmittel. Aber der Rechtsfall der Va- 
yrancy ist weniger leicht constituirt, als der schlechter Arbeit; nach 
den Begriffen der Arbeitsgesetze des Indenture-Systems hat der 
Arbeitsherr besonders drei Klagen gegen den schlechten Arbeiter; 
ausser der Klage für Abwesenheit von der Arbeit, auch die für 
ungenügende Arbeit (weniger als 5 Taxis per Woche) und für 
vernachlässigte (oder verweigerte) Arbeit. Andererseits aber 
stehen auch die Anforderungen des Lahoar-Law auf einem höhe- 
ren Standpunkte als die des Vagrancy-Laiv : Dieses ist der Po- 
lizei- Standpunkt, während jenes der Rechts- Standpunkt ist. 

AVas ist nun aber der Grund, weshalb man gerade in Afrika 
nur speeifisch europäische Massregeln, und nicht wie bei der Coloni- 
sation anderer Welttheile auch das Indenture- System angewandt 
hat? — Ein sehr vielfältiges Zusammenwirken von Ursachen hat 
diese Erscheinung veranlasst. Viele dieser Ursachen sind äusser- 
licher Natur. Soweit speciell Aequatoreal- Afrika hier in Frage 
kommt, sind dies alle diejenigen äusseren Ursachen — wirkliche 
oder vermeintliche, Hindernisse oder Vomrtheile — welche über- 
haupt die Oultur des Landes bis jetzt zurück gehalten haben : 
ich erwähne beispielsweise die natürliche Abneigung europäischer 
Unternehmer gegen französische Oolonial - Wirthschaft und das 
Vorurtheil gegen das afrikanische Klima. Wären dort überhaupt 
mehr Anstalten zum Vordringen unserer Cultur gemacht worden, 
so würden auch vielleicht jetzt schon alle Mittel derselben dort 
Anwendung gefunden haben. 

Die Ursache der bisherigen zimperlichen Colonial- Politik in 
Afrika aber scheint mir auf zwei wesentliche Vorurtheile zurück- 
zuführen zu sein. Von diesen habe ich das eine schon oben er- 
örtert (V pg. l*)0 u. 151); es ist die Verwechslung der afrika- 
nischen Servitus mit den Verhältnissen der Sclaverei. Nicht nur 
glaubte man mit der Abschaffung dieser auch jene Verhältnisse 
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unterdrücken zu müssen, sondern man scheut sich auch andere 
Dienstverhältnisse, welche einige Züge der Sclaverei an sich 
tragen, gerade in Afrika einzuführen, aus der wohl begründeten 
Furcht, das Verhältniss der Servitus dadurch zu begünstigen; 
nur war diese Furcht als solche ein Irrthum ; man fürchtete als 
Nachtheil der Civilisation, was man mehr und mehr als einen 
Vortheil derselben erkennen wird. 

Das andere Vorurtheil liegt in dem bösen Gewissen, 
welches die Menschheit der ethiopischen Rasse gegenüber hat. 
(Vergl. hiezu u. a. P. P. 1871 XX, c. 393 pg. 37, No. 86), In 
der Sclaverei hielt man die Neger allerdings in sehr verkehrter 
Weise zur Arbeit an. und scheut sich nun, dieselben überhaupt 
zur Arbeit anzuhalten. Man wollte die Neger nur von der 
Sclaverei emancipiren (und zwar zu ihrem grossen Vortheil), 
emancipirte sie aber thatsächlich (zu ihrem grossen Nachtheil) 
auch von der Arbeit. Auch dieses könnte man im wahren 
Sinne des Wortes als Katzenjammer der Grausamkeit bezeichnen. 
Aber was hilft denn das milde Schön- thun und Fromm-reden? — 
Es muss doch zuletzt energisch Ernst gemacht werden. 

Es mag nicht unnöthig sein, hier noch einige Worte beizu- 
fügen zur moralischen Rechtfertigung der Politik, die ich hier 
für das ethiopische Afrika vertrete: 

Auch in Europa muss der Proletarier arbeiten. Dieses 
Muss ist ein zweifaches; er muss arbeiten um seines eignen 
Wohllebens willen, und er muss arbeiten um des Staates oder 
der Gemeinde willen, die sich für ihn verantwortlich hält und 
der er zur Last fällt, wenn er nicht arbeitet. — Der erste An- 
trieb zur Arbeit für den Proletarier in Europa ist die Noth. 
Er arbeitet für sein eigenes tägliches Brot und für sein Weib 
und seine Kinder; erst danach kommt die Arbeit für Bedürfnisse 
mehr geistiger Art, die ihn dann über die Existenz eines Proletariers 
erheben. Was nun bei uns Noth bedeutet, also die Sorge um 
Nahrung und Kleidung, um Wohnung und Feurung kennt das 
Naturkind der Tropen nicht, und diesen ersten Antrieb zur 
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Arbeit und zur Cultur müssen wir ihm daher durch Zwang 
ersetzen. Nehmen wir uns schon der Faullenzer und Tauge- 
nichtse in Europa an, um wieviel mehr sind wir hierzu nicht 
nur berechtigt, sondern gerade vom moralischen Standpunkte aus 
in jenem Schlaraffenlande hierzu verpflichtet! Man mag mir 
hier vielleicht erwidern: Einen moralischen Standpunkt kennt 
unsre europäische Politik garnicht; unsre Massregeln gehen alle 
vom egoistischen, oder besser gesagt, von materiell- wirthschaft- 
lichen Gesichtspunkten aus; wir nehmen uns der Verarmten und 
der Vagabonden nur um der Ruhe und Ordnung des Staates, 
nicht um ihrer selbst willen an. — Nun findet allerdings eine 
Gefährdung der öffentlichen Sicherheit in Ethiopien nicht gerade 
durch eine Verarmung der Massen statt; die Natur wirft ihren 
Kindern dort des Lebens Nahrung und Nothdurft mühelos in den 
Schoos und von einer Verarmung in unserm Sinne kann deshalb 
dort auch nicht die Rede sein; um soviel geringer aber die 
Bedürfnisse, um soviel grösser ist der Müssiggang, und die 
Gefahr, welche durch diesen für die Ordnung eines staatlichen 
Gemeinwesens entsteht, wächst dort in derselben (ich sollte 
denken geometrischen) Proportion, in welcher auch bei uns die 
Gefahr für die öffentliche Sicherheit zunimmt mit der Zahl der 
arbeitlosen Menschen. Mögen aber auch in unsern europäischen 
Gesetz-gebenden Versammlungen die materiell- wirth- 
schaft liehen Gesichtspunkte dominirend sein: ein Volk, 
das an eine Regeneration Afrikas denkt, wird stets auch in 
erster Linie den ideell- ci vi lisa torischen Gesichtspunkt 
im Auge haben. Von diesem Standpunkte aus aber ist die An- 
wendung von Zwang bei der Organisation der Arbeit gerade 
in Ethiopien um soviel mehr erforderlich, als der Antrieb der 
Noth dem Arbeiter hier fehlt. Dieser Gesichtspunkt wäre 
sogar ausreichend, um eventuell einen stärkeren Zwang zu recht- 
fertigen, als ihn das Indenturc-Systcm bietet. Jede Erziehung 
erfordert Zwang; Süsslichkeit, Pathos und Eleganz sind nicht 
Civilisation , und auch nicht die Mittel, welche zu derselben 
führen. 
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Eine stricte Durchführung des patriarchalischen Princips der 
Hörigkeit mag in einigen Theilen Afrikas, wie vielleicht in der 
Cap-Colonie, nicht mehr möglich sein, im eigentlichen Ethiopien 
aber ist der ethiopischen Rasse der Vortheil dieser Chance noch 
nicht verloren gegangen. Eine Anwendung dieses Princips allein 
wird die Neger ähnlich wie einst unsre Vorfahren, und auch 
noch in neuerer Zeit unsre Bauern zu genügender politischer 
und socialer Mündigkeit heranreifen lassen, wie sie vom Bürger 
des civilisirten Staates gefordert werden muss. Voraussichtlich 
wird sich ein solches Rechtsinstitut in Ethiopien unter dem 
Einflüsse europäischer Erfahrung besser gestalten und sich 
schneller entwickeln, als die verwandten Institute bei den Römern 
und Germanen es ihrer Zeit konnten. Vor allem aber wird die 
gesunde Menschennatur des Ethiopiers selbst die Fortentwicklung 
eines solchen Institutes begünstigen. Als erster Antrieb zur 
Arbeit an Stelle der Noth mag dasselbe hier wohl als das 
wichtigste Erforderniss gelten, ein viel weiter-tragenderTrieb 
zur Arbeit und zur Cultur aber liegt in der Steigerung der Be- 
dürfnisse des Menschen durch seine eigne Arbeit. Diese wird 
auch das erste Agens sein, was den Neger über die Nothwendigkeit 
einer Arbeit in dauernder Abhängigkeit hinausführt, und wird 
danach constant in ihm fortwirken, denn die Bedürfnisse des 
Menschen wachsen stetig in Wechselwirkung mit seiner Arbeit. 
Diese schafft ihm den Genuss neuer Güter, und das erwachte 
Bedürfniss nach Wiederholung des Genusses dieser Güter treibt 
ihn zu neuer Arbeit. Ist nur der rechte Anfang gemacht, so 
nimmt die Cultur ganz von selbst ihren normalen Fortgang. 
Unter richtiger Behandlung und bei besserer Pflege wird der 
Neger bessere Arbeit leisten, als von ihm anfangs zu erwarten ist. 
Leistet er bessere Arbeit, so kann er höheren Lohn empfangen. 
Höherer Lohn aber macht einen guten Arbeiter demjenigen an Energie 
überlegen, der schlechten Lohn empfängt. (Th. Brassey Work and 
Wages, pg. 69.) Bei gutem Management nimmt die Leistungs- 
fähigkeit des Arbeiters in bedeutend grösserem Verhältnisse zu 
als der normale Lohn für dieselbe. So wachsen Existenz und 
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Leistung eines jeden richtig gehandhabten Arbeiters in natürlicher 
Wechselwirkung. 

BasBcdürfniss nach Freiheit erwächst erst mit der Geistesbildung. 
(Roscher Volksw. I, pg. 12c) Gegenwärtig hat der Neger in 
Afrika durchaus keine Vorstellung von dem idealen, d. h. von 
unser m Bedürfnisse nach Freiheit. Das Gefühl der Abhängigkeit 
ist ihm durchaus normal. Erst mit dem Fortschreiten seiner 
geistigen Entwicklung wird er sich selbstständig genug fühlen, 
erst mit dem Erwachen höherer Bedürfnisse überhaupt kann 
auch das Bedürfniss nach Unabhängigkeit in ihm entstehen. 
Endlich mag es aber vielleicht auch hier der Zukunft vorbehalten 
sein, durch neue Erfindungen den Entwicklungsprocess solcher 
Cultur zu beschleunigen. Dann könnte sich auch hier in ver- 
änderter Form die historische Thatsache wiederholen, dass Werk- 
zeuge und Maschinen die leibeigenen , oder doch wenigstens stark 
bevormundeten Arbeiter zu selbstständigen Tagelöhnern machen. 
(Roscher Volksw. I, pg. 128.) 

Ein flüchtiges Wort der Erwähnung verdient hier noch die 
Zukunft unseres Begriffes der F a m i 1 i e in Afrika. Der Bildungs- 
grad des Weibes ist bei allen Völkern der beste Masstab ihrer 
Culturstufe. Von dem Weibe hängt der Werth der Familie, die 
Erziehung der Kinder und somit auch der Geist ab, der überhaupt 
in dem Volke herrscht. Ich erwähnte oben, dass durch Verwendung 
von Frauen im Indenture- System die Negerin den potygamischen 
Verhältnissen des Landes entzogen werden könnte. Auch von 
dieser Entwicklung ist dies nur der Anfang, das Endziel der- 
selben aber würde sein, durch eine Regulirung dieser Frauen- 
arbeit womöglich zu einer Beseitigung derselben zu gelangen, 
oder doch wenigstens auf diese Weise die sociale Stellung der 
Frau zu heben und sie unabhängig zu machen. Erst dann würde 
sich ihr ein Begriff geben lassen von der Stellung und von den 
Pflichten unserer Frauen. Auf diese Weise wird mit der Zeit 
auch Familiensinn im Ethiopier erwachen. Der Gedanke 
einer Arbeit für Weib und Kind ist ihm gegenwärtig durchaus 
fremd und doch wird er ohne denselben das, was wir Oivilisation 
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nennen, nie erreichen. Aber auf die "Dauer kann er sich unserm 
Wesen nicht verschliessen. wenn es ihm nur in der rechten Form 
und getragen von der nftthigen Macht entgegentritt. Wird es 
uns gelingen, seinen Kinder- und Bummlersinn zu besiegen, so 
wird es uns auch glücken, seine polygamischen Familienverhältnisse 
zu regeneriren. Was den Araber, den Hindou und den Chinesen 
wahrer Civilisation verschliesst, religiöses Vorurtheil, hindert 
den Neger nicht. 

Zuletzt wird der Ethiopier auf diesem Wege auch vom 
blossen Einwohner seines Landes zum wirklichen Eigenthümer 
seines Bodens werden. Der Begriff Eigenthum ist ein Specificum 
der Civilisation. Erst wenn der Neger ein Arbeiter in unserm 
Sinne geworden ist, wird seine Arbeitsleistung ihm das ver- 
schaffen, was wir Besitz und Eigen thum nennen, die voll- 
ständige Herrschaft über solchen Grund und Boden, die rcehtUclu: 
auf Grundlage der facti sehen. — Nur Arbeit kann die Schätze 
des Landes heben; nur Arbeit kann das Volk des Landes 
civilisiren. 

Das erste Erforderniss einer Regeneration Afrikas ist die 
Negerarbeit; ausserdem aber müssen zu derselben noch zwei 
andere Dinge mitwirken, die ich schon oben beiläufig erwähnte, 
und von denen ich in der folgenden Studie ausführlicher zu reden 
habe: Capital und Management. — Zu einer Fortentwicklung 
der ethiopischen Verhältnisse, wie ich sie hier angedeutet habe, 
ist allerdings ein g r o s s e s Capital oder sogar viele grossen Capitale 
erforderlich, und solche grosse Capitalwirthschaft wird auch zu- 
gleich die Regeneration Afrikas bewirken. Sie wird bei weiterem 
Vordringen zunächst im Innern des Landes einen belebenden 
Einfluss üben, und dieser Geist wird voraussichtlich dann auch 
auf die Zustände im Küstenlande zurückwirken. Das gewinn- 
suchende Capital wird in Afrika ungefähr denselben Weg gehen, 
den es auch in andern Ländern gegangen ist, und wie anderwärts 
das Resultat dieses Strebens Civilisation gewesen ist, so wird 
auch in Afrika zuletzt die Civilisation siegen. Das ideale Ziel 
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ist hier mit dem realen, der ideelle Nutzen mit dem materiellen 
eng verknüpft; die Civilisation Afrikas geht mit der Utili- 
sation des Landes Hand in Hand. Was das Land demoralisirt, 
ist auch das, was den Handel dort ruinirt, und was dem Lande 
wirklich frommt, dient auch rückwirkend den Interessen des 
Handels und Verkehrs. — Mit solchem Vordringen des grossen 
Capitals wird zugleich auch eine höhere Classe von Europäern 
in Ethiopien zur Geltung kommen als die, welche augenblicklich 
dort vorherrschen. Diese Classe von Unternehmern wird den 
Handel und die Civilisation Centrai-Afrikas nicht mehr resig- 
nirend den Arabern preisgeben, sondern auch in jenen Ländern 
das civilisatorische Element unsrer Cultur durch die That beweisen. 
— Die Sache ist in der That so schwierig und so ungewöhnlich 
nicht. Das Ganze ist nur die Sache guten Managements. 

Negerarbeit, grosses Capital und gutes Management sind 
meiner Ansicht nach die Mittel, welche vereint die Cultur Afrikas 
verwirklichen werden. — Statt weiterer Auseinandersetzungen 
gebe ich hier zur Veranschaulichung dieser Ansicht folgendes 
Schema: 



Ursachen 



Wirkungen 



Arbeit 




Production 



materiell 



Utilisaticn 



Capital 



Reichthum 



Mittel 



Nutzen 



ideell 



Cultur 



Civilisation 
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Africa will be a source of wcalth not only to Europe, but 
to the wholc world to such an cxtcnt, that thc imagination 
itself can hardly follow it. 

Palmenton (House of Commons, Febr. 26. 1860.) 

In Aequatoreal-Afrika sind bisher Forscher und Missionare 
einerseits und Kaufleute andrerseits jede ihren eignen AVeg ge- 
gangen. Die ersteren haben in ihren Handel- treibenden Brüdern 
oft mehr ihre Gegner als ihre Stütze gesehen; und in der That 
haben nicht die moharaedanischen Händler allein an dem Ruin 
des Landes und seiner Bevölkerung mitgearbeitet. Ebenso aber 
findet man im Allgemeinen auch bei den Kaufleuten eine gewisse 
Unterschätzung jener ideellen Bestrebungen. — Der Kaufmann 
stellt selten den suchenden Gelehrten so hoch wie den schaffenden 
Künstler; er hält jenen, der meist vom Staate ernährt wird, 
ohne dass man ihn den Reichthum der Nation vermehren sieht, 
kaum für einen vollen Staatsbürger; er betrachtet ihn mehr als 
ein Kind, das sich in ewiger Werdelust mit unpraktischen 
Spielereien vergnügt. Selten freilich lässt ein Geschäftsmann 
sich solche Gefühle klar zum Bewustsein kommen, denn dann 
würde sein Verstand sie ihm wegdemonstriren: noch seltener 
finden sie sich ausgesprochen. 

Liegt nun aber diesem Gefühl nicht doch der Keim eines 
richtigen Gedankens zu Grunde? — Ist es nicht in der That zu 
beklagen, dass die Mittel, die man gegenwärtig für Centrai- 
Afrika aufbringt, allein für ideale Ziele, ohne irgend einen realen 
Nutzen aufgewendet werden? Wäre es nicht eine Schande für 
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die Volkswirtschaft des 19. Jahrhunderts, wenn diese Mittel 
in einem der reichsten Länder der AVeit unproduetiv verloren 
gingen? Soll es denn immer so wie gegenwärtig bleiben, dass 
solche idealen Unternehmungen in jenem Lande des Ueberflusses, 
in dem so gut wie nur irgendwo in der Welt Geld zu verdienen 
ist, nur Geld verbrauchen oder doch ihre Production nicht einmal 
auf die Höhe ihrer Kosten bringen? — Und soll es einen Ge- 
schäftsmann nicht auch ärgern, wenn er gelegentlich einen 
tüchtigen Gelehrten von einem ganz gewöhnlichen geriebenen Neger 
schändlich über's Ohr gehauen sieht? 

Nun macht freilich kein verständiger Mann dem Gelehrten 
hieraus einen Vorwurf; ein Mensch kann unmöglich alle Gebiete 
des menschlichen Wissens und Könnens beherrschen; man kann 
von einem speeifisch theoretisch entwickelten Menschen nicht 
wohl verlangen, dass er sich auch im praktischen Geschäftsbe- 
triebe der Welt zurecht finden soll. Dennoch sind solche Uebel- 
stände zu vermeiden: — viribus unäist 

Beide, der Kaufmann und der Gelehrte, streben demselben 
Ziele, der Erschliessung Afrikas zu: Warum wollen sie sich nicht 
zur Erreichung desselben vereinigen! Ihre Interessen ergänzen 
sich und wirken so sehr in einander, dass in der That die idealen 
und realen Zwecke hier ganz untrennbar sind. — Mit der Be- 
seitigung der gegenwärtigen Uebelstände durch ein normales 
Vordringen des Kaufmanns verwirklicht sich die Regeneration 
der dortigen Verhältnisse; bei der Erziehung des Negers durch 
seine eigne Arbeit findet auch das gewinnsuchende Capital pro- 
duetive Verwendung; aus der Nutzbarmachung des Landes er- 
blüht dort auch die geistige Cultur; und die Resultate des 
Forschers dienen doch zuletzt dem Capital des Kaufmanns. 

Können denn aber selbst die idealen Zwecke durch die 
Gelehrten allein erreicht werden? Was soll wohl Grosses zur 
Regeneration Afrikas geschehen mit erst 73,000 Francs, dann 
50,000 Francs und danach jährlich 20,000 Francs (Bannin g, 
L'Äfrique, 1878, pg. 223) oder 100,000 Francs {Budget B^p. Franc. 
1878) oder 100,000 M (Budget des Deutschen Beides 187«))? Ja, 
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was sind für Central- Afrika selbst Summen wie 437,278 Francs 
oder 113,238 Francs jährlich (Petermann, Mitth. 1878, pg. 197)? 
4500 £ stlg. per anmml Will man damit Afrika erschliessen? 
Geschickt verwendet, können diese Mittel allerdings einseitig 
der Wissenschaft manche Dienste leisten; aber zum Aufblühn 
des Landes können sie nicht einmal einem kleinen T heile 
AMkas verhelfen. — Was soll da ein Körnchen Gold, wo nur 
ein Beutel voll helfen kann? — Wird solches Körnchen nicht 
auch selbst dort verloren gehn, von wo der volle Beutel doch 
verdoppelt nur zurückkehrt! 

Das Capital des Kaufmanns aber kann diese Aufgabe unter- 
nehmen, weil durch seine Mitwirkung der Erfolg derselben ge- 
sichert wird; und warum sollte nicht auch von dem Risico und 
von der Verantwortung der Kaufmann seinen Theil tragen, wenn 
doch ihm der grösste Nutzen des Erfolges zufallen wird! — Ohne 
die Fühlung des grossen Capitals wird alles idealistische 
Streben dort im Wesentlichen erfolglos bleiben; und wenn wirklich 
der Weg für das gewinnsuchende Capital dort nicht deutlich und 
klar vor uns läge, so würde ich auch an den ideellen Hoffnungen 
auf eine Zukunft des Landes verzweifeln. 

Charakteristisch ist, dass man auf dem europäischen Continent 
so viel von der Regeneration Afrikas und andern Theoremen 
redet, während man in England die verschiedenen Ansichten 
discutirt, welches die beste Handelsstrasse nach dem Innern 
Afrikas sei. Ueberall in der Welt sind die ersten colonisatorischen 
Erfolge durch Gewinnsucht herbeigeführt: Der Handel ist der 
Pionier der Civilisation. So wird auch nur das gewinnsuchende 
Capital Ethiopien eine Zukunft eröffnen. In seinem eignen In- 
teresse wird dies Capital auch den Forscher und den Lehrer in 
seine Dienste nehmen; schon den ersten Versuchen des Handels, 
dort weiter vorzudringen, müssen die Entdeckungen der Forschung 
vorangehen. 

Eine Handelsgesellschaft nun, w r elche sich die Er- 
schliessung Central- Afrikas zum Zweck setzt, hat heut- 
zutage den Vortheil, alle Erfahrungen verwandter Unternehmungen 
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der Vergangenheit und Gegenwart zu benutzen : die schwer er- 
worbenen Erfolge der East-India-Company so gut wie die 
glänzenden Bedingungen der Concession des Pacific-Railroad- 
Hutchinson (Soc. of Arts, March SO. 1877, pg. 438. Best Trade- 
rmde to Central- Africa) sagt, er möchte zu diesem Zwecke die For- 
mimng einer Gesellsciiafttvic die alte Hudsons-Bay-Company empfehlen. 
Ein Deutscher würde vielleicht eher an Johann Jakob Astor 
und Astoria denken. — In allerneuster Zeit hat wieder eine 
solche Handelsgesellschaft englischen Capitals unter deutscher 
Führung die Colonisation Borneos unternommen, und eine ita- 
lienische Gesellschaft hat in Schoa, im Süden von Abyssinien 
festen Fuss gefasst, um von dort Handelsbeziehungen mit Centrai- 
Afrika zu eröffnen. 

Das mittlere Stromgebiet des Congo erscheint heut- 
zutage wohl als dasjenige Gebiet Central- Afrikas, welches unsrer 
Cultur den grössten materiellen sowie den meisten idellen Nutzen 
verspricht, und die Westküste des äquatorealen Afrikas scheint 
mir besondere Vorzüge für eine Handelsstrasse nach diesem Ge- 
biete zu gewähren. 

Umfang und Localisation solches Unternehmens richten sich 
so sehr nach Individualität und Nationalität des Capitals, das 
sich an demselben betheiligt, dass sich darüber specielle Gesichts- 
punkte wenig aufstellen lassen, und weitere Erörterungen über 
die politischen und commerciellen Verhältnisse, die hier in Frage 
kommen, sind hier ebenso wenig am Platze; auch ist die Frage, 
welcher Ausgangspunkt speciell als der wünschenswertheste 
nVs Auge zu fassen ist, so sehr eine praktische Geschäftssache, 
dass eine positive Erörterung derselben in einer theoretischen 
Darstellung nicht wohl thunlich ist. Indessen mögen einige all- 
gemeinere Gesichtspunkte hier Erwähnung finden. 

Besondre Chancen bietet unsrer Civiiisation in dem genannten 
Theile Inner- Afrikas namentlich der Volksstamm, der das Land 
bewohnt. Nicht die Küstenstämme des Westens und nicht die vom 
Mohamedanismus verdorbenen Stämme des östlichen Aequatoreal- 
Afrikas, sondern nur die eigentlichen Wilden des Landes sind 
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es, deren noch junge Kraft uns eine Zukunft des Landes hoffen 
lässt. Auf ihrer Arbeitsleistung beruht schon jetzt im Wesent- 
lichen die Production des Landes, welche den Ausfuhr-Handel 
von jenem aequatorealen Theile der West-Küste versorgt; und 
bewahrheitet sich die Hypothese, dass die Famfam und die 
Niamniam zu einem grossen Volksstamm gehören, der mithin 
gerade dieses mittlere Stromgebiet des Congo innehaben 
würde, so sind allerdings die Vortheile des westlichen Aequatoreal- 
Afrikas zur Gewinnung dieses Gebietes in die Augen springend. 

Schon ein Blick auf die Karte von Afrika weist auf das Richtige 
hin. Handelt es sich um die Erforschung und Nutzbarmachung des 
Gebietes von Corisco-Bucht bis an den Ouelle-Fluss, so 
muss man eben von Corisco-Bucht bis an den Ouelle gehen; — 
entscheidend hierfür aber sind die tatsächlichen Umstände der 
Sachlage selbst. 

Mehr als alles andre sind unserm Vordringen nach Centrai- 
Afrika die Feindseligkeiten zwischen den verschiedenen kleinen 
Stämmen hinderlich gewesen. Wer des einen Feindes Freund 
ist, ist des andern Feind. Endlich sind nun im Laufe dieses 
Jahrzehntes die ersten Vorkämpfer jenes grossen Volksstammes, 
dem wir zuzustreben haben, bis zu uns hindurchgedrungen. Ohne 
es selbst zu ahnen, wohin sie gelangen würden, haben sie sich 
bis zur Küste hindurch und damit der Civilisation näher gearbeitet. 
Jetzt hat man dort an der Küste Gelegenheit, sich unter diesen 
Leuten einzuleben, ihre Sprache und Sitten kennen zu lernen 
und dann unter ihnen und mit ihnen von einem Ende ihres 
Gebietes bis zum andern zu reisen, als Freund, wenn nicht als 
Gastfreund. Wunderbar thöricht ist die Absicht, anstatt direct 
in dieses Gebiet einzudringen, von weit her um dasselbe herum- 
zugehen, und dann von der unbekannten Ferne weniger Schwierig- 
keiten zu hoffen, als man sie in der Gegenwart vor sich sieht. 
Ganz besonders verkehrt aber ist es, mit Hülfe oder auch nur 
in Begleitung von Arabern in dies Gebiet eindringen zu wollen, 
selbst wenn die arabischen Sclavenjäger, die bisher von diesem 
Volke glücklicherweise immer mit blutigen Köpfen heimgeschickt 
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worden sind, es überhaupt noch wieder versuchen werden. Dass 
der Ueberlegenheit europäischer Waffen, kaukasischer Intelligenz 
und germanischer Energie gelingen kann, was den Arabern un- 
möglich ist, das hat uns Stanley bewiesen; aber gelingt es auch 
in das Gebiet hinein und durch dasselbe hindurch zu drin- 
gen, so wird damit wohl der Forschung ein Dienst geleistet 1 
aber der Erschliessung des Gebietes — der Cultur Central- Afrikas 
— bringt uns solches Vorgehen nicht näher. Stanley freilich, 
angesichts eines der grossartigsten Probleme der Geographie, 
wie jetzt höchstens noch die Polargegenden dergleichen bieten, 
konnte sich durch solche Erwägungen nicht beeinflussen lassen. 
Für ihn war es nur die Frage: das Eminente, was er geleistet 
hat, so zu erreichen, wie er es erreicht hat, oder garnicht. 
Ganz abgesehen aber von den enormen Kosten der grossartigen 
Ausrüstung, die zu solcher Pionier-Expedition nöthig ist, hat 
gerade Stanleys Leistung der Welt bewiesen, dass seine Nach- 
folger auf diesem Gebiete so wie er nicht zu Werke gehen 
müssen. Auch ist es gerade Stanley selbst, der uns wieder einen 
eclatanten Beweis dafür giebt — worauf schon früher Livingstone, 
Cameron und andre nachdrücklichst hingewiesen haben — dass 
es vornehmlich der brutale Einfluss der mohamedanischen Händler 
vom Osten ist, der uns dieses Gebiet bisher so vollständig ver- 
schlossen hatte {Bark Gont. II, pg. 86). Unvorteilhafter, als 
mit mohamedanischem Wesen kann man sich jedenfalls bei jenen 
Volksstämmen nicht introduciren. Würde man sich nun aber 
auch ohne dieses Element vom Osten oder Norden her oder auch 
vom Westen etwa von der Congo-Mündung neben der unteren 
Strecke von Wasserfallen und Stromschnellen des Flusses auf- 
wärts durcharbeiten, so hätte man, in der Hochebene des mittleren 
Stromgebietes angelangt, doch immer noch den Nachtheil dann 
als Fremder, und besonders als Durchreisender, die Feindselig- 
keiten der Bewohner des Landes überwinden zu müssen. Ueber- 
dies ist es öfter noch Furcht und Schrecken vor den Fremden 
als wirkliche Feindseligkeit, welche die Wilden aus vermeintlicher 
Selbstverteidigung zu Angreifern macht; garnicht zu reden von 
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den Schwierigkeiten, überhaupt die Intentionen der Mensehen 
zu errathen, sie zu überreden und auf ihre Stimmung zu wirken, 
wenn man ihre Sprache nicht versteht. — An den Buchten von 
Gabon und Corisco dagegen kann man nicht nur sich leicht mit 
den Famfam vertraut machen, sondern hat auch den Vortheil, 
dass alle die Mpongoues oder Nköinis, die man als Begleiter 
und Träger mit sich nimmt, die Sprache der Famfam geläufig 
sprechen, und überdiess so wenig Furcht vor ihnen haben, dass 
sie in der That mit ihrer Wildheit spielen. Wenn solcher Ueber- 
muth höherer Cultur nun auch weiter im Innern schwinden mag, 
so hilft er doch hinein in's Innere. 

Ich lasse es hier dahingestellt, ob der Weg zu Lande am 
untern Congo aufwärts von Mböma (Embomma) bis an den 
Stanley -Pool dem Verkehr weniger Local - Schwierigkeiten 
bieten möchte als die etwa gleich lange Strecke (sage 300 miles) 
von Corisco Bucht bis an den Mpaka, Nkounya oder Mban- 
gara, je nachdem welchen dieser Nebenflüsse man auf der Höhe 
des Aequators zuerst antreffen wird. Die Schwierigkeiten in 
den Gebirgsländern am untern Congo scheinen jedenfalls ganz 
ausserordentlich, und es ist vorläufig kein Grund vorhanden, 
Aehnliches in Aequatoreal- Afrika zu vermuthen. Letzterer Weg 
aber ist, wenn nicht der einzig mögliche, jedenfalls doch der 
einzig gerade Weg zum Ziele. — Auf die Vorzüge der West- 
küste Aequatoreal-Afi ikas zum Vordringen in s Innere ist mehr- 
fach hingewiesen worden; unter andern sagt auch Burton 
(Gorilla Land I, pg. 237) Gabon ist durchaus kein schlechter »jpoint 
de dfpart,* von wo aas ein entschlossener Beisender mit Ausdauer 
(anglice ^Zeit*. ), einiger Kenntniss der Landessprache und ein wenig 
Glück sehr wohl in das eigentliche Herz Afrikas vordringen und den 
weissen Fleck ausfüllen könnte, der uns dort auf der Karte heraus- 
fordernd anstarrt. 

Nicht unwesentlich hat bisher wohl das Etablissement der 
Franzosen im geographischen Mittelpunkte jener Gegenden die 
Inangriffnahme derselben durch Handel und Forschung benach- 
teiligt. Um dort etwas zu leisten, fehlt den Franzosen das 
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praktische Talent, und den Angelsachsen mangelt in dem Gebiete 
einer fremden Nation der nöthige Patriotismus, die Haupttrieb- 
feder solcher idealen Bestrebungen in der Ferne. — Ein an- 
derer Umstand aber, der diese Gegenden im Schatten er- 
halten hat, — zum Theil auch die Folge des oben Angeführten — 
ist der, dass sich dort bisher mehr Afrika- Bummler als 
Afrika- Reisende um die Erforschung des Landes bemüht 
haben. Freilich sind solche Dilettanten darum nicht gering zu 
schätzen, wenn auch das Talent, welches sich gehen lässt, mehr 
der Popularität als der Wissenschaft Dienste leistet. Diejenigen 
Reisenden von Fach aber, die sich mit hinreichender Vorbildung 
ausgerüstet an jenen Gegenden versuchten, hatten entweder 
nicht die nöthigen Geldmittel, oder es mangelte ihnen an Kräften 
andrer Art, oder sie wählten unglücklicher Weise den Ogohoue 
als Ausgangspunkt, oder es fehlte ihnen sonst an Geschick. 
Wer immer Pech hat, wird Afrika so wenig vom Westen wie 
vom Osten erforschen; für den rechten Mann aber finden sich 
im westlichen Aequatoreal- Afrika alle Erfordernisse zum Gelingen, 
namentlich das wesentlichste von allen, die Transportmittel. 
— Ueber diesen Punkt weiter unten, vorher noch Einiges über 
den Ogohoue. 

Das Flussgebiet des Ogohoue ist als Ausgangspunkt 
für Expeditionen ganz besonders ungeeignet. Hat man Probleme 
im Auge, die speciell diesen Fluss betreffen, so wird man wohl 
nicht anders können, als denselben verfolgen; der richtige Weg 
in's Innere aber ist er nicht, und bietet auch keine weitergehende 
Vortheile für die Cultur des Landes. Allerdings wird dem Flusse 
gewöhnlich eine ganz besondere Bedeutung zugeschrieben, und 
die Franzosen scheinen sich grosse Vortheile von demselben für 
ihre Besitzungen dort zu versprechen, seitdem sie, am 1. Juni 
1862, sich das Mündungsgebiet desselben gesichert haben. Deutsche 
und Engländer ziehen freilich gegenwärtig einen bedeutenden 
commerciellen Nutzen aus dem Flusse und werden auch fortfahren, 
denselben weiter auszubeuten, weil sie eben die Geschäftsleute 
danach sind, aber die Franzosen erwerben sich dort weder Lor- 
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beeren, noch Geld. Die jüngste Expedition Savorgnan de 
Brazzas wird die Franzosen endlich über den phantastischen 
Traum einer Creek- Verbindung des Ogohoue mit dem Congo be- 
ruhigt haben; indessen war uns schon 1872 die Unwahrscheinlich- 
keit, ja Unmöglichkeit solcher Verbindung durch Dr. Behm 
{Petermanns Mitth. 1872, pg. 407—10) bewiesen, indem dieser 
deutsche Gelehrte die Thatsachen zusammenstellte, dass der Congo 
seinen höchsten Wasserstand im Januar hat, während die 
Schwellungszeiten des Ogohoue in den Monaten März und 
October sind. Eine solche Creek -Verbindung würde übrigens 
ohnehin commerciell werthlos sein, und wäre jedenfalls durch die 
ungünstigen Verhältnisse des Flusses für die Zukunft des Landes 
vollständig irrelevant (vergl. u. A. auch die Edinburgh Review 
No. 301, January 1878, pg. 173). — Es ist in der That wunderbar, 
dass die Forschung sich hat so oft verleiten lassen, auf diesen 
Fluss zu gehen, obwohl er mit Recht immer wieder als ein 
Sumpf charakterisirt wird. — Einige der wesentlichsten Gründe 
die den Ogohoue zu einem Küsten flusse von geringerer Be- 
deutung machen sind folgende: 

I. Wasserstrassen, die in tropischen Urwaldgegenden 
oft grosse Facilitäten für den Transport gewähren, haben da- 
gegen den Nachtheil besonders ungesunden Klimas. Während 
nun sonst das Innere des westlichen Aequatoreal-Afrikas als 
ein verhältnissmässig günstiges Klima geschildert wird, ja auch 
die übrige Küste jener Gegend keineswegs besonders ungesund 
ist, so ist dies bei dem Flussthale des Ogohoue zweifellos der 
Fall. Solche Flussgebiete sind auch da, wo sie nicht sumpfig 
sind, doch ungesunder als trocknere Landestheile, denn da der 
Wasserstand der tropischen Flüsse so sehr wechselt, so wirken 
alle diejenigen Theile der Flüsse, die in der Regenzeit unter 
Wasser sind, in der trocknen Zeit schädlich durch miasmatische 
Ausdünstungen. Hätten nicht schon die Erfahrungen unsers 
Dr. Lenz und seiner Vorgänger die besonders ungünstigen kli- 
matischen Verhältnisse des Ogohoue-Thales zur Genüge klarge- 
stellt, so könnten jetzt die Berichte Savorgnan de Brazzas und 
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Marches dies hinreichend beweisen. — Das obere Ogohoue- Gebiet, 
oder wie Lenz (in Lmdemans Gcogr. Blatt., 1878 pg. 80 und 
anderwärts) es nacli dem dortigen Namen des Flusses bezeichnet, 
das Okande- Land, mag zum stationären Aufenthalte für Euro- 
päer besonders geeignet sein, nicht aber das eigentliche Fluss- 
thal selbst. Gerade weil nun in der Regel das Klima des 
Innern besser ist als das der Küste, so muss es als eine Haupt- 
bedingung des Vordringens gelten, anfangs so schnell wie möglich 
über die Niederungen des Küstenstrichs hinwegzukommen. Dies 
erschwert aber der Ogohoue mehr als er es befördert. 

II. Als eine Wasserstrasse, einen Weg des Landes kann 
man den Fluss überhaupt nicht bezeichnen. Der mittlere Theil 
des Flusses oberhalb der Mündung des Rembo-Ngoumie, wo dem 
weiteren Vordringen auf demselben durch Wasserfälle und 
Strom schwellen Halt geboten wird, ist von der Bucht von 
Gabon aus zu Lande bis nach Adolinalonga näher zu erreichen, 
als durch die Mündung des Flusses. Allerdings lassen sich die 
für den Fluss selbst gegenwärtig nöthigen Waaren während der 
Regenzeit auch auf seefähigen Schiffen bis dorthin schaffen, und 
auf diese Weise natürlich billiger und leichter als zu Lande. 
Sollte aber der ganze Verkehr in's Innere diesen Weg gehen, 
so würde man schon flache Flussdampfer im amerikanischen 
Style dort an Ort und Stelle zusammensetzen müssen, um solche 
grösseren Ladungen durch die Flussmündung zu transportiren. 
Um dann aber solche Waaren in grösserer Masse weiter in's Innere 
schaffen zu können, müsste man doch den Transport zu Lande 
besorgen müssen, da die weitere Benutzung des Flusses hierzu 
unmöglich ist, und für solchen Land-Transport wäre es ohne 
alle Frage vortheilhafter, den Landweg gleich von der Küste 
aus zu beginnen, und hier die betreffenden Expeditionen fix und 
fertig zu arrangiren, als erst 4 bis 5 Tage durch ungesunde 
Gegend flussaufwärts zu fahren, und die Expedition dann dort 
in der Wildniss zu organisiren. — Dass aber der mittlere Fluss- 
lauf des Ogohoue gerade wegen seiner Local-Schwierigkeiten 
dem durchgehenden Verkehr nicht dienen kann, das hat uns be- 
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sonders Dr. Lenz (1. c. pg. 82) dargestellt: Der Fluss liat her im 
Allgemeinen einen ostwestliclien Lauf ; senkrecht darauf, also von Nord 
nach Süd, streicht ein langer aus eine Reilte paralleler Bergreilien be- 
stehender Gebirgszug, und beim Durchbrechen desselben bildet der 
Fluss zahllose Katarakte, Strudel, Stromschnellen, selbst kleine Wasser- 
fälle, die dem Canoc-Verkehr äusserst hinderlich situl Wie oft musste 
ich die Canoes entladen lassen und die zahllosen Gegenstände, beson- 
ders das Waaren-Magazin, das man bei einer Reise in das Innere 
mit sich zu führen genöthigt ist, mussten äusserst müteam längs des 
Ufers über Felsen geschleppt werden! Stellenweis muss sogar das 
Canoe an's Land gezogen und eine Strecke weit über den felsigen Bo- 
den geschleift iverden, und da diese Fahrzeuge ausserordentlich gross 
und schwer sind (bis 80 F<ss lang und 50 — 60 Mensclicn fassend), 
so braucht man gewöhnlich mehr als 100 Menschen, um innerluilb die- 
ses Stromschnellengebietes zu reisen. In dieser Weise kann wohl eine 
Expedition vorgehen, die den Zweck liat, den Fluss kennen zu lertwn; 
ein regelrecläer Handelsverkehr aber, also ein Hinauf sclwffen der 
europäischen Güter und ein Rücktransport einheimischer Producte 
kann unter diesen Umständen wohl kaum hergestellt werden. Die 
Kosten sind bedadend, die Gefahr des Verlustes von einer Menge von 
Weiihobjecten durch das Mufigc Umwerfen oder Sinken der Canoes 
ist zu gross, ausserdem ist die VerlässlicJikeit der als Arbeiter und 
Ruderer engagirten Eingebornen sehr gering; dazu kommt der Um- 
stand, dass die räuberischen Famfam das ganze rechte Ufer des Ogo- 
Imie besetzt halten und die Bewohner der Inseln und der gegenüber- 
liegenden Seite — Okota, Apindji, Okande etc. — bei jeder Gclegenlicit 
angreifen. Ausserdem stehen die Ininga und Galloa, also die in der 
NäJte der OgoJwue-Factoreien wohnenden Stämme, welche allein be- 
recldigt und befähigt sind, die Okande-Reise auszuführen, mit den er- 
wähnten Stämmen nicht immer auf bestem Fasse, sodass sich hier 
eine Menge Schwierigkeiten außulufen, die eine Reise durch das Ge- 
biet der Stromschnellen zu einer der gcfährliclisten, kostspieligsten und 
zeitraubendsten Expeditionen machen. 

HL Aus dieser Darstellung Lenzs ist ferner zur Gentige er- 
sichtlich, dass eine Handels-Expedition, die den Ogohoue aufwärts 
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verfolgte, so ziemlich dieselben Schwierigkeiten haben würde, 
wie am unteren Congo, namentlich würde sie dort auch unter 
den Feindseligkeiten der Stämme und ihren Streitereien 
unter einander zu leiden haben. Sind diese auch nicht gerade 
absolut hinderlich, so sind sie doch dem Handelsbetriebe im 
höchsten Grade lästig und gefährlich. 

IV. Vor allem aber scheint mir gegen den Ogohoue der 
Umstand entscheidend zu sein, dass er nicht in ein Gebiet führt, 
welches durch seine Ausdehnung, seinen Reichthum oder sonstige 
Eigenschaften besonders vor den Nachbargegenden ausgezeichnet 
wäre; so führt auch der Ogohoue nicht durch das Gebiet der 
Famfam hindurch, sondern nur südlich von demselben hinweg 
resp. an demselben entlang. Sich aber gerade dort unter all 
diesen Schwierigkeiten bei jenen ersten unruhigsten Vordring- 
lingen des Volkes einzuführen, wäre doch wohl ein unpraktischer 
Gedanke, wenn man doch von Gabon oder Eloby aus sich ohne 
Schwierigkeit unter ihnen einleben kann. 

Wie wird sich nun aber die Erschliessung 
Aequatoreal-Afrikas von Westen her gestalten? 
In Beantwortung dieser Frage will ich hier drei Stufen der 
Fortentwicklung hervorheben; dies sind die der Expeditionen, 
des Plantagenbaus und der Schienenwege. 

Pionier -Expeditionen und Etappen -Expeditionen sind die 
beiden Begriffe, welche wir zunächst zu unterscheiden haben. 
Obwohl beide in ihrem Wesen und ihren Zwecken grundver- 
schieden sind, so werden sie doch oft verwechselt. 

Eine Pionier-Expedition ist eine solche, die auf fremden 
Gebiete vordringt, ohne mit ihrem Ausgangspunkte in Verbindung 
zu bleiben, während die Etappen-Expedition durch solche Ver- 
bindung sich das fremde Gebiet zu eigen macht, sei es nun, 
dass sie dasselbe im Kriege oder dass sie es sich friedlich unterwirft. 
Letzteres allein ist es, was wir hier im Auge haben, da es uns 
um Handel und Civilisation zu thun ist. — Dem Zwecke nach 
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unterscheiden sich solche Pionier- Expeditionen und Etappen- 
Expeditionen so, dass erstere vorzugsweise der Erforschung, 
letztere im Wesentlichen dem Handel gewidmet sind. Diese 
bezeichnen einen organischen Fortschritt auf Grundlage jener. 

Expeditionen, die der Civilisation gewidmet sind, aber doch 
einen vorwiegend kriegerischen Charakter haben, wie sie von 
den Engländern (besonders Gordon) von Egypten aus und ähn- 
lich auch von Stanley durchgeführt wurden, werden, glaube ich, 
für die Zukunft an ihrer Berechtigung mehr und mehr einbüssen. 
Es ist allerdings ein Beweis der gesunden Kraft des Angel- 
sachsen, dass er sich noch im Stande fühlt, die Brutalität der 
Wildheit mit dem kriegerischen Sinne des Germanen, die Fero- 
cität der Gegenwart noch mit einem leisen Anflug der Ferocität 
unsrer Vorfahren zu bekämpfen; allein es ist zu hoffen, dass die 
Civilisation bald solcher Mittel wird entbehren können. — Als 
Etappen-Expeditionen hatten wir in Afrika bisher überhaupt 
nur kriegerische Unternehmungen zu nennen. Die Handels- 
Expeditionen der Araber in Afrika sind allerdings auch Etappen- 
Expeditionen — ihre Seriben sind Etappen — ; aber obwohl sie 
ohne allen politischen Zweck und lediglich dem Gewinne des 
Handels gewidmet sind, werden sie doch dadurch, dass sie sich 
durch ihre Sclavenjagden die Transportmittel erzwingen, zu 
kriegerischen Expeditionen. Eine friedliche Ausführung dieses 
Planes im Sinne der germanischen Civilisation ist das, was allein 
dem Innern des Afrikanischen Continents eine Zukunft eröffnen 
kann, und zwar wird dies mit sehr viel geringeren Mitteln zu 
bewerkstelligen sein, als Europäer irgend eine kriegerische Ex- 
pedition möglich machen können. 

Das physikalische Mittel, mit welchem die Etappen des 
Friedens, also Handels-Expeditionen, durchzuführen sind, ist die 
Zeit. Der Krieg hat Eile, die Civilisation aber geht langsam 
und bedächtig Schritt vor Schritt. — Aehnlich wie man ein 
schweres Gewicht dadurch hebt, dass man die Intensität der Arbeit 
vermittelst eines Flaschenzuges zeitlich vertheilt, so liegt auch 
hier die Lösung der Aufgabe in der Umsetzung der Schwierig- 
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keiten in Zeit vermittelst guten Managements. Zeit ist die 
erste Vorbedingung in Afrika; Eile ist in Ethiopien das grösste 
Verbrechen gegen alle Begriffe und Gewohnheiten des Landes, 
der ärgste Verstoss gegen den ethiopischen Menschenverstand, 
und jedenfalls der kostspieligste Fehler, den man dort begehen 
kann. Nirgends in der Welt scheint Zeit weniger Werth zu 
haben als in Afrika, und doch kostet Eile nirgends in der Welt 
mehr Geld und mehr Mühe als dort. Durch Geduld, Seelen- 
ruhe und Zeit ermöglichte Livingstone die grossen Leistungen, 
welche ihm gelungen sind, und auch Stanley hätte weniger 
Kämpfe und weniger Geldmittel nöthig gehabt, wäre er • auf 
seiner letzten Pionier-Expedition nicht durch die Natur der 
Sache zur Eile gezwungen gewesen (vergl. unter Andern Bark 
Cont.y II pg. 269). Das Punctum saliens dieser ganzen Frage 
ist, dass der Manager einer Handels-Expedition zugleich Zeit 
in Geld umrechnen kann. Je mehr Schwierigkeiten der Neger 
macht, und je mehr Zeit er uns raubt, desto theurer muss er 
unsre Waaren bezahlen. Shakespeare würde das nach Analogie 
seines to outherod Herod wohl to outnegro the negroc nennen. 
Geduld, Intelligenz und ruhig-Blut sind unsre normalen Waffen 
wider die Langstieligkeit des Negers auf der ersten Stufe unsres 
Verkehrs mit ihm, ehe wir uns noch um seine Arbeit und seine 
Entwicklung kümmern können. 

Der wichtigste Unterschied zwischen der Pionier-Expe- 
dition und der Etappen-Expedition ist wohl der des Resultates. 
Jene kann in der Regel nicht rentiren, diese muss rentiren? 
wenn anders der Leiter derselben nur ein tüchtiger, sachver- 
ständiger Reisender ist, und übrigens rechnen kann, oder auch 
sein Management nicht etwa durch kleinliche und schwache 
Unterstützung vom Ausgangspunkte aus lahm gelegt wird. Der 
Manager kann sich von jeder Station seine Kosten des Her- 
und Rücktransports berechnen, und wenn er darüber für Gewinn 
und unvorhergesehene Fälle den genügenden Margin lässt, leicht 
die niedrigsten Preise finden, zu denen er seine Waaren un- 
günstigsten Falls gegen Pioducte von einer Qualität, deren Werth 
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in Europa er kennt, eintauschen kann. Anvertrauen wird er 
Waaren nur solchen seiner Leute, die vollständig in seiner Ge- 
walt sind. Concurrenz steht ihm nicht entgegen, denn der Ver- 
trieb unserer Waaren durch die Neger, welche von der Küste 
in's Innere gehen, kann als solche nicht gelten. Die Preise, 
welche solche Neger-Händler in ihrem Handelsbetriebe machen, 
werden nie auf den Gewinn civilisirter Handels- Unternehmungen 
drücken. Ob die vier portugiesischen Gewehre, welche Stanley 
am 9. Februar 1877 in Rubunga fand (Dark ConL, II pg. 286) 
wie er meint, fast 400 Jahre gebraucht haben, um von der Küste 
bis dahin zu gelangen, weiss ich nicht; jedenfalls aber sind wohl 
viele Tausend Procente an ihrem Preise verdient, ehe sie in den 
Besitz jener fernen Wilden gelangt sind. Gewehre sind übrigens 
gerade derjenige Artikel, den der Kaufmann nur mit besondrer 
Discretion vertreiben wird. Sie sind zugleich derjenige Handels- 
artikel, der von allen einfachen Lebensbedürfnissen traditionell 
den aller geringsten Handelsgewinn abwirft und sie sind zu 
transportschwierig (bttlky) im Verhältniss zu dem höchsten Preise, 
den sie je holen können. Es bieten sich da der Speculation 
viel günstigere Artikel 

Die Nachfrage der Neger nach allen Dingen, welche primi- 
tive Lebensbedürfnisse befriedigen, sowie nach Spielereien und 
naiven Schmucksachen, ist geradezu unbegrenzt. Sobald man 
sich im eigentlichen Ethiopien befindet, verschwindet die Norm 
des Kostenpreises unsrer Waaren vollständig, und es handelt 
sich nur nocli darum, die coneurrirende Nachfrage der Einge- 
bornen geschickt zu benutzen; aber selbst der ungeschickteste 
Gemüthsmensch kann dort nicht wohl anders als seine europäi- 
schen Begriffe von Wucher dahintenlassen, und sich für den 
Werth seiner Waaren dann eben nur noch den Begriffen der 
Wilden anpassen. Nächst wirklich nützlichen Artikeln, wie 
die fast unglaublich billigen englischen Prints (gedruckte 
Baum wollenstoffe), verdienen hier der Erwähnung Artikel wie 
die kleinen sogenannten Negerglocken, kleine Spiegel (deutsches 
Fabricat) Glasperlen aller Art, und dergleichen, was in Europa 
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so gut wie garnichts kostet, in Ethiopien aber ein Vermögen 
repräsentirt. — Nichts hindert den Manager solcher Handels- 
Expedition seine Waaren im Innern zum 12-fachen oder 20- 
fachen und wenn es nöthig sein sollte auch zu noch mehrfachem 
Werthe ihres Fabrikpreises gegen den europäischen Werth der 
betreffenden Landesprodukte umzusetzen. Solches Unternehmen 
muss rentiren und muss brillant rentiren, wenn auch dabei 
ein guter Manager eventuell mit derselben Leichtigkeit 100% 
machen kann, mit der ein schlechter Manager nur 50% erzielt. 

Die rechte Leitung eines solchen Unternehmens zu be- 
schaffen ist nur dem grossen Capitale möglich. Gelehrte Ge- 
sellschaften und selbst hohe Staatsbeamte, die in der Stubenluft 
der Büreaukratie gross geworden sind, haben nicht leicht die 
Fähigkeit und die Erfahrung, um zu beurtheilen, welche Art 
von Menschennatur zu solcher Leistung in der freien Lebensluft 
der fernen Welt qualificirt ist. Kein Examen irgend welcher 
Art kann solche Qualität der Männlichkeit documentiren. 

Ich kann diese Entwicklungsstufe der Expeditionen nicht ver- 
lassen, ohne noch die soi-disant Cardinalfrage der Transport- 
mittel zu erörtern, ob Träger oder Elephanten. 

Für jeden, der einmal dort an Ort und Stelle gewesen ist, 
sollte die Beantwortung dieser Frage in der That so einfach sein, 
dass, wenn man die Entstehung derselben nicht kennt, man kaum 
begreifen kann, wie dieselbe überhaupt hat wiederholt aufge- 
worfen werden können. Die Antwort lautet: das hauptsächlichste 
Transportmittel für Pionier-Expeditionen in Aequatoreal-Afrika 
ist der Negerkopf, eine vorzügliche Beihülfe leistet der Esels- 
rücken. Ein sehr bequemes Transportmittel für Etappen- 
Expeditionen sind dressirte Elephanten, obwohl* wegen ihrer 
Kostspieligkeit für Handels-Expeditionen weniger geeignet als 
eine Reihe andrer Mittel, wie z. B. Ochsenkarren oder auch 
andres Fuhrwerk (vergl. pg. 367). 

Die Verwendung von Trägern als Transportmittel ist bisher 
durch alle Pionier-Reisen in Aequatoreal-Afrika so allgemein 
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als das Naturgemässe erwiesen, dass es in der That nicht nöthig 
erscheint, noch ein Wort über dies Axiom zu verlieren. Von 
deutschen massgebenden Urtheilen über diesen Punkt erwähne 
ich beispielsweise Schweinfurths Ausführungen darüber bei 
Gelegenheit seiner Reise Im Herzen von Afrika (I pg. 149). Da- 
gegen scheint es nöthig, hervorzuheben, dass die Verwendung 
von sog. Sclaven zu Trägern zu vermeiden ist. — Trotzdem diese 
Thatsache hinreichend durch alle angelsächsischen Reisenden 
von Livingstone bis auf Stanley klargestellt ist, wurde dies 
dennoch eine der wesentlichsten Ursachen, weshalb unsere Loango- 
Expedition nur geringen Erfolg hatte, und ebenso sah sich trotzdem 
auch neuerdings Savorgnan de Brazza wieder veranlasst zu diesem 
Mittel zu greifen; allerdings constatirte er dabei sofort selbst, dass 
er dasselbe für unzulänglich halte. (Vergl. Bull. Soc. de Geogr. 
Paris, .Tuillet 1877 pg. 85). Fast unglaublich klingt aber die 
Farce, welche dieser Reisende dann mit den gekauften Leuten 
aufführte; — oder sollte er den citirten Brief vielleicht nur auf den 
Geschmack des Addressaten, Herrn Boitard, Commandant von 
Gabon berechnet haben? — Er schreibt: Sobald ich die Lade be- 
zahlt hatte, und noch in Gegenwart der patresfamilias, die mir dieselben 
abgetreten Jmäen, erklärte ich Urnen, dass sie frei seien, und hingehen 
könnten, wohin sie wollten. (Er hatte sie aber nur gedungen, da- 
mit sie mit ihm gehen sollten). Alle sind bei mir geblieben, und 
ich bin sehr zufrieden mit ihnen; doch möchte ich m cid dafür stehen, 
dass sie bei mir bleiben werden, wenn ich in das Gebiet eines andern 
Stammes hinüberziehe. — Will übrigens Jemand in jenen Gegen- 
den doch einmal solche Sclaven kaufen, so darf er, wenn er 
einigermassen mit Geld und Geldeswerth umzugehen versteht, 
nicht mehr als 5 £ stlg. Werth in Waaren durchschnittlich für 
je einen gesunden jungen Neger geben ; unsrer deutschen Expe- 
dition freilich sollen ihre Träger schon anfangs 20 £ stlg. per 
Mann eingestanden haben, späterer Kosten nicht zu gedenken. 

Welche Schwierigkeiten ein gewissenhafter Leiter einer 
Pionier-Expedition hat, sich die rechten Leute zur Begleitung 

und als Träger auszusuchen, aber wie es doch möglich ist, selbst 

23 
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die elendesten Creaturen zu erziehen, und dass es lediglich 
Sache des Managers ist, was aus seinen Leuten wird, das stellt 
Stanley in seinem Dark Continent meisterhaft dar (vergl. L 52, 
55, 71, II. 66, 67 etc.). — Den gleichen Unterschied, welchen 
Stanley zwischen den Wangwana und den Wanyamwezi macht, 
findet man gleichfalls an der Westküste. Während man sich 
unter Mpongoues, Ouolofs und andern höher entwickelten Stämmen 
seine Begleiter suchen wird, wird man zu Trägern Nkömis, 
Krouneger oder gar noch tiefer stehende Stämme wählen. Wird 
der Führer solcher Expedition ein Reisender sein, der seine 
Erfahrungen im Osten Afrikas oder auch sonst unter mohame- 
danisirten Afrikanern gemacht hat, so würde er wahrscheinlich 
wünschen, einige Leute der Zanzibar-Gardc als Generalstab um 
sich zu haben. Ein solcher kleiner Trupp von bewährten Neger- 
Reisenden würde, als ein guter Fond, die Heranbildung von 
Mpongoues und Nkömis zu Expeditions- Reisenden erleichtern, 
wenn auch einem erfahrenen Reisenden dies wohl ohne solche 
Hülfe glücken wird. Jedenfalls ist die Herschaffung solcher 
Leute von Zanzibar nach Eloby billiger auszufuhren als die 
einer gleichen Anzahl Elephanten von Indien. 

Dass man übrigens von den Mpongoues und ihren Stammes- 
verwandten bei ebenso richtiger Behandlung solche Schwierig- 
keiten zu gewärtigen haben möchte, wie die pagazis im Osten 
allen Reisenden und ebenso auch Cameron und Stanley anfangs 
gemacht haben, ist zwar möglich, doch glaube ich es nicht. 
Namentlich würden diese West-Afrikaner nicht solche Hinder- 
nisse finden, wie sie sich Stanleys Leuten darboten, als sie im 
eigentlichen Central- Afrika in das Urwald-Gebiet gelangten, das 
im westlichen Aequatoreal-Afrika wesentlich vorzuwiegen scheint. 
(Ich erwähne beispielsweise DarJc Cont., II pg. 133). Manche 
derartige Schwierigkeiten, die den Ost-Afrikanern fremd bleiben, 
sind den West- Afrikanern das tägliche Leben. Ebenso waren 
Stanleys Wangwana des Ruderns mit Paddeln ungewohnt (i). C. 
pg. 259); Mpongoues und Nkömis aber sogut wie die Kroujungen 
sind auf dem Wasser ebensogut zu Hause wie auf dem Lande. 
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Um übrigens noch einmal auf besagte Elephanten zurück- 
zukommen, so bin ich fest überzeugt, dass wenn Dr. Peter- 
mann einmal einen westafrikanischen Urwald gesehen hätte, 
er sich trotz unsres hochgeschätzten Freundes von Koppen, 
fels (vergl. Petermanns Miäk, VII 1878, pg. 268) doch davon 
überzeugt haben würde, dass so ein Elephant sich da nicht ohne 
Weiteres durchtrampelt. Es sind besonders zwei Gründe, welche 
die Verwendung von Elephanten auf Pionier-Expeditionen in 
den Urwäldern des westlichen Aequatoreal- Afrikas ausschliessen. 

I. Ein wilder Elephant bahnt sich allerdings auch durch 
den Urwald einen Weg, und die aller undurchdringlichsten Stellen 
würde eine Expedition sogut wie der wilde Elephant umgehen 
können ; aber wer will denn auf solchem Elephanten sitzen, der sich 
durch ein Urwalddickicht durcharbeitet? und kommt der blosse 
Elephant auch durch, so würde doch die Hauptsache, das Ge- 
päck, dahinten bleiben. 

II. Ganz besonders unbrauchbar sind Elephanten für eine 
Pionier- Expedition deshalb, weil und insofern dieselbe durch 
fremdes Land geht, wo man stets Feindseligkeiten und Ueber- 
fällen ausgesetzt ist. Elephanten zu jagen und namentlich sie 
aus dem Hinterhalte mit giftigen Pfeilen zu tödten, sind alle 
Einwohner Oentral-Afrikas gewohnt, die Famfam sogut wie die 
kleinen Akkas oder Akkoas, und könnte solche Expedition wohl 
jämmerlicher niederbrechen, als wenn man sie auf diese Weise 
ihrer sämmtlichen Transportmittel beraubt? Werden einer Ex- 
pedition viele ihrer Leute getödtet, so kann der Erfolg derselben 
wegen Zurücklassung grösserer Quantitäten von Gepäck wesent- 
lich geschädigt werden; aber diese Gefahr ist in der That sehr 
viel geringer, als dass die wenigen Elephanten getödtet werden, 
welche das gleiche Gewicht an Gepäck schleppen, wie eine 
grosse Anzahl vieler einzelner Träger. Mir kommt der Wunsch, 
mit indischen Elephanten in den Urwäldern Aequatoreal- Afrikas 
auf Entdeckungsreisen auszugehen, vor, als ob man dabei hoffte, 
dass die Elephanten die Leistung vollbringen werden, zu der 
man sich selbst nicht im Stande fühlt. 
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Selbst für Etappen-Expeditionen empfehlen sich Elephanten 
nur ausnahmsweise, namentlich aber wohl in West- Afrika gar- 
nicht. — Es scheint in Afrika nicht möglich zu sein, ausgewachsene 
Elephanten zu zähmen wie in Indien, wo nicht der Mensch, 
sondern der Elephant den Elephanten fängt und zähmt. Die 
wenigen gezähmten afrikanischen Elephanten, die es giebt in 
Menagerien und z. B. auch im zoologischen Garten in London, 
sind meistens jung eiugefangen und mit vieler Mühe aufgebracht. 
Unter andern constatirt auch Sir Samuel Baker diese Schwierig- 
keit (Journ. Soc. of Arts March 30. 1877, pg. 440) und schlägt 
deshalb - da Wegebau doch nöthig sei — die Anwendung von 
Karren und dazu als Zugsieh Kamele vor. Zu diesem Vor- 
schlage wird er wohl durch die ausserordentlich glücklichen 
Versuche veranlasst sein, die man in Australien mit Kamelen 
gemacht hat. Vor etwa 10 Jahren führte Sir Thomas Eid er 
dort 100 Kamele ein, und diese haben sich bereits auf 400 
vermehrt. Nach Angabe der Australiern and New-Zcaland Gazette 
hat Eider dort neuerdings Kamele mit Erfolg auch zum Last- 
ziehen verwendet; ein Gespann von G Thieren zog eine Wagen- 
ladung von 5V 2 Tons, also etwa 18 Centner als Last für jedes 
Kamel. Es ist aber gegen die Verwendung dieser Thiere im 
westlichen Aequatoreal - Afrika das peremptorische Hindernis* 
anzuführen, dass Kamele ein trockneres Klima nöthig haben ; in 
der feuchten Luft des westlichen Ethiopiens werden die Ballen 
unter ihren Füssen zu faulen anfangen. Es wäre dann wohl 
noch eher mit Llamas aus Amerika zu versuchen. — Viel natür- 
licher und einfacher aber erscheinen uns Kindvieh und Pferde; 
vorzügliches zahmes Vieh ist mit Leichtigkeit von Angola zu 
bekommen, und Pferde sind zwar sehr viel kostspieliger zu be- 
schaffen, die wenigen Exemplare aber, welche man bisher in 
Gabon hat, bewähren sich so gut, dass man wohl später auch 
einen ausgedehnteren Gebrauch von Pferden dort machen wird. — 
Zieht man bei der Verwendung von Fuhrwerk selbst den Umstand 
in Betracht, dass dazu ein sorgfältigerer Wegebau, namentlich mehr 
Brückenbau nothwendig wird als für Elephanten, so wild man 
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dennoch wohl finden, dass dies geringere Kosten verursacht als 
die Beschaffung von indischen Elephanten, wenigstens in West- 
Afrika. Für Etappen-Expeditionen in Ost- Afrika, die nicht dem 
Handelsgewinne gewidmet sind, und unbesorgt um die Kosten 
über grosse Mittel verfügen, wie die englische Expedition in 
Abyssinien, ist es gewiss sehr bequem, indische Elephanten 
zu verwenden. Neuerdings führt wieder Colonel Gordon (resp. 
Gordon Pascha) in den aequatorealen Provinzen Egyptens dieses 
Experiment mit Erfolg aus, aber die Hoffnungen und Rathschläge 
für andere Expeditionen, welche Richard Andree (ZWte/w XV, 
2. October 1877, pg. 30) auf diese Versuche baut, sind wohl 
etwas zu sanguin. Für eigentliche Pionier- Expeditionen wer- 
den sich Elephanten auch selbst in Ost- Afrika aus oben an- 
gegebenen Gründen nicht empfehlen, und für Etappen -Expe- 
ditionen ist ihre Verwendung hauptsächlich eine Kostenfrage; 
in West-Afrika werden Elephanten wohl unter allen Umständen 
ausgeschlossen sein. Dass sich die West- Afrikaner selbst vor 
Colonel Gordons Elephanten nicht furchten werden, ist ganz 
gewiss; aber welches commercielle Unternehmen würde die- 
selben dort selbst zu Expeditionen im befreundeten Lande 
verwenden wollen? ! 

Was Pionier-Expeditionen im Allgemeinen betrifft, so will 
mir scheinen , dass die Epoche der grossartig - kostspieligen 
Forschungsreisen mit Stanleys grosser That einen Abschluss 
erhalten hat. Die enormen Ausgaben derselben — man sprach 
von 120,000$, fast eine halbe Million Mark — sollten billiger 
Weise alle ruhig denkenden Leute von dem Wunsche einer 
Wiederholung derselben abschrecken. Ich gebe gerne zu, dass 
der ideelle Werth einer einzigen solchen Leistung mit dem 
materiellen Werthe selbst des bedeutendsten Capitals nicht 
abzuschätzen ist; dennoch aber sollte man bedenken, dass da, 
wo Stanley durchfand, hundert andere auch ungewöhnlich tüchtige 
Menschen noch hätten unterliegen können. Wer will denn 
heutzutage so viele Millonen aufopfern, ohne auch einen mate- 
riellen Vortheil dabei im Auge zu haben. Auch Pionier- 
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Expeditionen werden in Afrika jetzt nur dann noch rationell 
erscheinen können, wenn ihnen commercielle Etappen-Expeditionen 
folgen, und wenn jene nur mit Rücksicht auf diese unter- 
nommen werden. 

Plantagen und Wegebau werden die nächste Stufe der Cultur 
in Aequatoreal-Afrika charakterisiren. Einem gesunden Handels- 
betriebe folgt der Landbau ganz von selbst. Schon zu seiner 
eignen Fortentwicklung bedarf der Handel einer Vermehrung 
der Production des Landes, aber auch.unabhängig davon wird dann 
der Unternehmungsgeist andrer Capitalisten sich eine so profitable 
Capital- Anlage nicht entgehen lassen. — Colonisation war von 
jeher dasjenige Geschäft, auf welches die bedeutenden VolKswirthe 
aller Nationen mit Vorliebe hingewiesen haben, und ebenso auch 
die leitenden National - Oekonomen der letzten Zeit, Wilhelm 
Roscher und John Stuart Mill, und zuletzt Leroy-Beaulieu. 
Nächst der bekannten Monographie Roschers über Colonien gelten 
besonders die treffenden Sätze Mills in seinen Prinäples of Pol, 
Econ. (1862, Buch V, Chp. 11, § 14) als massgebend: Die Ueber- 
sicdlung von Arbeitern und Capital von alten Ländern nach neuen 
Gebieten, von einem Platze, wo ihre productive Kraft geringer ist, nach 
einem Platze, wo sie grösser ist, steigert um soviel die Gesamnü- 
Prodnction der Welt, und es vermehrt den Reichthum sowohl des alten 
wie des neuen Landes. Es kann durchaus keinem Zweifel unterliegen, 
dass Colonisation bei den gegenwärtigen Verhältnissen der Welt das 
aller einträglichste Geschäft ist, welches das Capital eines alten 
Landes unternehmen kann, — Ein Zweifel an der unbeschränkten 
Gültigkeit dieses Satzes ist übrigens unter Umständen sehr wohl 
zulässig. In allen solchen Ländern, in welchen die übergesiedelten 
Arbeitskräfte leicht selbstständig werden, und dann das Capital, 
dem sie ihre Uebersiedelung verdanken, im Stiche lassen, hört 
dann allerdings die Produetivität des Capitals aus Mangel an 
Arbeitskräften auf. Um diesem Uebelstande entgegenzuwirken, 
hat man verschiedene Massregeln angewandt, von denen sich das 
sogenannte Wakcfield-System am besten bewährt hat; die Haupt- 
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Vertreter desselbeu sind Ed w. Gibbon Wakefield und Colonel 
Torrens. Mau hindert durch diese Politik die Arbeiter, zu 
früh selbstständig zu werden, resp. selbst Grundbesitzer zu 
werden, indem man den Grund-und-Boden in dem neuen Lande 
nur zu hohen Preisen und in grösseren Lots verkauft, so dass 
sie sich schon erst ein kleines Capital erarbeitet haben müssen, 
ehe sie der Lohnarbeit entbehren können. Auf diese Weise 
zahlen solche Arbeiter in dem Kaufpreise des Grand- und -Bodens 
die Kosten ihrer Uebersiedelung an die Colonial - Verwaltung 
zurück, und man bezeichnet daher die Methode dieser Colonisation 
als das Sclf-supporting-priwipU. Hierdurch werden zugleich deu 
übergesiedelten Privat-Capitalien die nöthigen Arbeitskräfte ge- 
sichert. — Es ist nicht nöthig, hier näher auf solche Massregeln 
einzugehen, weil in Ethiopien überhaupt Feldarbeiter von Europa 
garnicht eingeführt werden können, und selbst, wenn sie dort 
arbeiten könnten, doch nicht dort eingeführt werden sollten, weil 
ldazn das Land selbst die besten und billigsten Kräfte der Welt 
iefert. Mit dem europäischen Capital sollten nur solche 
Arbeitskräfte vou Europa dorthin übergesiedelt werden, die 
zum Management im weitesten Sinne des Wortes gehören. In 
Aequatoreal- Afrika ist der obige Satz Mills in daher unbeschränktem 
Masse zutreffend. 

Das in der XL Studie gegebene Schema des Arbeitslohnes 
für Ethiopien ist selbstverständlich im einzelnen Falle nur re- 
lativ gültig. Nicht nur gestaltet sich dies Verhältniss objectiv 
verschieden je nach den localen Verhältnissen, z. B. der Dichtig- 
keit der Population und der relativen Tüchtigkeit des Neger- 
stammes, mit dessen Arbeitskraft die Plantagen angelegt und 
betrieben werden, sondern auch subjectiv je nach der Individualität 
des Managers. Einem ungeschickten Pflanzer können an dem- 
selben Orte alle diejenigen Vortheile verloren gehen, die seinem 
tüchtigen Nachbarn zu einem grossen Erfolge verhelfen. Unter 
übrigens gleichen Umständen aber ist der absolute Vortheil dieses 
Verhältnisses allerdings ein ganz ausserordentlicher Vorzug für 
das westliche Aequatoreal- Afiika. 
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Der Plantagenbau ist Sache des kleinen Capitals, das dem 
grösseren langsam folgt. Gegenwärtig nun sind die Wasser- 
strassen in jenem Küstenlande so zahlreich und so günstig ver- 
zweigt, dass dort viele Tausende von Hektaren des allerbesten 
Landes bebaut werden können, ohne dass deshalb ein einziger 
Landweg nöthig würde. Mit dem allgemeinen Vordringen in's 
Innere aber wird dort auch ein Netz von Landstrassen entstehen 
und' sich mehr und mehr mit der Cultur des Landes ausdehnen 
und verbessern. Die Concurrenz oder vielleicht das Zusammen- 
wirken der verschiedenen Pflanzer ist ihrem gemeinsamen Interesse 
nur förderlich, ohne überwiegenden Nachtheil für den Einzelnen, 
und aus solcher Wirtschaft entwickelt sich naturgemäss ein 
selbstständiges Gemeinwesen, das seine eignen Vortheile und 
seine Erhaltung wahrzunehmen im Stande sein wird (Sclf- 
gouernmenf). 

Während derselben Zeit aber wird wieder das grössere Capital 
solche Gesammtheit der kleineren Capital wirthschaften (concerns) 
überflügeln. Anknüpfend namentlich an die Handelsstrassen der 
Etappen-Expeditionen der ersten Periode wird sich eine weitere 
dritte Wirthschaftsperiode entwickeln, die sich charakterisirt durch 

Schienenwege und Dampfbetrieb. — Es ist eine beliebte 
Phantasie vieler tüchtigen Eeisenden, die über Afrika geschrieben, 
und namentlich auch aller Dilettanten, die sich für eine Re- 
generation Centrai-Afrikas begeistert haben, sobald als möglich 
eine Eisenbahn zu wünschen in dieses kaum erst seinen 
wesentlichsten Umrissen nach bekannte Gebiet. Namentlich von 
Osten her, doch auch schon von Westen aus, den Binoue sowohl 
als den unteren Congo aufwärts, ist ein solches Unternehmen 
alles Ernstes vorgeschlagen worden, und wenn auch meist nur 
von einem Tramway mit Lastthier-Betrieb geredet wird, so ist 
doch der Gedanke einer Eisenbahn stets der eigentliche Hinter- 
grund der Phantasie. 

Manchem Geschäftsmann, der mit den augenblicklichen Ver- 
bal tnissen Aequatoreal- Afrikas vertraut ist, wird schon die blosse 
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Erwähnung eines so wilden Projectes ein mitleidiges Lächeln ab- 
zwingen; mir wenigstens ist es zuerst so gegangen. Dennoch 
wird man sich sagen müssen, dass im weiteren Verfolg unsrer 
Civilisation auch in Aequatoreal- Afrika wohl eine Eisenbahn ge- 
baut werden wird, wenn unsere Ingenieure nicht bis dahin noch 
rentablere Transportmittel erfinden. Es ist nur eine Frage der 
Zeit, wann eine Eisenbahn nach Central- Afrika eine rentable 
Capital-Anlage sein wird, und so mag es sich denn schon jetzt 
darum handeln, wie dies möglich sein wird. 

Die letzten bedeutenderen Vertreter dieses Problems sind 
Cameron, Hutchinson und Stanley. Letzterer sagt in seinem 
Dark Contineni (L pg. 43): Der Capitalist muss sich andere Tram- 
portmittel verschaffen, sonst wird er die localen Schwierigkeiten in Af rika 
nicM überwinden. Wege durch das Dickicht zu bahnen und Fuhrwerk 
zu benutzen ist mir temporär ausweitend, erfordert eine grosse Capital- 
auslage, Gedidd und beständigen Aufwand von Arbeitskraft undEnergie. 
Fast so schnell wie das Land gerodet wird, ist es auch schon tvieder — so 
fruchtbarist der Boden— mit rohrartigem Gras bedeckt,und eineüegen- 
zeit genügt, um die monatlangc Arbeit des Pioniers so gut wie unge- 
scJw/wnzu tnadten. Das Zugvieh stirbt, zu Tode gequält von den(Tsetse) 
Fliegen, oder vergißet durch die scharfen Gräser. Die Eingebornen 
sterben aus Mangel an gehöriger Nahrung oder erliegen der Erschöpfung 
und Ixisartigen Krankheiten. — Ein Schienenweg ( *tramway*) ist das, 
was Afrika vor allem braucH. Alle andern Vortlieile, die es durch den 
Conlact mit der Civilisation Jiaben wird, folgen der Spur des Sclüenen- 
weges, der ein eisernes Band sein wird — für ewig — zwisefwn Afrika 
und den glücklicheren Continenten. — Wie energisch auch der kleine 
Kaufmann sein mag, er kann nichts Dauerndes zu Gunsten des Landes 
leisten: Das Waldland des Küstengürtels muss erst durclischnittcn 
werden mit einem eisernen Wege. 

Im westlichen Aequatoreal- Afrika nun wird nicht nur die 
Anlage von Wegen schwerer zu machen, sondern diese wer- 
den auch kostspieliger zu unterhalten sein, als in weniger frucht- 
baren Länderstrecken ; doch ist es auch in den dortigen Urwäldern 
mit dem Zuwachsen der Landwege ganz so schlimm, wie Stanley 
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schildert, wohl nicht. Wo es sich aber für eine Handelsgesellschaft 
nicht bezahlt macht, eine Strasse für ihre Etappen-Expeditionen 
offen zu halten, da kann die Anlage eines Schienenweges ganz 
gewiss nicht rentiren, da seine Erhaltung jedenfalls mehr kostet 
als die eines einfachen Landweges. Die grössere Capitalanlage 
für eine Eisenbahn kann sich eben nur durch Steigerung von 
Production, Verkehr und Umsatz im Lande rechtfertigen, wobei 
dann der Kaufmann von dem Gewinne an den vielen Transactionen, 
die ihm durch die besseren Verkehrsmittel möglich werden, mehr 
abgeben kann, als von dem früheren Gewinne an wenigeren Ge- 
schäften. Es ist doch nicht mehr als verständig, einen Schritt 
vor den andern zu setzen und nicht plötzlich nach einem unbe- 
kannten Platze hinüberzuspringen. So gewiss Geschäftsleute in 
Europa nicht in's Blaue hinein Eisenbahnen zu bauen pflegen, so 
gewiss wird man auch nicht aufs Gerathewohl nach Centrai- 
Afrika eine Bahn, nicht einmal eine Pferdebahn hineinlegen wollen. 
Vor allem würde Niemandem damit gedient, wohl aber sehr viel 
Schaden dadurch angerichtet werden. Würde irgend ein Staat 
so thöricht sein, aus öffentlichen Mitteln eine solche Anlage zu 
machen, so würde dadurch nur auch das Innere des Landes durch 
die unsinnige Concurrenz und das principlose Management des 
kleinen Capitals verpestet werden. Ganz anders wird die Wir- 
kung solches Unternehmens sein, wenn es sich mit der Zeit orga- 
nisch unter vorsichtiger und fähiger Leitung des grossen Privat- 
Capitals entwickeln wird. Jetzt die solide Grundlage zu solchem 
Vorgehen zu legen, wird unserer Zeit dereinst mehr Ehre machen, 
als durch ungeduldiges und unvorsichtiges Vordringen die normale 
Entwicklung zu stören. 

Was speciell den westlichen Theil Central- Afrikas, also das 
mittlere Flussgebiet des Congo betrifft, so rechtfertigen die Mit- 
theilungen, welche Stanley uns {Bark Continad II Cap. 8 u. 9) 
von der Ueppigkeit und Fruchtbarkeit des Landes macht, aller- 
dings sehr wohl den Plan, diesen Reickthum der Zukunft durch 
allmähliche Ausdehnung von Handel und Cultur zu gewinnen. 
Darauf aber die Rentabilität einer Capitalauslage, wie die einer 
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Eisenbahn zu basiren, wäre durchaus ein Irrthum. - Sehr richtig 
bemerkt hierzu unter anderm die Edinburgh Review (January 
1878 pg. 178): Afrika entbehrt bis jdzt der Capitalisirung seines 
Reichthums, und alle Umstände weisen nur darauf hin, dass die 
gegenwärtige Produdion Aequatoreal-Afrikas nicht genügt, um 
eitlem grossen Handelsbetriebe als Basis zu dienen. Wir müssen 
uns hüten, allzu sanguin zu sein und in den oft-iviederJwlten Fehler 
derjenigen Leute zu verfallen, deren philanthropische Wünsche für 
Afrika ihr materielles Verständniss für die Ausführbarkeit solcJtes 
Unternehmens überwiegen, und welche deshalb geneigt sind, einseitig 
ihrem Enthusiasmus nachzugeben. Die Basis eines commerciellen 
Unternehmens kann solcher Reichthum der Ferne ganz besonders 
deshalb nicht bilden, weil sich dort im Wesentlichen nur dasselbe 
zu finden scheint, was uns auch die Zwischenländer zwischen jenen 
Regionen und der Küste bieten werden, also — nächst Elfenbein, 
dessen Quantität mehr und mehr abnehmen wird und den verschie- 
denen Holzarten, deren Nutzung mit zunehmender Entfernung 
von der Küste schwindet — hauptsächlich Kautsc houk, Palmöl 
Araschiden (groundnuts) und später auch vielleicht Kaffe, 
Zucker, Tabak, Baumwolle und Anderes. Wohl aber kann 
Stanleys Darstellung die Richtung, die ein commercielles Unter- 
nehmen nach dem Innern Afrikas nehmen wird, beeinflussen; denn 
einem sterilen Hochplateau, als welches man sich früher Centrai- 
Afrika vorstellte, würde allerdings der mehr östlich gelegene Seen- 
District vorzuziehen sein, ob aber auch dem fruchtbaren und viel ver- 
zweigten Stromgebiete, wie es sich im westlichen Central- Afrika 
wirklich befindet, ist mindestens zweifelhaft. 

Ueber die Grösse der Capital-Anlage, welche zu einer 
Eisenbahn nach Centrai-Afrika erforderlich wäre, gehen die Mei- 
nungen sehr auseinander. WennCameron (Across Africa II Cap. 17 
pg. 332) vorläufig hinwirft, eine Bahn von Mombasah über Uny- 
anyembe an den Tanganika mit einer Zweigbahn an den Victoria- 
Nyanza Hesse sich wohl für 1000 £ stlg., also 20,000 M. per engl. 
Meile bauen, so ist das wohl unter allen Umständen zu niedrig 
gegriffen. 
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Bis zum Jahre 1875 waren die Anlagekosten der verschiede- 
nen Bahnen in den verschiedenen Ländern und Theilen der Erde 
folgende: 



Länder: Englische 


Herstellungs- 


Durchschnitt 




Meilen: 


kosten : 


per Meile : 






12,400 Mm. JH. 


nr.fk aaa Li 

7o0,000 J/L 




13,400 








10,800 


4,600 » » 


425,000 * 




17,500 


7,050 » » 


400,000 » 




12,800 


4,100 » > 


325,000 » 




6,270 


2,026 > > 


320,000 » 




650 


174 > » 


270,000 » 




65 


15 ■/,» » 


240,000 » 




72,700 


17,300 > > 


285,000 » 


Argent. Republik 


980 


156 > » 


160,000 > 


Europ. Hahnen zusammen 


82,900 


89,720 > » 


479,000 > 


Aussereuropäische Bahnen 


87,100 


21,950 i > 


252,000 > 


Ferner wurde die Euphratthal-Bahn in dem Briefe des In- 



dischen Gouvernements vom 2. Juni 1871 auf höchstens 8000 £ stlg., 
also 160,000 M. per engl. Meile veranschlagt und nach von Weber 
{ Vier Jahre in Afrika II pg. 320) wird eine Eisenbahn von der 
Delagoa-Bai nach Pretoria, der Hauptstadt von Transvaal auf 
1— 2000 £ stlg. berechnet, würde aber wohl mindestens 3000 £ stlg., 
also 60,000 M. per engl. Meile kosten. Es wäre mithin möglich, 
dass sich eine Eisenbahn, welche das mittlere Stromgebiet 
des Congo vom Westen aus erölfnete (etwa 300 bis 400 
Miles) einspurig vielleicht für 5 Millionen Pfund, also 100 
Millionen Mark bauen und in Betrieb setzen Hesse. 

Wie sich nun eventuell eine Berechnung der Rentabilität 
solcher Bahnen später stellen könnte, davon geben beispielsweise 
in Ceylon gebaute Bahnen eine Vorstellung. Die RentabiHtät 
derselben basirt ledigHch auf dem Kaffebau in den umliegenden 
Länderstrecken. Von diesen war erst ein kleiner Theil wirklich 
bebaut, als die Railway-Commissioners vom 30. Juni 1864 (P. P. 
1875 LI c. 1183 pg. 121) die Berechnung aufstellten, dass eine solche 
Bahn gut rentiren würde, wenn nur die Kosten der Her- 
stellung unter 150,000 Rupees (300,000 JA) per engl. Meile ge- 
halten werden könnten. Es handelte sich damals um eine Linie 
im Süden der Insel und zwar wurde der Ertrag von 25 miles 
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auf 7,c °/o, und von 75 miles auf 10,a % berechnet. Eine früher 
gebaute Bahn dort war zu einem Ertrage von 8, 3 % veranschlagt 
und ergab schon vor der vollständigen Eröffnung in nur 50 Wochen 
(vom 15. Januar bis zum 31. December) einen Reinertrag von 
7,«% auf das Anlage-Capital. Hierbei ist überdies zu bemerken, 
dass in dieser Calculation für Ceylon der Durchschnittsertrag 
eines Acres an Kaffe nur zu 4V3 Centner (oder genauer 45,000 
Acres zu 5 Centner gegen 100,000 Acres zu 4 Centner) gerech- 
net ist, während in andern tropischen Ländern der Ertrag des 
Bodens bedeutend höher ist. Ich erwähne beispielsweise Brasi- 
lien, wo 5 Centner als der geringste Ertrag eines Acres, 1 1 Centner 
als der Durchschnittsertrag und IG Centner als der Maximal- 
ertrag eines Acres an Kaffe gelten (P.P. 1876 c. LXXV I486pg. 7G. f )). 
Zu diesem Bluebooh bemerke ich, dass gerade an dieser Stelle 
desselben sich mehrere Druckfehler finden, und so auch ein ganz 
Sinn-entstellender auf der vorhergehenden Seite 7f>4 unten. Es 
soll dort 1000 hracas statt 4000 bracas heissen, wie aus der nach- 
folgenden Berechnung hervorgeht. — Es wäre also zu vermuthen, 
dass auch der Boden Aequatoreal-Afrikas eine grössere Ertrags- 
fähigkeit für Kaffe haben möchte, als der von Ceylon, um so 
mehr, da jenes der heimathliche Boden dieses Productes ist. Zieht 
man daneben alle anderen Erträgnisse des Landes, namentlich den 
Kautschouk in Betracht, so wird man annehmen dürfen, dass eine 
Bahn nach Central- Afrika dereinst allerdings wohl gut rentiren wird. 

Ganz neuerdings macht in England eine Erfindung von sich 
reden, welche die Frage des Transportmittels in uncivilisirten 
Ländern vollständig und definitiv zu lösen scheint. Diese Er- 
findung wird als Pionier- Bahn bezeichnet und sie wird, wenn 
sie sich bewährt, unstreitig als das beste bis jetzt bekannte Trans- 
portmittel für Etappen -Expeditionen gelten müssen. Illustra- 
tionen und eine Erklärung dieser Erfindung brachte unter andern 
Die Graphic vom 3. Aug. 1878 (pg. 110 u. 125). Ich gebe im Nach- 
folgenden eine Uebersetzung dieses englischen Artikels mit ge- 
ringen stilistischen Umgestaltungen. 
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Diese Pionier-Bahn ist eine Erfindung von Mr.D.L. Hadrian, 
frisieren CJtef-Ingcnieur der türkischen Regierung. Sie ist ein billiges, 
zweckmässiges undschnell JierzustellendesTratisportmittel färMenscJien 
und Waarm durch ein wildes Land, ohne die vorhergehenden Stadien 
des gewöhnlichen Eisenhahnbaus. Die Bahn ist einspurig und erfordert 
weder Schcellen noch Unterbau; sie läuft über ein Mlzernes Geländer 
auf Pfosten, die in einer Entfernung von etwa 12 Fuss auseinander 
stehen (440 auf eine englisclie Meile). Die Wagen und die Maschine, 
welctie auf der Bahn laufen, luingen über dieselbe in der Form eines 
umgekehrten V und sind construirt nach dem Principe eines Kamel- 
Saäels. Sie hängen an jeder Seite des Geländers herunter, wie Körhe 
auf dem Rücken eines Lastthiercs. Die Räder der Wagen sind gezahnt, 
liegen horizontal und fassen von beiden Seiten in die Schiene ein. 
Das Material der Bahn ist ausschliesslich Holz. Die Pfosten des Ge- 
länders, welches die Bahn bildet, werden fest in den Grund geschlagen. 
Sie sind etwa 7 Fuss lang, aber ihre Höhe über dem Erdboden über- 
steigt selten 3 Fuss. Die Balm folgt möglichst den natürlichen Wellun- 
gen des Bodens; kleine Erhöhungen oder Vertiefungen werden ausge- 
glichen durch Verlängerung oder Verkürzung der Pfosten. Die Waggons, 
oder vielmehr der ganze Zug bildet ein zusammenliängendes eisernes Ske- 
lett, auf welctem die Frachten in gleichmässig gestalteten Kasten beför- 
dert werden; diese sind gross genug, dassFracM von gewöhnlicher Ver- 
packung in denselben bequem verladen werden kann. Wenn Truppen 
und Gepäck zu gleicher Zeitbefördert werden sollen, werden Sitze auf den 
Wagen angebracht ; tverden FraclUgüter allein befördert, so kann man 
diese Bänke bei Seite packen. Die leeren FracMbeh'ilter sind so ein- 
gerichtet, dass sie als Ambulance-Tragbetten oder auch als Brücken- 
pontons dienen können. Die Maschine wiegt 4 Tons, luit 100 Pferde- 
kraft, erfordert kein Extra- Geuncht, um Zugkraft zu erhalten, und 
kann vermittelst ihrer 8 liorizontalen Zahnräder eine Last von 100 Tons 
mit Leichtigkeit eine Steigung von 1 zu 100 hinauf schleppen. 

Vor etwa 2 Monaten wurde hinter White-Hall- Place (London) 
ein Stück von solcher Bahn gebatd, und zwar in 4 Stunden eine Strecke 
von 80 bis 100 Fuss. Um die Einfacltheit der Arbeit zu zeigen, wurde 
dieselbe von 10 Soldaten der Grenadier- Garde und ein oder zwei ge- 
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wohnlichen Handlangem hergestellt. Die Schnelligkeit, mit der diese 
Arbeit ausgef ührt wurde, entsprach also der von einer Meile pro Tag 
per 100 Arbeiter. Das Holzmaterial wurde zum Gebrauch zurecJit ge- 
schnitten, an Ort und Stelle geliefert, und nachdem der Plan des Gan- 
zen dem Sergeanten der kleinen Abtheilung Soldaten explicirt war, 
tcurden die Ifosten in den Boden hinein gelassen, dann unverzüglich 
die Querbalken daraufgelegt und angebolzt, und durch eine BeiJie sehr 
ingeniös construirter Keile wurde das Ganze gestützt und damit die 
Balm fertig gestellt. Sie führte über sehr unebenen Boden und tear 
anscheinend sehr sicher und solide gebaut. 

NacMem der Erfinder in der Royal- United-Sermce-Institution 
einen Vortrag über diesen Gegenstand gehalten lujüe, erlwb sich Gene- 
ral Sir Gamet WolscleyK. C.B. und teies daraufhin, dass in unsern 
Tagen schneller und scharfer Kriegführung Erdarbeiten, welcJie Zeit 
erforderten, ganz ausser Frage kämen, denn jetzt Hessen sich unsere 
Armeen nicht mehr so gemüthlich Zeit wie vor Troja oder Sebastopol; 
andere Transportmittel erforderten gute Wege; für ein Ijand ohne Wege 
aber würde Mr. Haddans Eisenhahn sowohl in Schnelligkeit wie in 
Einfachheit den Zwecken einer Armee vollständig entsprechen. 

Mehr allerdings kann man von einer solchen Pionier-Bahn 
räsonabler Weise nicht verlangen, als dass sie die Belagerungen 
von Troja und von Sebastopol als auf gleicher Stufe stehend 
hinter sich lässt. Doch ohne Scherz geredet, scheint diese 
Erfindung wirklich genau das Ding zu sein, dessen wir zur 
Erschliessung Aequatoreal- Afrikas bedürfen. Selbstredend müssen 
genügende Pionier-Expeditionen vorausgegangen sein; das aber, 
was zu einer kriegerischen Etappen-Expedition von einer der 
ersten Autoritäten Englands in Militärsachen und von einer der 
ersten Autoritäten der ganzen Welt in Sachen solcher Etappen- 
Expeditionen in wilden Ländern als das Desideratum bezeichnet 
wird, kann fuglich für eine friedliche Etappen-Expedition nur mit 
noch grösserem Nutzen verwendet werden, da eine solche wohl die 
bedeutenden, pecuniären Vortheile derselben besser ausnutzen kann. 

Der erwähnte Artikel im Graphic fügt noch folgende Be- 
merkung hinzu: Da Commodore Cameron, der berühmte Afrika- 
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Reisende, diesen Bahnbau zur ferneren Erschliessung jenes Continents 
empfiehlt, so geben wir auch eine Skizze seiner > Gameron Pontoon Cati* . 
Sie ist nach dem Modelle einer Schiebkarre conslruirt und kann auf 
ihrem einen Rade durch Mcnsclien oder Zugrieh im Gleichgewicht er- 
lialten werden. Auf weichem Grunde kann die Bahn so gelegt werden, 
wie unser Bild zeigt, auf hartem Grunde sind weniger Umstände er- 
forderlich. — Wenn Cameron bei der oben citirten Stelle an solche 
Schiebkarrenbalm gedacht hat, so wird eine solche allerdings 
wohl nicht einmal £ 1000 stlg. per mite durchschnittlich kosten ; 
aber icli möchte glauben, dass es rentabler sein wird, sogleich 
Haddans Construction zu aeeeptiren. Für Handels-Expeditionen 
in Afrika giebt es offenbar kein einfacheres, billigeres und ren- 
tableres Transportmittel als Haddans Bahn. 

Sobald nun aber irgend welche Art von Bahn bis in das 
Stromgebiet des mittleren Congo gebaut worden ist, werden sich 
jedenfalls sehr bald Dampfschiffe auf dem Flusse selbst an eine 
solche anschliessen, und so die Cultur dort ihren normalen Fort- 
gang nehmen. 

Schwieriger als anfangs die rechte Leitung der Expeditionen 
zu finden, ist es, das geeignete Management in diesem dritten 
Stadium des Unternehmens zu beschaffen; doch mag aus dem 
einen vielleicht das andere erwachsen. Soviel weiter die An- 
schauungen, die Kenntnisse und die Bedürfnisse der Welt im 
Laufe der Jahrhunderte fortgeschritten sind, soviel schwieriger 
ist es auch heute als vormals, solche Aufgabe zu lösen und 
dabei allen Anforderungen zu genügen. Nur ein Mann von 
grossem wohlwollenden Herzen und vielseitiger Bildung ist dieser 
Aufgabe gewachsen. Er mag militärisch erzogen, aber darf nicht 
tyrannisch sein; er muss zu herrschen verstehen und seinem 
Worte ohne Gewalt Folge zu schaffen wissen. Vor allem aber 
muss er durch seine eignen pecuniären Interessen, ja womöglich 
durch seine ganze Lebensexistenz an das Gelingen des Unter- 
nehmens geknüpft sein ; er muss sich mit dem Erfolg des Unter- 
nehmens i den tificir en.— Ebenso müssen auch die der Oberleitung 
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zunächst untergeordneten Beamten des Unternehmens mit eignem 
Capitale an demselben betheiligt sein. Setzt man einen armen 
Schlucker aufs hohe Pferd, so reitet er damit zum Teufel. Die Ver- 
waltung von Capital lernt man am Besten am eignen Vermögen, 
und wer sich selbst nicht Vermögen zu erwerben versteht, der 
wird auch nicht leicht für Andre Capital anhäufen können. 

Aber die beste Leitung des Unternehmens allein gewährt 
noch keine genügende Garantie für dasselbe, weder nach innen 
noch nach aussen. Dieses Erforderniss wird nur gesichert durch eine 

Staatliche Concession. — Ein Monopol würde durch eine 
solche Concession dem Unternehmen nicht eigentlich ertheilt 
werden, denn ein solches hat es schon in der Natur der Sache. 
Wie ich oben dargestellt habe, erwarte ich eben deshalb nur 
vom grossen Capitale die Regeneration Afrikas, weil es über 
die Misere principloser Concurrenz erhaben ist. — Schon eine 
einfache Fahrstrasse, auch ohne Benutzung von Dampfkraft, 
würde ein solches Unternehmen über alle kleinliche und kurz- 
sichtige Concurrenz erheben können. Nur ein gleich grosses 
Capital könnte an ein Concurrenz -Unternehmen denken; aber 
auf dem weiten Felde jenes jungfräulichen Bodens würde dieses 
schwerlich einen Weg wählen, der die Vortheile beider Unter- 
nehmungen herabdrücken würde. Hierfür aber wird sich das 
Capital, welches den ersten Weg sucht, von vorneherein auch 
eine formelle Garantie sichern wollen und müssen. Die- 
jenigen Capitalisten, welche anfangs Risico und Verantwortung 
für das Ganze übernehmen, können mit Recht auch ihren Antheil 
an den letzten Resultaten des Unternehmens beanspruchen. 

Schon im Stadium der Etappen-Expeditionen muss solches 
Unternehmen nicht nur das Eigenthum an der Etappenstrasse 
oder sonstigen Verkehrsmittel, die es anlegt, erwerben, sondern 
wird ebenso das Eigenthum an einem Rayon der umliegenden 
unoccupirten Ländereien beanspruchen dürfen; ähnlich wie dies 
dem Pacific - Railroad und auch anderen Unternehmungen zu- 
gestanden worden ist; so sollte z. B. die (pg. 304) erwähnte 
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Transvaal -Bahn im Ganzen 7 Millionen Acres erhalten. Für je 
fünf englische Meilen der Bahn, die vollendet sind, sollten der Gesell- 
schaß eine entsprechende Anzahl von Grundstücken überliefert werden, 
die sie dann an Specttlanten oder Farmers verkaufen könnte, um sich 
auf diese Weise das haare Geld mm Weiterbau der Bahn zu ver- 
schaffen (von Weber 1. c. II 321). 

Das Privat -Eigenthum solcher Gesellschaft auf neutralem 
Boden aber schliesst Hoheitsrechte in sich, deren Principien 
von vorne herein zu fixiren sein werden. Die Gesellschaft ge- 
niesst von dem concessionirenden Staate Schutz, Repräsentation 
und Garantie nach aussen; sie gewinnt dadurch nicht nur an 
Macht und Ansehn, sondern stellt sich auch vor den Eingriffen 
andrer Mächte sicher, indem der Staat, der ihre Bewegungen 
controllirt, auch ihre Principien vor der Welt vertritt. Ob sich 
an solche Concession zugleich eine Garantie nach innen knüpfen 
könnte, ist nur individuellen Verhältnissen gemäss zu beantworten; 
dagegen sind andere Fragen der inneren Einrichtung und Ver- 
waltung des Unternehmens gleich von vorne herein zu entscheiden 
und principiell zu fixiren. Namentlich sind dabei von Wichtig- 
keit die Regulirung der Arbeitsfrage und die Disposition über 
solche grossen Menschenmassen. Mi 11 bemerkt hierzu (Principles, 
V. 11 | 14, pg. 581) : Die Gründung von Colonien sollte nicht aus- 
schliesslich mit Rücksicht auf die Privat-lnteressen der ersten Gründer 
geschehen, sondern auch mit sorgfältiger Erwägung der zukünftigen 
Wohlfahrt jener Nation (oder staatliclien Einrichtung), welche aus 
solchen kleinen Anfängen Jicrvorgehen soll; solclte Erwägungen können 
nur dann gesichert werden, wenn das Unternehmen von Atifang an 
unter solche Statuten gestellt icird, die mit dem VorbedacM und der 
erfahrenen Einsicht des philosophiscJwti Gesetzgebers aufgestellt werden ; 
und eine Regierung allein ist im Stande, solclie Statuten zu for- 
muliren und ihre Befolgung zu erzwingen. — ■ Es ist klar, dass 
Colonisation durch eine Gescllsclmft von Privatleuten nur im vollen 
• Einverständnisse mit ihrer Regierung geschehen kann. 

Einer der wesentlichsten Gesichtspunkte für solches Unter- 
nehmen ist seine Nationalität. Je nach dem Nationalcharakter 
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des Staates, der die Gesellschaft concessionirt, werden sich Art 
und Umfang der Verpflichtungen für Wissenschaft und Civilisation 
richten, gegen welche die Concession ertheilt wird. Ansprüche 
und Begriffe der verschiedenen europäischen Nationen sind darin 
sehr verschieden. — Eine internationale Regeneration 
Afrikas ist Phantasterei, ist Unsinn! Nationaler Stolz und 
Patriotismus sind nächst dem Ringen nach pecuniärein Gewinn 
die stärksten Triebfedern zu allen Leistungen, die das Zusammen- 
wirken grosser Massen erfordern. Ohne Patriotismus kann keine 
Colonisation irgend welcher Art, und nicht einmal das Pionier- 
wesen einer solchen gedeihen. Auch kann nur ein starkes und 
wohl geordnetes Staatswesen solchem Unternehmen den nöthigen 
Hintergrund einer reellen Garantie und den genügenden diplo- 
matischen und militärischen Schutz gewähren. Welche Rechts- 
anschauungen, welche Technik des Rechts soll denn ein solches 
Unternehmen beherrschen, wenn in demselben etwa Franzosen 
und Engländer, Feuer und W asser, sich mischen? — Für Inter- 
nationalst kann ein verständiger Mann sich doch nur dann 
begeistern, wenn er sein eigenes Volk an der Spitze dieser Welt- 
wirtschaft träumt. 

Bei der Association internationale af ricaine in Brüssel 
haben die Belgier uns deutsche Schwärmer sehr geschickt einzu- 
fangen versucht — von den Franzosen ganlicht zu reden — 
glücklicher Weise aber haben Avir uns nicht fangen lassen. Sie 
haben ihre halbe Million Francs fast ganz allein zusammen ge- 
bracht, und die ausserhalb Belgiens gewonnenen 37,000 Francs 
sind meist nur aus französischen Taschen geflossen {Petermanns 
Mitthlg. V, 1878, pg. 197). — Allerdings ist das mit Recht von 
der ganzen Welt so günstig beurtheilte Streben der erwähnten 
belgischen Gesellschaft lediglich darauf gerichtet, sich auf dem 
Gebiete der Wissenschaft Ruhm zu erwerben; wohin aber solche 
Internationaütäts - Schwärmerei führen kann, beweist uns die 
jüngst erschienene Schrift des Herrn Emile Reuter, im officio- 
beige du plus grand talent, wie ihn L Exploration (No. 75, 23. Juni 
1878, pg. 94) nennt. Dieser Schriftsteller meint: wie colonie beige 
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au Centre de VAfrique serait un signe visible de l'existence de la nation 
beige (nicht lachen!). Die Belgier haben wenigstens den Vor- 
zug vor den Franzosen, dass sie als Nation noch keine Gelegen- 
heit gehabt haben ihre Unfähigkeit zur Colonisation zu beweisen. 
Herr Reuter glaubt aber sogar, dass aueun obstaäe ne s'oppose 
ä ce que le pavillon beige prenne la meine dircetton que celui de 
VAngleterre u. s. w. — Sollte wirklich kein Hinderniss sein, dass 
aus dem Samen des Küchenkrautes ein Baum bis in den Himmel 
wachse? — Was übrigens die Nation beige betrifft, so übersieht 
Herr Reuter offenbar, dass in Belgien ursprünglich das flandrische 
Element sich zum wallonischen ungefähr wie vier zu drei ver- 
hielt, und dass die Flamländer ein deutscher, mindestens ein 
germanischer Stamm sind. Er vergisst, dass sein König aus 
einem deutschen Fürstenhause (Sachsen - Coburg) stammt; ihn 
täuscht vielleicht der neumodisch - gleichmässige Anstrich der 
französischen Tünche. — Sollte aber der kleine Stamm eines 
grossen Volkes sich an ein so grossartiges Unternehmen wagen, 
ehe dieses Volk selbst dergleichen unternimmt? — Allerdings 
hatten die Niederländer in den grossen Zeiten des römischen 
Reiches deutscher Nation sich eine Weltmacht geschaffen; jetzt 
aber krankt auch Holland, wie an einer Auszehrung, durch seine 
Isolirung von seinem natürlichen Hinterlande. 

Noch weniger als es die Belgier sein werden, sind allerdings die 
Franzosen berufen, die Erlöser Ethiopiens zu sein. Abgesehen 
von ihrer Untüchtigkeit zum Colonisiren überhaupt und den finan- 
ziellen Misserfolgen in ihren soi-disant internationalen Unter- 
nehmungen, hindert sie jetzt besonders der Umstand, dass ihre 
Regierungsform nun eine Zeitlang wieder die Republik ist. Einer 
solchen fehlt es naturgemäss an Kraft und Eintracht, um energisch 
nach aussen hin zu wirken. An einem Unternehmen, wie das oben 
geschilderte, unter französischer Aegide würden sich heute schwer- 
lich viele Geschäftsleute betheiligen wollen. — Welcher Unter- 
nehmer möchte seine Pferde vor den Unglückskarren spannen! 

Viel wahrscheinlicher ist es, dass es wieder Gross- 
Britannien sein muss, das auch Ethiopien zu colonisiren 
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haben wird. Die Welt wird gegenwärtig mehr und mehr 
angelsächsisch, und so mag mit der Zeit auch wohl ganz 
Afrika angelsächsisch werden. Es ist Englands Beruf geworden, 
überall in der weiten Welt für unsre Cultur einzustehen; dass 
unsre Civilisation jetzt immer weiter und tiefer die Welt be- 
herrscht, ist Englands Thun und auf Englands Macht beruht 
bisher die Hoffnung unsrer Rasse. Dieses Bewustsein des britti- 
schen Volkes macht es der englischen Weltmacht zur Pflicht, 
sich nahezu mit dem Begriffe der Civilisation in allen Theilen 
der Welt zu identificiren; indem aber England allen Völkern 
der Erde mehr und mehr die Anerkennung dieser Thatsache 
abnöthigt, und indem zuletzt all solchen ganz oder halb-barbari- 
schen Völkern unsre Cultur hauptsächlich als ein Charakteristikon 
des angelsächsischen Wesens entgegentritt, wird sie nach und 
nach fast zu einer angelsächsischen Cultur. 

Freilich ganz so schnell, wie mancher wünschen möchte, 
wird es wohl in Afrika nicht gehen. So meinte unter andern 
Stanley in seinem Briefe von St. Paul de Loanda, England solle 
sich sofort mit Portugal darüber auseinandersetzen, wer von 
ihnen den Congo als sein Gebiet beanspruchen wolle. — Festina 
Unte! Nur auf der vorhandenen Grundlage eines factischen 
Besitzes durch sein nationales Capital oder doch einer nahen 
Aussicht auf den Erwerb des Gebietes durch dieses Capital, kann 
ein Staat mit Nutzen den Besitz einer Colonie erstreben. Weder 
die englische noch die portugiesische Regierung werden sich 
sonderlich dazu drängen, Geld und Kräfte für ein Gebiet aufzu- 
opfern, dessen wesentlichster Vortheil gegenwärtig und wohl 
noch für längere Zeit vorwiegend den Holländern zufällt. Auch 
mag es sich fragen, ob nicht in Hinsicht auf diese Afrikaansche 
Handelsvereeniging von Seiten Hollands die grössten Anrechte 
auf den Besitz des Landes erhoben werden könnten, wenn es freilich 
auch nicht wahrscheinlich ist, dass Holland als solches sich jetzt 
noch mit weiterer Colonial- Verwaltung wird belasten mögen. Es 
wird wohl nur eine Frage der Zeit sein, dass auch jene Gegen- 
den werden von der angelsächsischen Civilisation erreicht werden. 
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So ist auch in Süd- Afrika ein Theil des Cap-Landes nach dem 
andern von den Holländern colonisirt worden und dann unter 
englische Herrschaft gekommen; ganz neuerdings ist es wieder 
ebenso den holländischen Buren in Transvaal ergangen.— 
Humoristisch beschreiben in Hinweis darauf die Times (April 26. 
1878, Weekly ed. pg. 9) die Art, wie es zugeht, dass die Welt 
angelsächsisch wird: Unser Colonial-Ofßce ist so zurückhaltend in 
der Annahme neuer Colonien, wie eine junge Dame mit ihrem 
ersten Heirathsantrag ; aber es muss doch zuletzt drein willigen, 
aus demselben Grunde, der so oft besagte junge Dame in das Joch 
der heiligen Ehe treibt — w eil sie n i cht ander s k a n n. So 
ist es uns mit Neu-Seeland, mit den Fidji-Inseln, in Süd- Afrika 
mit Natal und Transvaal gegangen; und in derselben Weise hatten 
tcir die Verantiiwtlichkeit zu übernehmen, die Diamant-Felder zu 
regieren, weil so viel dickköpßge Engländer nach Wcst-Griqualand 
gelaufen waren, und nachdem sie sich dort einmal etablirt hatten, 
dann auch regiert sein wollten. — Diese Auseinandersetzung ist 
freilich dem historischen Zusammenhange der Verhältnisse nach 
nicht ganz richtig, trifft aber doch einen wesentlichen oder viel- 
mehr den wesentlichsten Punkt der Sachlage. — Ein deutscher 
Gelehrter sah letzthin (Aus allen Weltth-eilen Juni 1877 pg. 266) 
schon die Perspective einer Empress of India and Smdh-Africa 
vor sich, und in der That fehlt es an der Basis solcher Herrlich- 
keit nicht, nur möchte sich für solche Eventualität wohl besser 
der Titel India and Ethiopia empfehlen, und vielleicht würde 
einer von Lord Beaconsfields Nachfolgern danu noch hinzufügen : 
Australia and the rest of the world. — Doch wozu der Flitterstaat? 
— Was mehr kann ein Mensch denn sein in der heutigen Welt 
als König oder Königin von England! 

Gegenwärtig freilich erscheint die Colonisirung Ethiopiens 
durch England weiter in die Zukunft gerückt und einem andern 
Volke könnte somit die Chance Afrikas zufallen. — 

Sehr treffend fasst Leroy-Beaulieu in den letzten Worten sei- 
nes Werkes De la Colonisation das Resultat seiner Studien zusam- 
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raen — und diese Worte erscheinen um so unparteilicher von ihm 
kommend, da gerade er voll anerkennt, wie sehr Frankreich in 
der Colonisation zurücksteht, und da er als Franzose von Natur 
sicherlich keine Sympathie für England haben kann: Diejenige 
Nation ist die grösste in der Welt, tvelclie am meisten colonisirt; 
wenn sie es heute nicU ist t so wird sie es morgen sein. 

In diesem Wettstreit der Nationen wird diejenige einen 
grossen Vortheil über die andern erringen, welche zuerst in 
Ethiopien unternehmend vorgeht. Den grössten Erfolg aber 
in der Colonisation des Landes und den meisten Vortheil 
von der Zukunft Afrikas wird nur dasjenige Volk 
ziehen, welches es am besten verstehen wird, den 
Neger arbeiten zu machen. 



XVI. 

Ausdehnung des Wirtschaftsgebietes. 



The nativc hue of resolution 

Is sicklied o'er with the pale cast of thought; 
And enterprizes of great pith and mcment, 
With this regard their currents turn awry, 
And lose the name of action. — 

Shakespeare (Hamlet III, 1). 

Würde wohl ein solches Unternehmen, wie das eben dar- 
gestellte, zur Utilisation Aequatoreal- Afrikas, eine 
Concession erhalten können von dem Deutschen Reiche? 

Diese Frage mag manchem deutschen Weltbürger ganz 
natürlich erscheinen; nicht so aber unserm deutschen Herrn 
Philister, der die ganze AVeit gründlich studirt, aber sie nie ge- 
sehen hat. Dem stimmt das nicht zu den Doctrinen, die 
durch ewige Wiederholung wie zu einer Tradition von Gassen- 
hauern geworden sind; und alles, was über den Gesichtskreis 
seines Dorf-Kirchthurms hinausgeht, das scheint ihm vom Uebel. 
Der ruft ganz entsetzt: 

Deutschland soll colonisircn! — Solclie Wünsclie müssen als ana- 
chronistisch und cds träumerisch mit allem NacMruch stets zurück- 
gewiesen werden, denn die Verwaltung und Bewahrung und Be- 
schützung solcher Colonien erfordern einen Kraftaufwand, dem ein 
entsprechender Vortheil nicht entgegensteht. — Was wird England 
dazu sagen, das doch so generös seine Weltwirtschaft allen unsern 
Bürgern, denen es hei uns zu enge wird, gratis zur Verfügung 
stellt! Viel besser ist's, wir lassen uns im Schleimtau Gross- 
Britanniens durch die Welt bugsiren! — Adam Smith sagt... 
und so weiter. 
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Ja ja, der Herr Gevatter hat wohl Recht. — Ein Deutscher, 
der für England keine Sympathie hat, der kennt England nicht; 
und warum sollte denn ein Deutscher auch von Deutschland 
Grosses wohl erwarten?! Wir alten Latte haben die "Welt- 
geschichte über uns hinweggehen lassen ohne dabei zu profitiren, 
und nun erscheint in der weiten Welt Deutschland als das fünfte 
Rad an Englands Wagen. Auch sind die Schemata des Adam 
Smith zum Wohlstand der Nationen mathematisch unumstöss- 
lich, obwohl seinen besten Lehren Hohn sprechend, sein eignes 
Land Gross - Britannien sich so gross und über alle anderen 
Nationen in der Welt emporarbeitete durch Schutzzölle, Naviga- 
tionsacte, monopolisirte Gesellschaften, und was der wunder- 
baren Machinationen mehr waren, und ebenso dehnt es auch 
heute noch den Wohlstand seines Volkes und die Macht seiner 
Weltwirtschaft nur im Dienst des grossen Herzens und nicht 
des kleinlichen Verstandes aus. — Alle Tage kann man in der 
AVeit beobachten, wie viel faule Geschäfte sich regelrecht nach 
dem Gesetz von Angebot und Nachfrage abwickeln, wie viel gute, 
ja brillante Geschäfte aber gemacht werden nach dem ebenso 
allgemein gültigen Gesetz von Dreistigkeit und Dummheit, von 
dem bei Adam Smith doch nichts zu lesen ist. Und wie es im 
Privatleben geht, so macht sich's oft auch in der Politik. 

Zur Zeit besagten Adam Smiths nun lebte auch in Deutsch- 
land ein sehr einfacher Mann; der war zwar kein Professor, 
auch kein Weltwirth, sondern nur ein Volkswirth und dazu ein 
guter Deutscher. Man nennt ihn meist den Vater der deutschen 
Publicistik. Ich meine Justus Moser. Der soll fast soviel 
gesunden Menschenverstand gehabt haben, wie Adam Smith, ob- 
wohl er in Betreif dessen, was dem Vaterlande Noth thut, nicht 
ganz zu denselben Resultaten kam, wie sein abstract-wissen- 
schaftlicher College. — In einer seiner Patriotischen Phantasien 
(I. 43) meint er: 

Deutschland hat seine Häfen wie andre Reiche und ist zum 
Handel so gut gelegen als das beste. Allein solange seine gegen- 
wärtige Iteichsverfassang (1768) dauert, wird es nie zu der Grösse 
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im Handel gelangen, wozu es nach seinen kräften gelangen könnte. 
Es hat zu allen Zeiten, von den ersten Augenblicken an, da der 
deutsche Nationalgeist sieh einigermassen hat erheben trollen, bis 
auf die heidige Stunde ein feindseliges Genie gegen uns gestritten. 
Die TerritoriaUioheit stritt gegen unsere Handelsmaclü. Der Unter- 
gang der letzteren bezeichnet in der GeschiclUe den Anfang der er- 
steren. Wäre das Loos umgekehrt gefallen, so hätten wir jetzt zu 
Begensburg ein unbedeutendes Oberhaus und die verbundenen Städte 
und Gemeinden würden in einem vereinigten Körper die Gesetze 
lutndhaben, welche ihre Vorfahren der übrigen Welt auferlegten. 
Nicht Lord CUve, sondern ein Rathsherr von Hamburg würde am 
Ganges Befehle ertluilen. 

Jetzt, 100 Jahre später, ist diese Vorbedingung eines solchen 
mächtigen Deutschen Reiches erfüllt. Jetzt haben wir im Deutschen 
Reichstage jene Phantasie des vereinigten Körpers verwirklicht 
und besitzen solches Oberhaus, wenn auch glücklicherweise jetzt 
nicht mehr in Regensburg, sondern in Berlin. Sollte sich nun 
nicht auch endlich Deutschlands Weltmacht heben?! 

Ungläubig fragt dazu der deutsche Michel: 

Kann Deutschland überhaupt colonisiren? und weiter: 

Muss Deutschland denn colonisiren? 

Auf die erste Frage antwortet Moser nur mit einem Hin- 
weis auf das, was Deutsche in dieser Richtung früher thatsäch- 
lich schon geleistet haben: 

Noch sind es keine vierhundert Jahre, dass der hanseatische 
Bund den Sund und den Handel mit Dänemark, Schweden, Polen 
und Bussland mit Ausschluss aller übrigen Nationen beliauptete, 
Philipp den Vierten von Frankreich nöthigte, den Britten allen Hamid 
an den französisclwn Küsten zu verbieten, und endlicti mit einer 
Flotte von hundert Schiffen Lissabon eroberte, um auch diesen grossen 
Stapelplatz des Handels für alle entdeckten und noch zu entdeckenden 
Wclttheile zu seiner Disposition zu haben. 
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Kaum sind dreihundert Jahre verflossen (1476) dass die Hansa 
England nöthigh; den Frieden von ihr mit 10,000 Pfund Sterling 
zu erkaufen, Dünemark feil bot, Liefland erobern half und den 
Ausschlag in allen Kriegen mit eben dem Ucber gewichte gab, womit 
es England seit einigen Jahren gethan hat. Keine Krone weigerte 
sich, die Gesandten dieser deutschen Kauflmte (sie hiessen >Mer- 
catores Iiomani Imperii*) zu empfangen und desgleichen an sie 
abzuschicken. Noch im sechzehnten Jahrhundert behauptete die Hansa 
allein den Handel in der Ostsee mit einer Flotte von 24 Kriegs- 
schiffen gegen die Holländer. Und dieser grosse Geist der Nation, 
welcJter sich gciviss von beiden Indien Meister gemacht, und den 
Deutschen Kaiser zum Universalmonarchen erhoben haben würde, 
der ist es, den die Reiclisfürsten verfolgt und erstickt Jiaben. Was 
muss ein Deutscher nicht empfinden, n enn er die Nachkommen solcher 
Männer gleichsam die Karre schieben oder Austern fangen, Citronen 
aus Spanien holen und Bier aus England importiren sielU? 

Fünfundachtzig verbundene Städte in der unterm Hälfte von 
Deidschland waren es, welclte diese Wunder verrichteten und durch 
den Handel die Mittel fanden, so grosse Kosten zu bestreiten; während 
der Zeit in der oberen Hälfte von Deutschland eine Compagnie mit 
ihrem Handel die Levante beherrschte und die Schätze aus Asien 
und Afrika nach Deutschland brachte. Beide Handels- Vereinigungen 
sowohl die hanseatiscJw oder nordwestliche als auch die südliche, ver- 
standen ihr gemeinschaftliches Interesse und man kann nicJit ohne 
Erstaunen bctracJdeti, dass Englands Handel nach dem Osten da- 
mals durch die Deutschen betrieben wurde. Die Grösse der Vene- 
tianer, und die Flotten, icomit die unglücklichen Kreuzzüge unter- 
stützt und die wichtigsten Unternehmungen tmch Asien und Afrika 
ausgeführt wurden, sind aus dem Handel erwadisen, den die ver- 
bundenen Städte in Oberdeutschland von den italienisclven Häfen 
aus trieben. 

Und wie der Handel so das Handwerk. Man sehe nur auf 
die alten Arbeiten, welche sich noch hie und da in Gabinetten finden, 
man befrachte nur einige Denkmäler der Malerei, der Bildhauerkunst 
und der Baukunst aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert; man ge- 
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denke an das Dauerlmfte, Kühne und PrücMige jener gotJriscJwn 
Werke, die noch lieute ihren Kunstwerth nicht verloren liaben: so 
wird man selwn, dass zur Zeit der Hansa eine Periode in Deutsch- 
land gewesen ist, zu der es die grbssten Meister in jedem Handwerk 
gegeben hat. Und man kann dreist behaupten, dass die Deutschen 
den Handel und den gothisclien Styl der Kunst zu gleicJwr Zeit 
auf das Höcliste gebracht hatten. 

Das vermochten unsere Vorfahren, von denen Moser (1. c. 
II 34) sagt, sie waren auch keine Narren. Dabei setzt er 
voraus, dass wir keine Narren sind; und sollten wirklich heut- 
zutage nur Spiessbürger und Social-Demokraten 
nachgeblieben sein? — 

Allerdings hat es einen Augenblick in Deutschland fast so 
ausgesehen. Kaum konnte es einen eclatanteren Beweis von 
Spiessbürgerei geben, als jene übertriebene Furcht vor der Social- 
demokratie, ein klägliches Zweifeln an der eignen Kraft und 
am gesunden Menschenverstände des deutschen Volkes. — Aber 
sollte es denn gegenwärtig in Deutschland wirklich für so arrogant 
gelten, wenn man behauptet: was unsere Vorfahren konnten, 
das können auch wir, wenn wir es nur wollen? — Ich 
möchte sagen: Was sie nur in beschränktem Masse konnten, das 
können diejenigen unter uns, die mit der Zeit fortgeschritten 
sind, um so besser, als sie die Erfahrung andrer Völker zur 
Verfügung haben, die doch unsern Vorfahren fehlte. 

Freilich kann das Deutsche Reich wohl nicht colonisiren; 
es würde gegenwärtig vielleicht nicht einmal eine fertige Co- 
lonie richtig zu verwalten wissen. Dazu fehlt uns jetzt nichts 
weniger als Alles. Wohl aber kann das Deutsche Volk colonisiren. 

Bisher war unser Volk zu sehr unter Curatel politischer und 
wirtschaftlicher Unmündigkeit gehalten, um männliche Selbst- 
ständigkeit zeigen und selbstbewusstes Schaffen bethätigen zu 
können. Jetzt aber ist es erwacht aus dem Alpdrücken des bö- 
sen Traumes, und es kennt noch nicht die Kraft seiner Glieder, 
bis es sie in Thätigkeit gesetzt und ihre Kraft für sich selbst 
erprobt hat. — Ist denn irgend eine Nation der Welt so that- 



Digitized by Google 



Völkerdünger und Urschlamm. 



381 



kräftig und so tüchtig wie die deutsche? Ist es denn nicht selbst 
ein gerechter Ruhm unseres Volkes — so beleidigend es auch 
klingt! — dass es von jeher und überall in der AVeit den besten 
Dünger zur Regeneration fremder Länder, fremder Völker geliefert 
hat? Die besten Seiten auch in des Angelsachsen Wesen sind 
rein germanischen Ursprungs; und schon seit mehr als 100 Jah- 
ren hilft auch deutsche Kraft wesentlich mit an der angelsäch- 
sischen Civilisirung der Welt. Schon jetzt colonisiren überall 
die Deutschen, welche in so massenhafter Auswanderung dem 
Deutschen Reiche verloren gingen. 

Eine Rasse der Welt erzieht die andere, ein Menschen- 1 
stamm überdauert den anderen, und welches Volk an dieser Fort- 
entwicklung nicht thätig Antheil nimmt, das wird im Kampfe 
um die Existenz erliegen. Es wird zu Grunde gehen im Schlamme 
des Menschengeschlechts. Wohl möchte Mancher eine 
ominöse Verwandtschaft ahnen zwischen jenem Völkerdünger und 
diesem Urschlamme. Aber wo die Welt-Oeconomie sich ihren 
Dünger holt, da wird auch frisches, junges Leben geboren, das 
hinaus verlangt aus dem engen, dumpfen Stall, hinaus auf die 
weite, grüne Weide. Wo solcher Ueberschuss junger Kraft vor- 
handen ist, wie in Deutschland, da kann es sich doch nur um 
richtige Verwendung derselben handeln, um diesem Stamme 
zum Aufblühen zu verhelfen. Die Welt kann diese Arbeits- 
kräfte unseres Volkes gebrauchen und gebraucht sie überalt 
und alle Tage; nur uns, dem Deutschen Vaterlande gehen sie 
verloren. 

Deutsches Capital allein kann diese deutschen Kräfte auch 
im fernen Lande deutsch erhalten. Zieht doch jetzt selbst 
englisches Capital unter deutscher Führung nach dem Osten, um 
Borneo zu colonisiren. Sollte nicht auch deutsches Capital eine 
gleiche Leistung vermögen? Und sollte es uns wirklich an ge- 
nügenden eigenen Kräften zu dem Management des Ganzen feh- 
len : was hindert uns denn, auch fremde Kräfte in unseren Dienst 
zu nehmen, uns an diesen unsere eigenen Kräfte heranzubilden, 
und damit das wachsende deutsche Volk grosszuziehen?! 
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Gegenwärtig freilich ist der Deutsche nur der Erste in der 
Dienerschaft der Welt. Er zieht hinaus im Dienste des Angel- 
sachsen und germanisirt für ihn die Welt. Und ebenso daheim 
in Europa macht der Deutsche ungern eigene politische Geschäfte, 
lieber ist er des Angelsachsen bester Mann, der ehrliche Makler, 
der ihm seine Geschäfte machen hilft. — So gewiss aber über- 
all in der Welt die Brauchbarkeit und Arbeitstüchtigkeit 
eines Individuums, sogut wie eines Menschenstammes, die Gewähr 
seiner Zukunft bieten., so gewiss ist auch die Zukunft unseres 
Deutschen Volkes. 

Kann aber Einer denn wohl ernstlich fragen, ob Deutsch- 
land auch colonisiren m u s s ! Sollte irgend ein Deutscher wirk- 
lich meinen, Colonisation könne für Deutschland im vorigen Jahr- 
hundert möglicher Weise wünschenswerth gewesen sein, sei aber 
jetzt ein anachronistisches Beginnen?! Ist Deutschland nicht 
auch heute noch nur dieses Mangels wegen ideell wie ma- 
teriell weit hinter anderen Ländern zurück? Ist Deutschlands 
Production, Deutschlands Reichthum irgend wie mit dem .Eng- 
lands zu vergleichen? Wuchern nicht überdies Nihilismus und 
daneben sentimentale Schwärmerei in Deutschland wie in keinem 
anderen Lande? — Freilich findet sich auch in England ein Prole- 
tariat, so gross wie in keinem anderen Lande der Welt, China 
vielleicht ausgenommen. Aber auch in keinem andern Lande 
findet sich solche Begeisterung für ideale Zwecke aller Art und 
so hochsinnige Begriffe von Ehrenhaftigkeit und Wahrheit, wie 
gerade in England. Dort findet sich wahrer, gesunder Idealis- 
mus, der stets mit praktischen Zielen gepaart bleibt, nicht unser 
ohnmächtiges Hin- und Herschwanken zwischen Frivolität und 
Phantasterei. — Und welchem Umstände hat denn England diesen 
Vorzug zu verdanken? Ist es etwa schwächerer Verstand oder 
grössere moralische Verworfenheit unseres Volkes, dass bei uns 
solche Thorheiten Wurzel fassen können? Oder fehlt es dem 
Deutschen Volke etwa an der praktischen Thatkraft? — Mit 
Nichten ! — Hat Deutschland anno 1870 seine Thatkraft nicht 
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bewiesen? Ist es nicht wesentlich deutsche Arbeitskraft, dank 
der die Welt jetzt angelsächsich wird, und sind denn auch die 
Angelsachsen nicht doch von demselben Stamme wie wir? — 
Wohl aber hat sich mit dem Wachsen des angelsächsischen Wirt- 
schaftsgebietes auch der geistige Horizont des Angelsachsen er- 
weitert. Er laborirt nicht an dem rathlos beschränkten 
Gesichtskreise unseres Volkes. 

Man hat mit Recht gesagt, Deutschlands Fluch sind die un- 
glückseligen Zeiten der Vergangenheit des deutschen Volkes und 
die ungünstige geographische Lage seines Landes. — Nun, die 
Geschichte Deutschlands ist bereits corrigirt, Dank Kaiser 
Wilhelm, Bismarck, Moltke und anderer deutscher Männer mehr! — 
Wer wird jetzt fortfahren, Deutschlands Geographie zu 
corrigiren?! 

Wir können freilich Deutschland nicht verlegen,— ausdeh- 
nen aber können wir sein Wirtschaftsgebiet. Seinen 
ungünstigen Boden können wir dem Deutschen Reiche nicht 
nehmen, wohl aber können wir ihm neuen productiven Boden 
dazu gewinnen. Ist doch auch Gross-Britanniens Boden nicht viel 
besser, nicht viel wärmer, nicht viel günstiger gelegen als der 
unsere; aber England concentrirt dort seine Kraft nur auf die 
wenigen Producte, welche es dort billiger (preiswürdiger) produ- 
ciren kann, als andere Länder der Welt. Dagegen schafft es 
seinem Volke andere Productionsgebiete, auf denen es alle übri- 
gen Producte der AVeit concurrenzfähig erzeugt, und bietet ihm 
dazu auf dem enormen Wirthschaftsfelde der weiten angelsäch- 
sischen Welt ein fast unbeschränktes Absatzgebiet. 

Dennoch finden sich auffallender Weise im deutschen Volke 
auch solche Gegner dieser Aneicht — oder soll ich sagen, dieser 
Erkenntniss — Gegner, welche keineswegs zu den Gevattern 
Schneider und Handschuhmaclier zu zählen sind, die im Gegen- 
theil viel von der Welt gesehen haben und deren politischer 
Gesichtskreis wohl über unsre Erde reicht. Ob man ihren Stand- 
punkt nicht aber dennoch als Pedanterie bezeichnen könnte, lasse 
ich hier dahingestellt; jedenfalls muss anerkannt werden, dass 
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es denselben an Sachkenntniss keineswegs fehlt. Der haupt- 
sächlichste Vertreter dieser Parthei ist Dr. Rudolph Schleiden, 
der schon früher wiederholt in seinen Reichstags- Reden diesen 
Standpunkt verfochten und ganz neuerdings wieder in der Augs- 
Imrgcr Allgem. Zeitting (No. 270, 1878, pg. 3081) einen fulminanten 
Artikel gegen Colonialpolitik veröffentlicht hat. Gerade die 
geistreiche Darstellung dieses letzten Aufsatzes aber wird Sach- 
verständigen leicht die Schwäche dieser Ansicht Dr. Schleidens 
fühlbar machen. Eine reiche Fülle von an sich richtigen That- 
sachen ist dort mit der Dialektik des gewiegten Staatsmannes 
seiner Meinung dienlich gemacht worden. — Es ist hier nicht 
der Platz, im Einzelnen auf die Ausführungen meines Gegners 
einzugehen, da ich hier nicht ausschliesslich für die wenigen 
Sachverständigen im deutschen Publicum schreibe. Auch muss 
zuerst die Position fixirt werden, ehe es sich um die Negation 
und Kritik gegenteiliger Ansichten handeln kann. Dies aber 
eilt nicht; denn nicht Wissenschaft und Politik sind der Feind 
des Aufblühens unsres deutschen Reiches, sondern nur die hülf- 
lose Philisterei des deutschen Volkes. 

Doch betrachten wir näher die einzelnen Punkte dieser 
Frage; zunächst die 

Moral. — Zu welcher Art von Verwilderung der enge 
geistige und wirthschaftliche Horizont die verschiedenen Classen 
unsres deutschen Volkes führt, haben die beiden ruchlosen Atten- 
tate auf S. M. den Kaiser zur Evidenz erwiesen. Sehr begreiflich 
ist nach solcher Schmach — und keine grössere Schande konnte 
Deutschlands Ehre durch deutsche Hand widerfahren ! — begreiflich 
ist die kopflose Bestürzung des beschämten Volkes. Und hat 
vorher das eigne Fleisch und Blut des Volkes gegen das Heil 
des Landes getobt, so wüthet jetzt wieder riiekwärts des Landes 
Kraft gegen ihr eigenes Fleisch und Blut. — Doch was kann 
es helfen?! Für den aristokratischen Trieb des Malthus kann 
sich die gesunde Kraft eines noch jungen Volkes auf unserer 
verhältnissmässig unbevölkerten Erde doch unmöglich begeistern! 
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Die schönsten Theile unserer Weltkugel liegen noch brach und über- 
wuchern in unerschöpflicher Ueppigkeit, einer bildenden Menschen- 
hand harrend. Und diese Menschenhand besitzt das deutsche 
Volk mehr als vielleicht irgend ein andres. Daheim hocken die 
Leute in dem schauderhaften Klima Nord-Europas, frieren im 
Schnee und Eis des Winters, waten im Frühling im Regen und 
Schmutz, kommen während des kurzen Sommers vor Staub kaum 
zum Genüsse einer Arbeit im Schweisse ihres AngesiclUs und 
keuchen durch Frost und Nebel des Herbstes einem frühen 
Grabe zu. — In andern Welttheilen aber wirft der lachende 
Sonnenschein eines ewigen Sommers den in üppiger Faullenzerei 
verdummenden fremden Rassen den Segen einer reichen Natur 
unverdient in den Schoss. Welch ein herrliches Arbeitsfeld liegt 
da dem in der Cultur gereiften Menschen offen! Die Welt aber 
gehört dem, dessen Herz der Welt gewachsen ist. 

Nicht unpassend vergleicht von Weber {Vier Jahre in Afrika 
II pg. 370) das deutsche Volk in den engen Grenzen seines 
heutigen Reiches ei nem jungen Vogel St rauss, der in einem Hühner- 
käfig gehalten wird, und empfiehlt (1. c. pg. 551) zur Abhülfe dann 
von Neuem wieder das alte Mittel Auswanderung im grösstcn 
Stile. — Aber was hilft denn solche massenhafte Auswanderung, die 
doch nichts weiter wäre als ein systematisches Abandonniren 
der besten Kraft unseres Volkes? Nicht einmal vermindert 
wird dadurch die Zahl der Population weder absolut noch relativ, 
worauf unsre Volkswirtschaft schon oft und immer wieder hin- 
gewiesen hat. Und verbessert dies etwa den Zustand unserer 
Nation daheim? Gewinnt dadurch unser Handel, unsre Indu- 
strie? Gewinnt dadurch der Bürger, oder auch der Proletarier? — 
Von Weber berechnet (1. c. II, pg. 302) den pecuniären Verlust 
Deutschlands durch seine Auswanderung der letzten GO Jahre nach 
Nord- Amerika allein auf die Kleinigkeit von 19000 Millionen Mark. 
Danach ist es freilich denn kein Wunder, wenn andre Länder 
reich werden, während Deutschland an den Bettelstab kommt. 
— Aber schlimmer noch! Der Verlust Deutschlands ist nicht 
nur der zunehmende Wohlstand andrer Länder auf unsre Kosten, 
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nicht nur, dass deren Production billiger und damit grösseren 
Massen des Volkes zugänglicher wird, womit unsre deutsche 
Production nicht Schritt hält; sondern aus der Tüchtigkeit der 
ausgewanderten deutschen Kräfte erwächst dem Vaterlande 
gerade die allerschärfste und gefährlichste Concurrenz (vergl. 
Roscher, VoUesw. T, § 260 und Goldschmidt, Friedrich List pg. 73). 
— Würde deutsches Capital sich diese Kräfte auf einem fernen 
deutschen Wirtschaftsgebiete deutsch erhalten, so würde 
unserm Vaterlande gerade in diesen Bürgern, die im fernen 
Lande gereift, dann an Vermögen und Erfahrung bereichert 
in die Heimath zurückkehren, oder selbst draussen als thätige 
Glieder des Ganzen mit dem Reiche in Verbindung -bleiben, ein 
neues Leben auferstehn! 

Der Engländer sagt: tlie road to the head lies through the 
heart. — Pockä you niean erwidert ihm darauf Sam SKck (Hali- 
burton Cap. 35), und dies Mal hat der Yankee Recht. Die 
Moral, also die geistige Kraft des Volkes, lebt nur und wächst 
mit der Hebung seines Wohlstandes, und mit der geistigen Kraft 
eines Volkes gewinnt auch seine Religion neues Leben. 

Eine Ausdehnung unsres Wirth Schaftsgebietes ist das Einzige, 
was unser Volk vor der Versumpfung retten kann. Welchem 
Umstände verdankt denn England seinen Sinn für Religion und 
für Recht und Ordnung des Staatslebens eine Moralität, die 
dort das ganze Volk durchdringt, in Deutschland aber sich nur 
in wenige auserwählte Kreise unsres Volksleben gerettet hat! 
Welchem andern Umstände denn als dem, dass die Lebens- 
sphäre Englands, das was der Engländer the Standard of life 
nennt, eine unendlich viel höhere ist, als in Deutschland! — Um 
nur ein Beispiel anzuführen, das einem in England alle Tage 
begegnet: Das Publicum als solches nimmt in England stets 
Partei für Polizei und Staatsordnung, in Deutschland ausnahms- 
los für das sogenannte Volk, d. h. den Pöbel. In dem grössten 
Strassenge wühle Londons kann e i n Polizist Tausende von Menschen 
und Wagen durch sein einfachesWort oder Handbewegung regieren ; 
in Berlin ist man klug genug, so etwas allein gamicht zu ver- 
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suchen. Selbst bei einein Auflaufe, einer Schlägerei sichert sich 
ein Polizist in London mehrere Menschen dadurch, dass er sie 
mit seinem kurzen Stabe als arretirt bezeichnet; er weiss, dass 
— wenn er nicht gerade in East-End ist — überall das Publicum 
ihm in seiner Pflichterfüllung Beistand leisten wird; das Publicum 
sieht in ihm seinen treuen Diener, nicht, wie in Berlin, seinen 
gnädigen Cerberus. Und selbst in den Verbrecher - Vierteln 
Londons wird ein englischer Polizist sich nach einem kurzen 
Entschlüsse stets muthig jeder Lebensgefahr aussetzen, denn er 
weiss, dass, wenn er aus dem Verbrecher-Hause, das er betritt, 
nicht wieder lebend herauskommt, seine Frau und die Kinder, 
die er hinterlässt, nicht blos auf eine dürftige Pension des Staates 
angewiesen sind, die naturgemäss nicht wohl anders sein kann, 
als zum Sterben zu viel, und zum Leben zu wenig, sondern dass 
das englische Publicum für sie sorgen wird, und dass sie dann 
ohne ihn in grösserem Wohlstande leben werden, als wenn er 
in seinem Dienste weiter am Leben bliebe. — Ganz dasselbe 
Verhältniss zeigt sich in England auch auf dem Gebiete der 
Religion. Die Deutschen sind meist geneigt anzunehmen, dass 
in England soviel mehr kindliche Gläubigkeit herrsche, als bei 
uns. Ich habe das nicht gefunden, und glaube, dass es auch 
selbst in den protestantischen Theilen Deutschlands daran keines- 
wegs fehlt. Gerade die Engländer aber sind gegenwärtig die 
Vorkämpfer der Wissenschaft; und die Freiheit der Forschung 
wird dort weniger bekrittelt und beschrieen als in Deutschland. 
Der gewaltige Unterschied aber liegt in dem verschiedenen 
Geiste, in welchem in den beiden Ländern gedacht, und der 
Ton, in welchem geredet wird. Ein Max Müller fand in 
England besseren Boden als in Deutschland. Im Allgemeinen 
wird — Ausnahmen selbstredend zugestanden — wissenschaftliche 
Wahrheit iu England in reiferer, ruhigerer und geschmackvollerer 
Form vorgetragen als in Deutschland; man hat dort nicht nöthig, 
an die Leidenschaften des grossen Haufens, an das urtheilslose 
Volk zu appelliren. Der Charakter des englischen Volkes ist 
vorwiegend aristokratisch, der des deutschen Volkes ist gegen- 
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wärtig leider sehr plebejisch. Der Grund von dem allen aber 
ist eben der, dass in England eine Classe höheren Wohlstandes 
die herrschende ist, als in Deutschland. Was in England als 
das Minimum eines anständigen Jahreseinkommens gilt, also 
20,000 M. für den einzelnen Mann und 200,000 M. für eine Familie, 
gilt in den meisten Städten Deutschlands als Capital schon für 
ein Vermögen. — Zu solchem Standard of life sich aufzuschwingen 
aber fehlt dem echten Deutschen durchaus nicht das Zeug. 
Gerade jener unzufriedene Sinn der Deutschen, den Fürst 
Bismarck (im Reichstage am 9. October 1878) halb tadelnd 
constatirte: dass der Bäcker niclü nur Hausbesitzer und Rentier 
werden will, sondern dass sein Ideal ist nach Berlin zu ziehen 
und von da in die grosse Welt, und Bankier und Millionär werden 
— das gerade ist des Deutschen, oder sagen wir besser gleich 
des Germanen, grosser Vorzug. Der Deutsche hat die Kraft 
und den Trieb, etwas Rechtes in der Welt zu werden. Das 
deutsche Volk ist noch jung; es muss ihm nur die erziehende 
Hand von competenten Männern geboten und seine Entwicklung 
nach aussen auch von oben her begünstigt werden; dann wird 
in rationeller Bethätigung dieser Kraft die Unzufriedenheit der 
Unterbeamten im Militär und in der Staats -Verwaltung so gut 
wie die der arbeitenden Classen daheim und draussen in das 
rechte Geleise gelenkt werden. Zufrieden wird der Deutsche 
hoffentlich nie werden, das wäre nur der deutlichste Beweis von 
Altersschwäche; aber sobald er den Weg vor sich sieht, um 
seiner aufwärtsstrebenden, ich möchte sagen himmelstürmenden 
Unzufriedenheit freien Lauf zu lassen, so wird sich bald auch 
Wohlbehagen und Wohlleben mit diesem gesundheitsfrischen 
Gefühle der Unzufriedenheit paaren. Gerade diese jugendkräftige 
Unzufriedenheit ist auch unser bester Vorzug vor dem philiströsen 
französischen Bourgeois, — und wollte Gott, wir hätten keine 
solcher eleganten Philister in Deutschland! — Das Nach- 
ahmen des französischen Wesens war von jeher der Deutschen 
grösstes Leiden, und leider ist es auch heute noch der Stein, 
über den die Schwachsinnigen unter uns stolpern; namentlich 
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florirt jetzt noch eine Classe von Literaten in Deutschland, deren 
Stolz es ist, die Welt in dem engen europäischen Gesichtskreise 
des französischen, resp. pariser Wesens zu betrachten. — Wenn 
aber je die urwüchsige germanische Unzufriedenheit im deutschen 
Volke über diesen tändelnd-frivolen Geschmack Herr wird, dann 
wird es zeigen, dass es ein tüchtigeres Volk ist als das französische. 
Die deutsche Arbeitskraft kann colonisiren; die französische 
Bourgeoisie kann es nicht. — 

Erweitern muss sich der Horizont unsres Volkes; aus- 
dehnen muss sich das Wirtschaftsgebiet unsres Reiches: Nur 
auf solcher Grundlage kann , richtig verstanden, unsres Kaisers 
Wunsch erfüllt werden, dass dem deutschen Volk die Religion 
erhalten bleibe!- 

Doch, sind denn wirklich die whihschaftliclien Vortheile, welclie 
man davon für das Mutterland erwartet, gewiss, oder auch nur 
waJirscJieinlich? Ich bezweifle es! sagt Rud. Schleiden (1. c. pg. 3982) . 
— Ich will versuchen, ihm hier nachzuweisen, dass allerdings 
die Ausdehnung des nationalen Wirthschaftsgebietes 
indirect und direct den gewünschten Einfluss übt auf 

Industrie und Handel. — Ich denke mit ihm über 
die folgenden Sätze einig zu sein: 

Production ist die erste und die letzte Quelle alles Reich- 
thums. An unbefriedigten Bedürfnissen wird es der Menschheit 
nie fehlen; die Gesammtheit der Menschen kann nie mehr pro- 
duciren als sie gemessen kann. Für die Production handelt es 
sich nur um das Was? und Wo? im Verhältnisse zur Consumption; 
und für die Consumption handelt es sich um die gröstmögliche 
Vertheilung der producirten Genussmittel (Güter), und zwar 
hauptsächlich um das Verhältniss des Werthes (Preises) der 
Güter zu dem Werthe (Lohne) der producirenden Arbeit. Je 
besser die Arbeit, je grösser das Capital, je geschickter das 
Management, also je höher die Menschheit oder ein Volk in der 
Cultur steigt, desto geringer wird verhältnissmässig der Werth 
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der Güter, desto grösser wird die Zahl der Consnmenten. — Unter 
anormalen Verhältnissen erleiden diese allgemeinen Regeln schein- 
bare Ausnahmen. 

Zuviel kann die Welt nicht produciren, denn Reichthum 
ist die noth wendige Folge der Production, aber Production in 
diesem Sinne ist nur diejenige Thätigkeit, welche eine Arbeit 
leistet, nicht eine Spielerei. Arbeit aber im wirthschaftlichen 
Sinne ist eine Beschäftigung zu einem nützlichen Zwecke, 
beim Spiel ist die Beschäftigung Selbstzweck. (In diesem 
Sinne ist auch die Commission des Zwischenhandels ein Produ- 
centen-Lohn.) 

Man hat nun in der letzten Zeit viel vonUeber-Produc- 
tion geredet und hat behauptet, diese mache Deutschland und 
andere Länder ann. Nicht oft hat ein schlecht- gewähltes Wort 
soviel Missverständnisse hervorgerufen , wie dies unglückliche 
Wort Üeber-Produclion. Derjenige Fabricant, welcher producirt 
um seine Arbeiter zu beschäftigen und um sein Geschäft im 
Gange zu halten, während wirkliche Producenten Waaren in 
solcher Menge und zu solchem Preise fabriciren, dass sie Absatz 
finden, der spielt Production, ähnlich wie die Kinder Krieg spielen, 
wenn sie hören, dass die Russen und die Türken Krieg führen. 
Um das widersinnige Paradoxon zu vermeiden, sollte man statt 
Ueber-Production sagen überflüssige Productionsspielerei. 
Bei dieser bleibt der Zweck der Production, also die Consumption, 
entweder ganz unberücksichtigt oder doch ungenügend berechnet. — 
So gross ist übrigens bis jetzt auch das wirthschaftliche Unheil 
der sogenannten Ueber-Production wohl noch nicht geworden. 
Wirklich unconsumirt verdorben sind wohl nur sehr wenige der 
producirten Güter, nur wurden sie von Menschen consumirt, die 
bei normaler Entwicklung der Verhältnisse diese Genüsse nicht 
hätten haben können. Hauptsächlich also haben die Arbeiter 
gegen ihre unverhältnissmässig hohen Löhne diese Güter con- 
sumirt auf Kosten der Capitalisten anstatt, wie es hätte sein 
sollen, auf Rechnung ihres eignen Culturfortschrittes. Aermer 
freilich ist die Nation dadurch geworden, eben weil das Volk in 
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diesen Genüssen vom nationalen Capitale gezehrt hat, anstatt 
von Gewinn, Zinsen oder Lohn zu leben. 

Die Produetion kann in doppelter Weise unrichtig berechnet 
sein und dadurch zu Spielerei werden: quantitativ und qua- 
litativ, absolut und relativ. Wenn also beispielsweise Indien 
so viel Reis bauen wollte, dass selbst die Mägen aller Menschen, 
bis zur Sättigung gefüllt, ihn nicht mehr consumiren, und man 
auch andere Verwendung desselben in Papiermühlen, Wäschereien 
und sonst wo nicht mehr finden könnte, so wäre das recht 
eigentlich eine überflüssige Productionsspielerei ; aber wohl nur 
wenige Artikel können so in absoluter Quantität überproducirt 
werden. In der Regel handelt es sich bei der Produetion nur 
darum, dass sie unter solchen Verhältnissen des Ortes und der 
Arbeit geschieht, dass sie zu rentablem Preise (Kostenpreise) 
beim eignen Volke Absatz findet oder in einem andern Lande, 
wo der Preis der Arbeit oder des Capitals den Consumenten den 
Genuss solches Productes gestattet. Von verschiedenen Con- 
currenten, seien sie nun in demselben Lande oder in verschiedenen 
Ländern, müssen alle die zu Grunde gehen, welche ihre Pro- 
duetion nicht richtig berechnen (wenn sie nicht durch besondere 
locale oder politische Verhältnisse geschützt werden). 

An Consumenten kann es wirklicher Produetion nicht fehlen. 
Ein vulgäres Beispiel dieser Wahrheit leuchtet Jedem ein, der 
nur daran denkt, welche Genüsse unsern Proletariern und denen 
der andern Welttheile gegenwärtig mangeln, so sehr sie auch 
danach begehren. — Bei einer Zunahme der wirklichen Produetion 
steigen die Löhne der Arbeiter zuerst mit der grösseren Quantität 
der geleisteten Arbeit, und dann auch mit der besseren Qualität 
ihrer Arbeit. Durch die grössere Einnahme sind die Arbeiter 
(wie beispielsweise jetzt schon in England im Vergleich zu 
Deutschland) im Stande, mehr an dem Genüsse der producirten 
Güter Theil zu nehmen. Mit der Vermehrung der Consumption 
nimmt der Wohlstand und die Intelligenz der Capitalisten zu, 
und auch das grössere Wohlleben der Arbeiter wirkt wieder auf 
die Vermehrung uud Verbesserung ihrer Arbeit zurück. So 
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wachsen die Cultur und der Keichthum eines solchen Volkes in 
Wechselwirkung mit einander vermittelst seiner Production. Dies 
ist vorzugsweise in England der Fall gewesen, nicht aber in 
Deutschland. Wie ich schon oben erwähnte, ist der einzig stich- 
haltige Vorzug, den England vor uns hat, die beständige Aus- 
dehnung seines Wirthschaftsgebietes mit dem Vordringen des 
angelsächsischen Wesens und der Ausbreitung der englischen 
Sprache in allen Theilen der Welt. 

Nach Klarstellung dieser allgemeinen Gesetze und That- 
sachen fragt es sich also jetzt : In welcher Weise geschieht denn 
die Vermehrung der Production eines Volkes durch die Aus- 
dehnung seines Wirthschaftsgebietes? 

Die Wirthschaft kann sich in zweifacher AVeise ausdehnen, 
als Consumptionsgebiet und als Productionsgebiet, und 
zwar haben wir für diese beiden Gebiete im Wesentlichen zwei 
verschiedene Zweige der Production zu unterscheiden, nämlich 

diejenige, welche von der Lage und andern Umständen 
des Ortes, an dem sie stattfindet, unabhängig ist, und 

diejenige, bei der die Verhältnisse unsers Vaterlandes 
uns verhindern, diese entweder überhaupt, oder doch so preis- 
würdig zu liefern, wie dies in andern Ländern möglich ist. — Die 
erstgenannten Zweige der Industrie werden im Wesentlichen 
durch Vermehrung des Absatzgebietes (Consumption) gehoben, 
die letztgenannten vorwiegend durch Vergrösserung des Arbeits- 
feldes (des Productionsgebietes), indem ihnen neue nationale Ge- 
biete eröffnet werden, auf denen sich solche Güter am preis- 
wlirdigsten herstellen lassen. 

In welcher Weise die Industrie eines Volkes auch in Wechsel- 
wirkung mit der Consumption im Lande selbst zunimmt, habe 
ich eben dargestellt; die Vermehrung dieser Consumption ist 
aber immer erst die Folge (Wirkung) einer Vermehrung des 
Wohlstandes durch den Aufschwung der Industrie; den Anstoss 
(Ursache) zu einem solchen giebt nur die auswärtige Consump- 
tion. Hieraufhat (zuerst) ganz besonders Colonel Torrens in sei- 
nem Werke Colonization of South Australia hingewiesen, und daran 
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eingehende Deliberationen geknüpft. Er sagt dort u. A. (pg. 232) : 
Die Wirthschaft (field of employment) eines Landes hängt durchaus 
von der Ausdehnung seines auswärtigen Absatzgebietes ab. Wenn 
der auswärtige Marli sich nicht ausdehnt, so kann keine sonstige 
Ausdehnung des industriellen Capitals eine rorthciUiaße Vermehrung 
der Production oder ein dauerndes Steigen der Löhne (des Volks- 
wohlstandes) bewirken. Ja vielmehr, eine Vermehrung des industriellen 
Capitals, welche nicht begleitet ist von einer entsprechenden Aus- 
dehnung des austvärtigen Marktes (also gerade wie es gegenwärtig 
in Deutschland der Fall ist) weit entfernt davon wohltlmend zu 
wirken, wird nur die Gewinne der Unternehmer und Capitalisten 
herabdrücken, und die Löhne der Arbeiter schmälern; und zwar 
(pg. 243) wird in allen Branchen der Industrie eine gleichzeitige 
inländische Concurrenz (a contemporaneous Iwme competition) ent- 
stehen, die ein allgemeines Sinken der Preise, des Gemnnes 
und der Löhne und schliesslich Arbeitslosigkeit und Elend zur 
Folge hat. — Konnte Torrens in prophetischem Geiste klarer 
voraussehen, was jetzt in Deutschland thatsächlich einge- 
treten ist?! — 

Kein Land der Welt, vor Allem aber nicht Deutschland, 
kann alle Güter der Erde am billigsten produciren; in der That, 
können wir nur einen kleinen Theil derselben überhaupt fabriciren. 
Um die viel grössere Anzahl von Gütern aber, welche in andern 
Ländern der Welt producirt werden und producirt werden müssen, 
geniessen zu können, müssen wir um so viel mehr von unsern 
eignen Gütern produciren. Je ärmer ein Land von Natur ist, 
um so mehr muss es darauf bedacht sein, nur solche Güter zu 
produciren, die es wirklich billiger (preiswürdiger) produciren 
kann, damit es mit diesen auch im Auslande einen sicheren 
Absatz findet. Eine Ausdehnung des Consumptionsgebietes heisst 
eben nur eine Aneignung derProductevon so viel mehrer Menschen 
Arbeit durch unsre eigne Arbeit. Auch dieses ist nur ein 
weiterer Schritt auf der Culturbahn derTheilung der Arbeit. 
Nur da, wo Concurrenz zugleich mit einem Fortschritt der 
Arbeitsteilung und mit einem entsprechenden Fortschritt der 
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Produktion in Billigkeit oder Güte gepaart ist, ^irkt sie günstig 
auf den Wohlstand des Volkes resp. der Menschheit. 

Der gegenwärtige niedre Stand der Gewinne und der Löhne 
ist nur eine Folge des mangelnden Fortschrittes auf der Bahn 
der Arbeitstheilung in diesem Sinne, kurz gesagt, eine Folge 
mangelnder Ausdehnung und Ergänzung der Wirthschaftsgebiete. 
Die gegenwärtige Krisis in England ist sogar ebenfalls haupt- 
sächlich eine Folge der verhältnissmässigen Ueberfüllung des 
Mutterlandes mit Capital, dem es wegen der unsichern Zeiten 
an Verwendung (employment) fehlt. Was man dort Ueber- 
Specuhtion nennt, ist auch da nur ein Ueberwiegen unrichtiger 
Speculationen über produetive Leistungen — unfruchtbare Ge- 
schäfte in ausgefahrenen, durch einseitige Concurrenz überfüllten 
Geleisen. Niemand hat eben Lust und Courage, etwas Neues 
anzufangen (eine Panik, ein Katzenjammer in Permanenz); und 
bis diese Courage wiederkommt, eher werden die Zeiten auch 
nicht besser werden. 

In England hat sich allerdings eine deutsche Stimme er- 
hoben, welche die gegenwärtigen Zustände für einen Marasmus, 
für ein Zeichen der Altersschwäche unsrer Wirthschaft erklärt 
(Loehnis Marasmus, Trübner 1878). Dies ist ein olfenbarer 
Irrthum. Ein Volk kann altern; eine Rasse kann altersschwach 
werden: auch die Menschheit wird älter, aber alt wird sie nie; 
die Mittel zu ihrem Gedeihn auf der Erde werden ihr nie fehlen. 
Wären die Mittel und Begriffe unsrer gegenwärtigen Wirthschaft 
nicht ausreichend zur Fortentwicklung der Menschheit, so würden 
dieselben sich sehr bald den vorliegenden Bedürfhissen entsprechend 
umgestalten. Dieses aber verlangt auch Herr Loehnis nicht, Wir 
befinden uns vielmehr sichtlich erst im Anfange der Entwicklung 
unsrer gegenwärtigen Wirthschaft, da noch so grosse Theile (für 
uns schon jetzt bewohnbare Länder) unsrer Erde unbevölkert 
und nicht bewirthschaftet sind. Wird diese Aufgabe einst in 
Jahrtausenden vollbracht sein, dann wird die Menschheit auch 
längst andere Mittel zu ihrer Wohlfahrt gefunden haben. Solche 
Krisen wie die gegenwärtige tragen wesentlich zur Erziehung 
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der Menschheit bei, und je länger und je schwerer solche Zeiten 
sind, um desto besser wirken sie und Stimuliren die Erfindungs- 
kraft des menschlichen Geistes. Zeiten des Glückes allein schaffen 
keine reifen Männer. 

Die Richtigkeit dieser Auffassung der Sachlage hat ausser 
Dr. Schleiden in Deutschland, glaube ich, Niemand in Frage 
gezogen; — allerdings wäre die Unrichtigkeit derselben eine stich- 
haltige Einwendung gegen sogenannte Colonialpolitik. Doch hören 
wir dagegen die viel wichtigere, weil gefährlich thörigte Phi- 
listerei unsres ungenannten Herrn Gevatters, den ich am Anfang 
dieser Studie citirte. Der bestreitet die Richtigkeit unsres Stand- 
punktes nicht, meint aber, dass nicht unser deutsches Volk, 
sondern vielmehr der liebe Herr-Gott das wieder in Ordnung 
bringen müsse, was Er versehen habe; er tröstet sich über die 
Abhülfe der Calamität damit, dass eine internationale Aus- 
dehnung (gebratene Tauben, die uns in's Maul fliegen) viel besser, 
und namentlich viel billiger sei als eine nationale Ausdehnung 
unsres Wirtschaftsgebietes. Seitdem die colonisirenden Staaten 
getwungen wurden, ihre Colonien freier zu stellen, seitdem uns der 
Handelsverkehr mit fremden Colonien offen stelU, wie dem Mutter- 
lande derselben, sind die volkswirthscltaßlichen Nachtheile beseitigt, 
unter denen wir liäen, als wir von dem Verkehr mit der Neuen 
Welt ausgeschlossen teuren. — Theoretische Hindernisse stehen der 
deutschen Industrie im Freihandelssysteme der angelsächsischen 
Welt allerdings nicht entgegen, thatsächlich aber sind sie ihm 
damit noch nicht eröffnet. Doch, erwidert unser Philister, der 
Kaufmann kauft da, wo er am billigsten bedient wird, und verkauß 
da, wo er den theuersten Preis für seine Waare erhält. Mathematisch 
ist das richtig; thatsächlich aber ist's nicht wahr. Ja, wenn 
es in der Welt keine andern Interessen gäbe als Reichthum, 
und wenn alle Kaufleute allwissend wären, dann möchte es 
vielleicht so sein; so aber wie die Welt wirklich ist, ist es andere. 
Selbst diejenige Production eines Artikels, welche bei weitem 
nicht die billigste oder vortheilhafteste ist, weiss sich oft ihren 
Absatz zu erzwingen, auch im gegenwärtig annähernd herrschenden 
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Freihandelsystem : namentlich aber findet gerade solche englische 
Production oft anormaler Weise am Weltmarkte Absatz. Englands 
Handel und Englands Schiffahrt begünstigen vorzugsweise Englands 
Production. Wie Englands Patriotismus allein Englands Handels- 
politik ermöglichte und dadurch auch der Anfang wurde von 
Englands Industrie, so ist er auch heute noch die beste Stütze 
von Englands Macht und Englands Reichthum. 

Es mag nicht überflüssig sein, hier die authentische Con- 
statirung dieser Thatsache anzuführen für dasjenige Gebiet, 
welches ich oben zunächst im Auge hatte, das westliche Aequatoreal- 
Afrika. Bruce Walker sagt (Journ. Soc. of Arts May 12. 1876 
pg. 590) er wisse sehr wohl, dass unser hamburger Haus dort 
manche Waaren von Deutschland zu billigeren Bedingungen 
beziehe, als dies den brittischen Häusern in England möglich 
sei, und dennoch haben er und alle diese brittischen Häuser fort- 
gefahren, ihre brittischen Waaren und nicht immer die preis- 
würdigeren deutschen Waaren dort zu importiren. — Glücklicher 
Weise aber ist hier andrerseits ebenfalls zu constatiren, dass 
auch unser hamburger Haus dort in echtem deutschen Patriotismus 
wiederholt die deutsche Industrie auch da begünstigte, wo dies 
doch sein directes pecuniäres Interesse beeinträchtigte, und nur 
dann erst hat es sich von derselben abgewandt, wenn Preise und 
Bedingungen der Artikel der Art wurden, dass ihm beim besten 
Management der Absatz im Auslande mit Gewinn überhaupt 
nicht mehr möglich war. Aehnliche Beispiele von grossen 
deutschen Handelshäusern in andern Theilen der Welt Hessen 
sich in Menge namhaft machen. — Die Ausdehnung des nationalen 
Handels beschleunigt den Stoffwechsel unsres Volkslebens; der 
Handel hebt die Industrie, gewinnt dann selbst wieder durch 
diese, und nimmt in Wechsel Wirkung mit ihr zu. Eine Aus- 
dehnung des Handels in grossem Masse aber ist einseitig vom 
Mutterlande aus nicht möglich; dazu müssen wir deutsch-nationale 
Absatzgebiete in reicheren Ländern gewinnen, die dann in 
Wechselwirkung mit unserm Vaterlande heranwachsen. Handels- 
gesellschaften unter geschickter und erfahrener Leitung sind das 
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richtige Medium zur rationellen Anlage alles solchen deutschen 
Capitals. das gegenwärtig hier in unrichtigen Productionszweigen 
verkommt. 

Solche Verwendung des deutschen Capitals zum Erwerbe 
neuer nationaler Wirtschaftsgebiete hat den Vorzug, dass, nach- 
dem sie anfangs unsrer inländischen Industrie draussen neue 
Consumptionsgebiete geschaffen hat, sich aus diesen letzteren mit 
der Zeit auch neue Productionsgebiete entwickeln. — Ehe ich 
jedoch auf diesen Gesichtspunkt näher eingehe, bleibt mir eine 
weitere Bemerkung zu machen übrig, um dem Missverständnisse 
vorzubeugen, als hielte ich neue Handelsgesellschaften für ein 
Universalmittel, das plötzlich alle Uebelstände im Deutschen 
Reiche heben könne. 

Im allergünstigsten Falle ist solche Regeneration eine sehr 
langsame Entwicklung; und es ist überdies vorauszusehen, dass 
wir ohne viele Fehler und Ungeschicklichkeiten wohl nicht zum 
Ziele gelangen und dass gar manche Unternehmungen vollständig 
fehlschlagen werden. Ausserdem wird auch einigen unsrer wirth- 
schaftlichen Zustände überhaupt gar nicht zu helfen sein, oder 
wir werden doch jedenfalls noch für eine lange Zeit der Mass- 
nahmen der gegenwärtigen Politik des Deutschen Reiches nicht 
entbehren können. Selbst dann nämlich, wenn man damit ein- 
verstanden ist, dass alle diejenigen Productionszweige in Deutsch- 
land aufhören sollten, welche Güter produciren, die wir doch 
wegen der Verhältnisse unsres Landes nicht so preiswürdig 
liefern können, wie andere Völker: so ist doch nicht zu vergessen, 
dass eine gegenwärtige Liquidation derselben gleichbedeutend 
wäre mit einer sofortigen Annullirung des gänzlichen Werthes, 
den sie repräsentiren. Gerade diese schwächsten unsrer Industrie- 
zweige bedürfen am meisten, am unmittelbarsten und am nach- 
haltigsten der Hülfe einer Ausdehnung unsres Wirtschaftsgebietes, 
und eines Aufschwunges unsres nationalen Handels, schon zu 
ihrer Liquidation; aber bis bessere Zeiten angebahnt sind, wird 
ihnen der einsichtige Freihändler nationalen Schutz zugestehen 
müssen, wenn solcher zur Abwendung eines allgemeinen Elends 
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und einer plötzlichen Sündfluth fremden Fabricates erforderlich ist. 
Ich bin tiberzeugt, dass in Deutschland selbst der philiströseste 
Principienreiter nicht bewusstermassen dem Grundsatze huldigen 
wird: Perisse Je monde plütot qtte Je principe. Gesteht doch aucli 
selbst J. St. Mill (V. II, § 12 pg. 576) zu, dass eine abstracte 
Durchführung des Systems der Noti-interfcrence (oder Laisser- 
faire) consequent zur Anarchie führe. Die Massregeln jeder 
rationellen Politik müssen sich in erster Linie den vorliegenden 
Verhältnissen anschliessen. Das Tabula~rasa-ma.c\ien ist Sache 
der Social-Demokraten und Despoten. 

Wichtiger vielleicht noch als der Erwerb neuer Consumptions- 
gebiete für unsre inländische Industrie, ist die Eröffnung neuer 
Productionsgebiete für das deutsche Capital. Nicht nur ist 
die Zahl der Productionen, welche in Deutschland garnicht oder 
doch nicht mit dem gleichen Vortheile möglich sind, wie in 
andern Ländern sehr überwiegend, sondern auch an sich ist 
schon jede Production in jungen, neuen Ländern vortheilhafter 
als die in unsern alten Ländern (vergl. XV, pg. 358). Je 
weniger gerade der heimathliche Boden und die vaterländischen 
Verhältnisse von der Natur begünstigt sind, um so mehr müssen 
wir danach streben, unserm Volke anderwärts bessern Boden und 
günstigere Verhältnisse zu schaffen. — Wenn freilich Deutschland 
auch im Vergleich zu England ein armes Land ist, so fehlt es doch 
keineswegs an dem nöthigen Capital zu einer solchen Ausdehnung 
unsres productiven Wirtschaftsgebietes. Es ist durchaus ein 
Irrthum, wenn man behauptet, dass Deutschlands Uebelstand 
ein Ueberwiegen der Arbeitskraft gegen das vorhandene Capital 
sei. Die arbeitskräftige Bevölkerung eines Reiches kann ja 
garnicht zu gross sein, wenn man ihnen nur Gelegenheit giebt, 
productive Arbeit zu leisten und dadurch den Reichthum des 
Volkes zu vermehren. Die Niedrigkeit der Gewinue und der 
Löhne, die Arbeitslosigkeit und die Verarmung in Deutschland 
sind nur die Folge des Umstandes, dass unser Capital verhältniss- 
mässig zu schnell angewachsen war im Vergleich zu der jetzigen 
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Grösse unsres engen Wirtschaftsgebietes (vergl. oben Torrens), 
Es fehlt nicht an dem nöthigen Capitale in Deutschland, um die 
Arbeitskräfte daheim zu beschäftigen, sondern an der Verwendung 
dieser Kräfte zu (richtiger) productiver Arbeit. Ja mehr noch: 
absolut genommen ist das deutsche Capital sogar auch für die 
rationellste Production unsres Vaterlandes schon zu gross ange- 
wachsen und muss schon deshalb eine Ausdehnung unsres "Wirth- 
schaftsgebietes erstreben ; aber auch relativ genommen, im Verhält- 
niss zu einem Lande wie England müssen wir gerade, je weniger 
Capital wir gegenwärtig erst haben, um so sorgfältiger darauf 
bedacht sein, dieses Wenige möglichst auf dem productivsten 
Boden (in den Tropen) anzulegen. Für eine solche Capital- 
Anlage aber halte ich es beispielsweise, wenn deutsches 
Capital in Aequatoreal- Afrika als einem deutschen Wirthschafts- 
gebiete sich mit der Production von Kaffe oder Kautschouk be- 
fassen würde. 

Ethiopien würde als Productionsgebiet hauptsächlich nur 
unserm Capitale und als Consumptionsgebiet direct nur einem 
kleinen Theile unsrer inländischen Industrie dienen können, und 
würde darin, wie ich meine, gerade den gegenwärtig dringendsten 
Bedürfnissen unsres Vaterlandes entsprechen. Die Vortheile 
aber, welche dann weiter indirect durch solche Ausdehnung 
unsrer Wirtschaft und durch den damit verbundenen Aufschwung 
des nationalen Lebens für alle Gebiete unsrer Industrie und 
unsres Handels erwachsen würde, mag sich der Leser selbst 
ausmalen. — Auf welche andere Weise und namentlich auch auf 
welche andern Länder Deutschland sein Wirthschaftsgebiet aus- 
dehnen könnte, mag hier ebenfalls unerörtert bleiben. Davon 
zu reden, überlasse ich denen, die dazu speciell competent sind. 
Ich erwähne hier nur, was ich nach eigner Anschauung meine 
beurtheilen zu können. 

Das eine aber ist gewiss: Wo immer in der Welt — in 
Africa, Asien oder Polynesien — sich national-deutsche Unter- 
nehmungen niederlassen werden, sie werden jedenfalls einen so 
starken Zuspruch und Unterstützung von deutschem Capital und 



Digitized by Google 



400 



Ausdehnung des Wirtschaftsgebietes. 



deutschen Kräften haben, dass eben nur gutes Management 
nöthig sein wird, damit dadurch nach und nach das Deutsche 
Reich zu einer Weltmacht wachse. 

Dies führt uns zu einem weiteren Gesichtspunkte fiir die 
Ausdehnung unseres Wirtschaftsgebietes, zu unsrer politischen 
Macht, die im Auslande repräsentirt wird durch 

die deutsche Flotte. — Sie ist mit Recht die Hoffnung 
und der Stolz jedes echten Norddeutschen ; aber ist sie ganz so, 
wie wir sie uns wünschen? Ist sie etwa erhaben über die Vor- 
theile, welche Englands Flotte zu dem gemacht haben, was sie 
heute ist? — Nur durch überseeische Besitzungen kann die Macht 
eines Volkes nach aussen wachsen ; nur durch die Wechselwirkung 
zwischen Colonien und Marine kann auch die letztere erstarken; 
nur in beständiger praktischer Bethätigung kann sie sich üben 
und hoffen, andern Völkern voranzueilen lieber, als deren Thor- 
heiten und Ungeschicklichkeiten nachzueifern. Zu der Bedeutung 
einer Weltmacht kann unsre Kriegsmarine doch nur ausserhalb 
Europas gelangen : Wozu sollen wir denn in Europa Flotte spielen? 
In der Nord- und Ostsee können wir uns schlimmsten Falles 
auch mit Torpedos schützen, und vor einer Invasion schützt uns 
unser Heer, dazu brauchen wir nicht soviel Menschenleben und 
die Millionen unseres nicht überreichen Volkes auf dem Meere 
zu riskiren. 

Sehr richtig sagt Rud. Schleiden, die Schiffahrt ist das Kind des 
Handels. — Eine volksthümliche Ausdehnung unsres Wirthschafts- 
gebietes wird unsern Handel heben und mit ihm unsre Handels- 
schiffahrt, unsere Rhederei. Kein Land der Welt wird je eine Kriegs- 
marine haben, die etwas taugt, es sei denn, dass diese hervor- 
wachse und sich dauernd stütze auf die Handelsflotte seines Volkes. 

Von andern Vortheilen, die sich an solche Colonialpolitik 
knüpfen, ist ferner noch zu nennen der Besitz einer 

Straf- Colonie — West-Afrika zu einer solchen 
zu empfehlen mag nach der heute herrschenden Ansicht dem, 



Digitized by Google 



Deutsche Flotte und Straf-Colonie. 



401 



der sich mit dieser Frage nicht speciell beschäftigt hat, sehr 
auffallen. Dennoch bietet gerade das westliche Aequatoreal- Afrika 
hierzu ganz besondre Vorzüge. 

Nach europäischen Begriffen ist das Klima dort vielleicht nicht 
so gesund wie beispielsweise in Australien, jedenfalls ist es gesünder 
alsCayenne und es hat sich den Portugiesen, Spaniern und Franzosen 
vorzugsweise für Straf-Colonien bewährt. Gabon wird fast aus- 
schliesslich durch Verurtheilungen mit Marine- Soldaten versorgt; 
Fernando-Po wird von den Spaniern für politische Verbrecher ver- 
wendet; und Angola ist als Straf-Colonie der Portugiesen bekannt. 

Von englischen Reisenden ist gerade diese Küste Unter- 
Guineas mehrfach zu Straf-Colonien empfohlen worden. Winwood 
Reade (Sav.Africa, pg. 564) sagt unter anderm: Wer das Klima 
des westlichen Afrikas für Straf-Niederlassungen ungeeignet nennt, 
dem ist wahrscheinlich nicJU bekannt, dass Angola sclion seit mehr 
als zwei Jahrhunderten die grossartige Straf-Colonie Portugals ist; 
und Livingstone weist besonders auf die Thaisache hin, dass 
die ganze bewaffnete Macht von Loanda NacJrfs in den Händen von 
Leuten ist, die früher Verbrecher waren. Verschiedene Gründe 
werden von den portugiesisclwn Offi eieren für dies verständige Ver- 
halten der Deportirten angeführt; aber keiner derselben ist stich- 
haltig, wenn man dabei unsre (englischen) Erfahrungen in Australien 
in Betracht zieht. Auch die Religion sclteint keinen Tlieil zu luiben 
an dieser Veränderung der Gemüther. Wahrscheinlich übt das 
Klima diesen besänßigenden Einfluss auf die ungestüme Charakter- 

anlage der Menschen Wenn wir doch einmal Verbrecher-Colonien 

haben müssen, so sollte man in der Wahl des Platzes ganz besonders 
auf die Vorzüge RücksicM nehmen, welche dieses Klima hat. 

Last not least sind noch alle rein ideellen Vortheile 

solches nationalen Unternehmens zu erwähnen. Auch der Verfolg 

solcher Ziele dient zur Ehre des Volkes, das in denselben 

Erfolge erzielt, und hebt das Ansehen des Staates, dem die 

Möglichkeit solches Erfolgs zu verdanken war. In dieser Hin- 

26 
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sieht nun interessirt uns Deutsche mehr als alle anderen Ziele 
der Menschheit, die Ehre unsrer 

deutschen Wissenschaft. — Wie weit unsere 
Gelehrten mit den 100,000 JH., die sie unsrer jungen National- 
Eitelkeit abgeschmeichelt haben, diese Eitelkeit befriedigen 
werden, lasse ich dahingestellt; gewiss ist aber, dass wenn uns 
Deutschen je irgendwo in den Tropen ein grosses nationales 
Unternehmen gelänge, und ganz vornehmlich in Afrika, die Aus- 
beute für unsere deutsche Wissenschaft ganz ausserordentlich 
sein würde. Bestreitet uns doch kein Volk der Welt, selbst 
unsere neidischen französischen Nachbarn nicht, eine hervor- 
ragende Befähigung zu wissenschaftlichen Leistungen. Leisten 
aber unsere Gelehrten schon so Eminentes bei dem gegenwärtig 
engem Horizonte unsres nationalen Wirkungskreises und mit 
ihren gegenwärtig so beschränkten Mitteln: wie viel mehr wer- 
den diese selben Gelehrten leisten, wenn ihnen im vollen Masse 
solche Facilitäten und solche nationale Anregung zur Seite stehen 
werden, wie z. B. den Engländern. 

Gegenwärtig sind sogar die Franzosen in dieser Hinsicht 
besser gestellt als wir, obwohl freilich der Unterschied ihrer 
Lage und der unsren im Wesentlichen nur ein principieller ist. 
Thatsächlich fehlt es ihnen an demselben, woran es auch uns 
bisher fehlt, und zwar scheint mir bei ihnen durchaus keine 
Veranlassung zu der Annahme, dass sich diese Thatsachen än- 
dern könnten, während bis jetzt kein Grund ist, an einer Aen- 
derung dieser Zustände bei uns zu verzweifeln. Ich meine: 
die Franzosen treiben Oolonial-Politik, aber können nicht colo- 
nisiren; wir können colonisiren, aber treiben keine Colonial- 
Politik. 

Wie ich aber einerseits von einer Unterstützung der Wissen- 
schaft um jeden Preis abrathen zu müssen glaube, so halte ich 
es auch für nothwendig, ganz besonders vor einer Colonial-Politik 
um jeden Preis zu warnen. — Nicht Colonien wollen wir haben, 
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denn gerade als Colonen mögen neu erworbene Länder unserm 
Reiche eine Last, ein noth wendiges Uebel sein; sondern unser 
Wirthsehaftsgebiet muss sich ausdehnen, und nur als neue natio- 
nale Wirtschaftsgebiete können neue Länder unserm Volke ein 
Segen werden. — Ich würde eine solche Politik für im höchsten 
Grade verwerflich halten, wenn sie sich nicht im Wesentlichsten 
stützte auf 

private Initiative. — Es ist sicherlich nicht zu 
beklagen, dass der Ministerrath unsres Kaisers (Königs von 
Preussen) im December 1866 auf den Vorschlag das Protectorat, 
also die staatliche Verantwortung, für die Sulu-Inseln zu über- 
nehmen, nicht eingegangen ist, wenn der Grund einer Be- 
schützung dort vorhandener deutscher Wirthschaft nicht vorlag. 
Es wäre lächerlich, wollten wir den Franzosen das Colonien- Spielen 
nachäffen. Wenn aber das deutsche Volk sich keine Colonien 
schafft, so können wir dafür in der That die deutsch-preussische 
Regierung nicht verantwortlich machen. Nicht unsrer Regierung 
fehlt es an der nöthigen Einsicht, sondern unserm Volke. 

Sehr richtig hat Dr. Kapp im deutschen Reichstage (in 
den Sitzungen vom 29. März pg. 613 und vom 11. April 1878) 
darauf hingewiesen, wie sehr wir Deutschen in privater Initiative 
hinter andern Völkern zurück sind, namentlich hinter den Eng- 
ländern. — Da schreit unser Volk über Bevormundung und ver- 
langt nach mehr persönlicher Freiheit, die in England grösser 
sein soll als bei uns. Im Verhältniss zur Freiheitsbefähigung 
aber, zur politischen und wirthschaftlichen Reife der Einzelnen 
ist thatsächlich die Bevormundung in England grösser als bei 
uns und in Frankreich. Wer englische Verhältnisse aus eigner 
Anschauung kennt, wird ganz gewiss zunächst nicht englische 
Formen, sondern zuerst englisches Wesen, die praktische 
Betätigung unsrer, der angelsächsischen verwandten Natur, bei 
uns wünschen. AVie sehr wir Continentalen die Bevormundung 
noch nöthig haben, zeigt nichts deutlicher als unser Jammern 
nach Staatshülfe. Wir sind es so gewohnt, zu denken: wenn 
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ich es auch nicht kann, die Regierung wird es können, die 
muss es thun. Da mag der deutsche Michel soviel schimpfen 
als er irgend kann, über Büreaukratie oder was sonst, im Grunde 
hält er doch den Staatsbeamten für eine Art Halbgott, der aus 
ganz anderem Stoffe gemacht ist, als er selbst, und von dem er 
erwartet, das er alles das könne, was er sich selbst nicht zu- 
traut. Ueberdies ist ja der unerschöpfliche Staatssäckel ein sehr 
bequemes Reservoir, aus dem man für alle seine Wünsche die 
Mittel schöpft, die man selbst zu beschaffen nicht die Kraft fühlt. Da 
werden aus den 100,000 M. erst 300,000 it. und dann im Handum- 
drehen eine Million; und wozu?— Für ein doctrinäres Phantom ! 
Wo soll denn der Staat die Millionen zuletzt hernehmen, wenn 
das Volk ihm nicht die allein stichhaltige wirthschaftliche 
Basis schafft. Ein Volk, das nicht die Kraft wirthschaftlicher 
Existenz in sich hat, verdient auch nicht die Ehre wissenschaft- 
licher Bedeutung. 

Es ist wohl recht geschmackvoll, wenn man Idealist ist, 
aber wenn man weiter garnichts ist, als das, dann ist man doch 
nur eine traurige Existenz, und leider spielt gerade der Deutsche 
im Auslande oft diese lächerliche Figur. Den Holländer be- 
zeichnet der Angelsachse mit etwas zweifelhaften Gefühlen als 
dutch, aber der deutsche Michel hat sich leider in der weiten 
Welt das ominöse Epiteton dmble-dutch erworben; und wohl 
nicht mit Unrecht lacht der Engländer über den deutschen 
Philister, der philosophirt und Hungerpfoten saugt. — Ich dächte, 
wir hätten in Deutschland nun bald genug gethan für das Ver- 
ständniss der Vergangenheit und für die innere Erkenntniss der 
Welt: mich wundert in der That, dass uns gelehrte Deutsche 
nicht nun auch danach verlangt, das junge Deutsche Reich ein- 
mal etwas Positives in der Welt leisten zu sehen. 

Ich bin vollkommen der Ansicht des Herrn Dr. Kapp: 
wenn ich das Wort *Colonisation« höre, so lialte ich mir von vorne 
herein die Taschen zu, selbst wenn es sich um die Gewinnung des 
Paradieses handelt. Wer wirklich colonisirt, der redet eben nicht 
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von solchen theoretischen Problemen. Fragt doch der Angel- 
sachse nicht erst lange, ob er anch colonisiren kann, er sieht 
nur zu, wo er am besten Geld verdient in der weiten Welt, da- 
hin zieht er hinaus, und schafft, und arbeitet; das Arbeitsfeld 
wird angelsächsisch und das Land ist colonisirt auch ohne phi- 
losophische Expectorationen. 

Ich bin tiberzeugt, wollten wir Deutschen es auf Cohnisation 
und andere innerlich erkannten Zwecke absehen, nicht aber auf 
das Eine, worauf es im Leben in erster Linie ankommt, und 
woran sich alles andre in der Welt ganz von selbst anschliesst, 
auf das Geldverdienen, so würde es uns mit solcher Coloni- 
sation ebenso wie den Franzosen gehen. — Ich würde es als 
Vertreter des Volkes, so gut wie als Geschäftsmann, nicht haben 
mit meinem Gewissen verantworten können, das Geld des 
Reiches, welches mir in die Hände gegeben wäre, um damit zu 
wirtschaften, für einen Zweck anzulegen, bei dem das Risico 
den Erfolg, mindestens gesagt, so problematisch macht, wie bei 
den bisher gewollten Plänen. Zugegeben, dass der Zweck ein 
rein idealer und bei 99 Procent der Betheiligten nicht einmal 
begriffen ist, so würde ich als Geber des Capitals doch wenigstens 
eine Art von ideeller Rentabilitätsberechnung gefordert haben, 
die mir ein eignes Urtheil ermöglicht hätte über den wahr- 
scheinlichen Erfolg solcher ideellen Capitalanlage. Aber wäre 
auch solche ideelle Rentabilität genügend substantiirt, und da- 
durch das, was wirklich möglich ist, hinreichend klargestellt 
gewesen, um den Werth solcher Wünsche mit den unmittelbaren 
praktischen Pflichten des Staatslebens abwägen zu können, so 
wäre dieser Werth doch wohl der Majorität unsrer Staatsmänner 
als sehr zweifelhaft erschienen. — Wäre Deutschlands Handel so 
unbedeutend und so unfähig, dass er keine Aussicht hat, aus 
den etwa erreichten Erfolgen solches ideellen Unternehmens 
auch reellen Vortheil zu ziehen, dann müssten wir eben die Welt 
tüchtigeren, praktischeren Nationen überlassen. Hat aber Deutsch- 
land doch thatsächlich einen ganz bedeutenden Antheil am Welt- 
handel, so ist es auch dieser Handel und alle sonstigen Inter- 
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essenten, die einen materiellen Nutzen aus der Erschliessung 
Afrikas ziehen können, denen die Aufgabe solcher Leistung 
zufällt. — Ich werde der Letzte sein, der die eminenten Leistungen 
unsrer Regierung und unsrer Wissenschaft herabsetzen will; 
aber trotz aller Hochachtung für die betreffenden Persönlich- 
keiten bleibt es dennoch wahr: Deutsche Staatsbeamte und 
Deutsche Gelehrte werden dem Deutschen Reiche die reale Welt 
nicht gewinnen, wenn es das deutsche Volk nicht thut. 

Kleinmüthig aber regt sich schliesslich auch in dem Geschäfts- 
manne unsres Welthandels der deutsche Herr Philister (vergl. 
u. A. die Debatte der Reichstagssitzung vom 30. November 1870) ; 
und das ist leider des Pudels Kein: Grosse deutsche Handels- 
gesellschaften?! — Alles in der Welt, nur das nicU! Das können 
tcir wirklich nicht. Diese Kunst unsrer Vorfahren haben unsre 
Väter schon verlernt! 

Antwort: Dann müssen wir wieder lernen, was sie für 
uns vergessen haben. Wissen wir doch, wo die Schule ist, in 
der man diese Kunst erlernt; und alles, was dazu erforderlich 
ist, besitzen wir. vorausgesetzt nur, dass wir auch den Willen 
haben. Wir sind nur dann und deshalb arm, weil wir selbst 
uns dafür halten. Haben wir nur die Courage, unsre Mittel zu 
benutzen, so werden wir sehen, wie reich wir sind, und mehr noch 
sein werden. — Die Grundlage liefern deutsches Capital und 
deutsche Intelligenz. Alles andre ist für Geld und gute Worte 
in der weiten Welt zu haben. Was uns selbst eventuell an 
Kräften und Erfahrung fehlt, das finden wir in England, Holland 
oder sonst wo, und auf diese Weise bildet solches Unternehmen 
nicht nur für sich selbst, sondern dadurch auch dem Reiche 
solche Kräfte aus, die diesem mit der Zeit von Nöthen sind, wenn 
es seine Glieder strecken, und sich der Welt als der Riese 
zeigen will, der es ist und der es schlafend doch auch immer war. 

Die Art der zu wünschenden Betheiligung der Regierung 
ist der wesentlichste Punkt, in welchem ich mit von Weber 
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nicht übereinstimme. Ich meine, es muss dabei von vorne herein 
so wenig als möglich regiert und der privaten Bethätigung so 
viel als möglich Spielraum gegönnt werden. Im Uebrigen kann 
ich nur dem Geiste zustimmen, in welchem von Weber das 25. 
uud 26. Capitel seiner Vier Jahre in Afrika geschrieben hat. 
Diese werden jedem Deutschen gefallen, der ein Herz für das 
Deutsche Reich hat und dem die hergebrachte Resignation unsrer 
Alten noch nicht alle Courage für die Zukunft und allen Glauben 
an sich selbst ausgetrieben hat. Wohl thut es dem deutschen 
Leser wehe, so viel von Deutschlands Elend zu hören, aber noch 
viel weher thut solchem Schreiber das Gedächtniss alles dessen, 
was er mehr noch weiss und sagen könnte, hielte er es nicht 
für unnöthig. 

Heilsam wirken freilich kann die Vergegenwärtigung unsrer 
eignen Schwächen nur dann, wenn ein jeder sich eingesteht, 
dass auch er, so gut wie alle andern Deutschen, seinen Theil 
an den liebeln trägt. Jeder von uns hat mehr oder weniger 
von dem deutschen Michel in sich, und ehe er das nicht erkennt 
kann es auch nicht besser werden. So lange noch ein jeder 
meint, er allein sei grosser Weltbürger und sein Nächster sei 
der Herr Philister, so lange wird dem Reiche nicht geholfen 
werden. Das Schelten über andere und das Besserwissen wollen 
ist doch nur ein Zeichen von Spiessbürgerei. Dass wir alle 
Unterschiede unsrer Meinungen dahinten Hessen und gemeinsam 
handelten, das allein hat unser Deutsches Reich geschaffen; und 
solches Mundhalten und Zusammenwirken allein wird uns 
weiterhelfen zu einer Deutschen Weltmacht! 

Welcher Art die innere Gestaltung solcher Gesellschaften 
und der Einfluss des Staates auf dieselben sein sollte, mag hier 
dahingestellt bleiben; diese Fragen können nur eingehend an 
der Hand historischer Erfahrung erörtert werden. Ein sehr 
werthvolles Material zur Beurtheilung der früheren Zeiten 
hat dem deutschen Publicum vornehmlich Roscher in seinen 
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Colonien geboten. Da diese erste Autorität unsrer Volkswirt- 
schaft schon damals (1850) speciell darauf hingewiesen hat, dass 
für Ethiopien das System der politischen Handelsgesellschaften 
die einzig normale Entwicklung ist, so mögen hier einige der 
darauf bezüglichen Stellen Platz finden (pg. 20): Fast alle 
Colonien fangen als Hanclelscolonien an. — (pg. 15) Fast alle 
Handel scolonien aler sind ans Handelsfactoreien hervorgegangen. 
— (pg. 387.) Eichtet sich nun der neue Handel auf solclie Länder, 
welclie durch anarchisch oder despotische Eecläsunsiclherheit befestigte 
Factoreien oder bestandige diplomatische Vertretung nöthig maclien, 
so sind einzelne Privatkaufleute hierzu natürlich ganz ausser Stande. 
Noch gegenwärtig kann der europäische Kaufmann in Guinea, ico 
er den eingebornen Hausircrn viel Credit geben muss, oft nur da- 
durch zu seinem Gelde kommen, dass er sich mit Gewalt der 
Waarcn oder gar der Person seines Schuldners bemäcUigt. Bas 
ist doch /actisch einer Handelscompagnic ganz ähnlich! — Auch 
zweifle ich nicht, dass eine geschlossene Handelsgesellsclmft im 
fremden Lande für den Augenblick höhere Verkaufs- und 
niedrigere Einkaufspreise durchsetzen kann, als eine Menge 
coneurrirender Einzelkaufleute mit gleichem Vermögen und Bedarfe. 
Gerade sohlte Erfahrungen, in Ostindien am Schlüsse des 16. Jahr- 
hunderts gemacht, haben die Holländer zur Gründung einer einzigen 
pr'wilegirten Gesellschaft veranlasst. Natürlich werden übrigens 
solche Handelsgesellschaften heutzutage nicht im früheren Sinne 
privilegirt (monopolisirt) sein, sondern nach modernen Principien 
concessionirt. — Einige solcher leitenden Principien mögen 
hier noch kurz erwähnt werden. 

Dass, wie unser Herr Gevatter am Anfange bezweifelte, den 
Kosten der Vencallung und Bewahrung und Beschützung solcher 
Handelsgesellschaften ein enlsprecJtender Vortlml sehr wohl entgegen- 
steht, glaube ich bereits genügend nachgewiesen zu haben. — Eine 
Last aber kann eine solche Handels-Unternehmung dem Deutschen 
Eeiche kaum sein, wenn sie überhaupt normal angelegt ist, und 
eine Last darf sie ihm um so weniger sein, als das Princip der 
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Selbstständigkeit der Colonial-Besitzungen (Self-govtmment und 
Self-support) sich überall in der Welt mehr und mehr Bahn 
bricht. 

Eine anfängliche Unterstützung solcher Unternehmung, 
vielleicht in der Form einer Zinsengarantie bis sich das be- 
treffende Unternehmen als lebensfähig erwiesen hat, wäre darum 
nicht unbedingt ausgeschlossen. Eine solche Garantie würde das 
Reich sogar als ein Geschäft übernehmen können, indem es sich 
dagegen für die Dauer seiner ersten Concession, sobald sich das 
Unternehmen bezahlt zu machen anfängt, einen Antheil an dem 
Rein -Ertrage desselben sicherte. Allerdings ist zu wünschen, 
dass die deutsche Regierung von ihrem Volke nicht ganz so 
hohe Abgaben fordern wird, wie einst die englische von der 
East-India- Company. Dieser warf nach L. von Orlich 
(Indien 1859 I, 8 pg. 337) ihre Concession für den Handel mit 
China bis zum 22. April 1834 einen jährlichen Netto-Gewinn 
von etwas mehr als £ 1,000,000 stlg. (20 Millionen Mark) ab, 
brachte aber daneben der englischen Regierung eine Abgabe ein 
von jährlich £ 3,300,000 stlg. (66 Millionen Mark). — Würde 
unsere Regierung für solches concessionirte Unternehmen, etwa 
als Abtheilung des Reichskanzler- Amtes, eineControll-Behörde 
fordern, so würde solche Gesellschaft wahrscheinlich die dazu 
nöthigen Beamten preiswürdiger in Deutschland finden, als es 
ihrer Zeit in England der East-India-Company glückte. Zahlte 
diese doch einzelnen ihrer Gouverneure vor mehr als hundert 
Jahren ein jährliches Gehalt von 500,000 M. (dem also heute 
eine sehr viel grössere Summe an Geldwerth entsprechen würde) 
in der Absicht, deren Unabhängigkeit und Unparteilichkeit da- 
durch möglichst zu sichern. Man fand aber überdies, dass gerade 
diese Angestellten (u. A. Warren Hastings) heimlich der Ge- 
sellschaft die empfindlichste Concurrenz machten und ausser- 
dem mit dem Verkauf von Stellen der Unterbeamten einen 
schmählichen aber sehr einträglichen Handel trieben, so dass 
sie ihr jährliches Einkommen (Salair und Sportein) auf meh- 
rere Millionen brachten. Ich sollte denken, dass man in Deutsch- 
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land für eine sehr viel bescheidenere Besoldung Beamte von 
eminenter Urtheilskraft und vielseitiger, praktischer Bildung 
finden könnte, an deren Unbestechlichkeit und Gewissenhaftig- 
keit auch selbst der feindlichste Neider nicht den geringsten 
Zweifel liegen würde. 

AVenn aber endlich nach langen Jahren die Verwaltung 
solches Unternehmens, nachdem es seine commercielle Aufgabe 
erfüllt hat, in die Hände unsrer Reichsregierung übergehen wird, 
so mag dann — auch ohne Philosophie der Colonisation — doch 
eine Colonie aus dem Ganzen geworden sein, ähnlich etwa wie 
das heutige British-Indien oder wahrscheinlicher noch in der 
Art der englischen Cap-Colonie. 

Aber was wird England dazu sagen? — fragt zu allerletzt 
auch aus unserm Staatsmanne der deutsche Herr Philister: Was 
sagen Times und Daily Tel egraph, die Daily News und 
der Spectator? 

Dies alles sind sehr ehrenwerthe Blätter und sagen auch 
meist gerade das, was der Angelsachse denkt; oder vielmehr 
pflegen die Times dem Engländer regelmässig eine sehr ver- 
ständige Meinung jeden Tag frisch für seinen Frühstückstisch zu 
backen. Aber wenn denn solches Blatt nun auch einmal Dummes- 
Zeug sagte, so würde das die Welt doch auch noch nicht aus 
den Fugen bringen, und am wenigsten könnte das unser Deutsches 
Reich beeinflussen. Uebrigens begrüssen in der That alle diese 
Zeitungen Deutschlands activen Beistand zur germanischen Ci- 
vilisirung der Welt mit grosser Freude, so lange nur solches 
Vorgehn nicht der Integrität des bestehenden brittischen Reiches 
selbst zu nahe tritt. — Keine Regierung Gross-Britanniens kann 
je so verblendet sein, exclusiv den Erdball beherrschen zu wollen. 
Colonial-Politik ist doch nicht gleichbedeutend mit Weltherrschaft! 
Würde England wirklich je eine Universal-Monarchie erstreben, 
es würde sicherlich in sehr kurzer Zeit zu Fall kommen.— Wie 
es verschiedene Grossmächte in Europa giebt, so muss es auch 
verschiedene Weltmächte auf dem Erdglobus geben. 
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Ich erwähnte oben (pg. 6) Colonel Chesneys Phantasie einer 
SchlachtbeiDorking (deutsch : Englands Ende, Hamburg 1879). 
Da freilich wurde den Engländern das Schreckbild vorgemalt, 
dass die Deutschen einst die Engländer überwinden würden. 
Vermuthlich ist Chesney so gut wie wir alle überzeugt, dass keine 
Macht der Welt solche Invasion Englands möglich machen könnte. 
Selbst Gross- Britanniens Erbfeind Frankreich unter der stärksten 
Regierung und bei dem unglaublichsten Kriegsglücke würde dazu 
nicht im Stande sein. Chesney nimmt in seiner Phantasie die 
Sorglosigkeit der bewussten Stärke für die Sorglosigkeit schwach- 
sinniger Indolenz; und zwar geschah diese Verwechslung wohl 
absichtlich. Es ist Troja besser, der falschen Cassandra zu glauben, 
als der wahren Cassandra zu spotten. Dass aber Chesney gerade 
den Deutschen mit der Möglichkeit einer Invasion Englands 
schmeichelte, mag vielleicht ein Beweis dafür sein, dass er uns 
nicht für zu eitel hielt, um solche Schmeichelei vertragen zu 
können. Selbst bei einer Aufstachlung nationaler Leidenschaften 
fürchtet er wohl von Deutschland in Wirklichkeit am wenigsten 
den Missbrauch unsrer Macht. Der Deutsche ist der geborne 
Bundesgenosse des ihm blutsverwandten Angelsachsen. Wohl 
mag Deutschland gelegentlich mit Gewalt den Weltberuf des 
Germanismus fördern müssen; aber an dem Tage, wo es gegen 
England seine Hand erheben wollte, würde es das Mene, mene 
tekel upharsin! vor sich aufflammen sehen. 

Dennoch mag dereinst die Zeit kommen, dass das Deutsche 
Reich Gross-Britannien überwinden wird, wenn auch nicht mit 
Blut und Eisen, sondern mit dem Segen des Friedens. Nicht 
erobern können wir England, wohl aber überflügeln auf dem 
weiten Felde der Cultur unsrer Erde und der Civilisation der 
Menschheit. Auf diesem Gebiete allein liegt das Schlachtfeld 
einer Battie of Borking, welche wir den Engländern liefern werden. 

Abenteuerliche Pläne! brummt dazu unser Herr Philister : 
Wir wohnen einmal nicht im Mittelpunkt der Welt; und unsre kleine 
Ecke ist für uns ja gut genug. — Haben unsre reichen angelsächsischen 
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Vettern doch den besten Vortheil von der Weltregierung, so mögen sie 
allein auch Last und Midie davon tragen. Ein reiches Volk tverdkn 
wir doch nie, und ein W eltreich können wir nicht gründen! 

Ja wahrlich, der Gevatter hat wohl Recht, wie immer! — 
S al v av i animam me a m. — Wenn nur Resignation 
und die Doctrin der Gassenhauer Recht behalten: da mö- 
gen Industrie und Flotte, Wirtschaft und Moral zum 
Kukuk gehn! — Wer wollte sich denn auch begeistern 

für die Weltmacht unsres 
Deutschen Reiches. 



Druck von Ack«rm»ou & Wulf in Hamburg. 
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